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  Prolog


  


  Nervös fuhr sich Ryan Tavish mit den Fingern durch seine schwarzen Haare und versuchte sie in eine ansehnliche Frisur zu bringen, doch irgendwie wollte es ihm heute Morgen nicht gelingen. Dabei verriet ihm ein flüchtiger Blick auf seine Armbanduhr, dass allmählich die Zeit davonlief. Aufgeregt hielt er in seinem Vorhaben inne und beobachtete sich selbst noch einmal im Spiegel. Sein Konterfei zeigte einen attraktiven siebzehnjährigen jungen Mann mit hellblauen Augen, welche den Himmel vor seinem Fenster widerspiegelten. Dann sah er kurz aus dem Fenster, wo graue Wolken das Blau über Irland durchbrachen, während die ersten warmen Sonnenstrahlen ihr Licht ausbreiteten und der grünen Wiese unterhalb seines Zimmers neues Leben schenkten. Ryan starrte hinaus und die Angst kroch zurück in seine Glieder.


  Heute, am 24. August 2009, war ein großer Tag für ihn, ein großer Tag für den gesamten Orden. Dennoch kam er nicht umhin, sich deswegen große Sorgen zu machen. Würde alles gut gehen? Würde er seine Sache richtig machen? Diese und viele weitere Fragen spukten bereits seit Tagen durch seinen Kopf und steigerten umso mehr seine Ängste.


  Vor über einem Jahr hätte er nicht daran gedacht, jemals in diesem Zimmer zu stehen. Seitdem waren ihm viele Dinge offenbart worden, die er noch vor zwölf Monaten als Unsinn abgetan hätte. Doch sie waren wahr, so real wie sein Herzschlag und die Luft, die er atmete. So wirklich wie der Himmel und die Erde und die Vielfalt des Lebens um ihn herum.


  Vor diesem aufregenden Jahr war er noch ein ganz normaler Teenanger gewesen, aufgewachsen bei seinem streng irisch-katholischen Onkel und dessen Familie. Ryan liebte Mysterien und Geschichten in alle Arten und Formen. Vorzugsweise verschlang er deshalb eine Unmenge an Büchern mit Mythen und Sagen und sein Wunsch war es einmal Geschichte und Archäologie zu studieren.


  Wieder richtete Ryan seinen Blick auf die Uhr. Der kleine Zeiger rückte näher zur Acht. Spätestens in zwei Stunden musste er in der irischen Provinzhauptstadt Galway sein, doch mit jeder vorrückenden Minute wurde er sichtlich nervöser. Die Erinnerungen an den schrecklichen Überfall bescherten ihm nachts immer noch Albträume. Mit Gänsehaut wandte er sich vom Fenster ab und kehrte dem Chaos seines Zimmers schließlich den Rücken zu. Er schnappte sich noch seinen Glücksbringer – eine silberne Kette mit dem Abbild einer in sich selbst verschlungenen Katze – vom Nachttisch, bevor er zur Tür marschierte. Er hatte die Kette vor einem Jahr von seinem Urgroßvater bei seinem Eintritt in den Orden geschenkt bekommen. Die Katze symbolisierte den Hüter seiner Seelenkräfte und war zugleich sein Beschützer in schwierigen Situationen. Genau dies brauchte Ryan nun.


  Draußen im Flur wirkte das Internat wie ausgestorben. Gegenwärtig waren Sommerferien und die Renovierungsarbeiten noch im vollen Gange. Während Ryan sich der hinunterführenden Treppe näherte, malten die verspielten Strahlen der Morgensonne fantasievolle Gebilde auf den Fußboden und er fragte sich, wieso es überhaupt erst so weit kommen musste. Vor zwei Monaten hatte sein Urgroßvater Colin Donnan noch gelebt. Colin, der Großmeister des irischen Ordens Druida Lovo – dem Druidenorden des Lichts. Immer gerecht, verschroben und rätselhaft, aber dafür der liebenswerteste Mensch, den Ryan bisher kennenlernen durfte. Er mochte ihn von dem Augenblick an, als er sich bei einem unerwarteten Besuch als sein Urgroßvater vorgestellt hatte. Colin war es auch gewesen, der ihn über seine Abstammung aufgeklärt und ihn hierher nach Omey Island gebracht hatte.


  Zuvor wusste er nichts von der Existenz der Bruderschaft, welche über all die Jahrhunderte hinweg überdauerte hatte. Aber es gab sie, gut gehütet, hinter stillen Mauern verborgen, mit ihren eigenen archaischen Regeln, Sitten und Gebräuchen und keinem Außenstehenden wurde jemals ein Einblick gewährt. Der Orden war ebenso sagenumwoben wie die feenhaften Erzählungen und phantasievollen Mysterien der immer grünen Insel. Irland, das Land der grünen Hügel, der Schafe, Moore und weitläufiger Dünen. Irland, eine Insel der Traditionen, des Whiskys und eigensinniger und lebenslustiger Menschen.


  Ryan dachte an seine Eltern, die ebenfalls den Druida Lovo angehört hatten, bevor sie bei einem verheerenden Hausbrand ums Leben kamen; dem Ryan nur deshalb nicht zum Opfer fiel, weil er an diesem Wochenende bei seiner Tante und seinem Onkel gewesen war. Vielleicht würden sie jetzt bei ihm sein und ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen, vermutlich gemeinsam mit ihm um seinen Urgroßvater trauern, aber das war nur einer seiner vielen Wunschträume.


  Inzwischen hatte er über die Treppe den Haupteingang erreicht und war ins Freie getreten. Sofort kitzelte die Sonne seine Nase und in jenem Moment fühlte er sich ein wenig ruhiger. Dennoch nagte die Nervosität weiter an seinen Nerven und er hoffte, dass seine beste Freundin Kimberly ihm helfen konnte. Auch sie war nach Galway eingeladen worden. Er wandte sich ein letztes Mal um und betrachtete das fünfstöckige Gebäude, welches sich in Form und Aussehen wie eine Burg in die Höhe hob. Im Inneren strotzte die Moderne, es war mit hellen und bequemen Möbeln, Strom, Telefon, Satellitenfernsehen, Computern und einfach mit allem ausgestattet, was ein normaler Hausstand im 21. Jahrhundert eben zu bieten hatte. Lediglich mit der Ausnahme, dass der Orden zusätzlich den Luxus von Hausangestellten hatte.


  Ryan seufzte, dann machte er sich auf den Weg zum Anlegesteg, vorbei an dem kleinen, malerischen See, der zum Internat gehörte. Omey Island war gerade einmal drei Kilometer breit und maß höchstens vier Kilometer in der Länge. Sie war im Privatbesitz des Ordens und bei gutem Wetter konnte man weit übers Meer hinausblicken und die orangerote Sonne am Horizont untergehen sehen. Ein kleiner Wald rundherum schütze das heilige Zentrum vor unliebsamen Beobachtern. Doch mit einem kleinen Motorboot konnten die Inselbewohner jederzeit die steile Westküste Irlands anfahren.


  Nur eine halbe Stunde später erreichte er mit Hilfe des Bootsführers die Küste und sah von weitem bereits seine Freundin Kimberly Callahan auf ihn zukommen.


  „Oh man, Ryan“, begrüßte sie ihn mit rügender Stimme, als er vor ihr stand. „Ich dachte schon, du wolltest gar nicht mehr kommen. Du hast verdammtes Glück, fast wäre ich ohne dich losgefahren.“ Dann umarmte sie ihn herzlich und schenkte Ryan ein aufmunterndes Lächeln. „Du siehst gut aus.“


  „Danke, du aber auch“, gab er lächelnd zurück. Kimberly hatte eine schlanke Figur und ihr langer, schwarzer Rock und die helle Bluse betonten diese noch. Ihre langen braunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ihr Gesicht war durch ein wenig Make-up fast makellos. Kimberly war eine besonders attraktive junge Frau und das sagte Ryan ihr auch gerne, doch tief in ihren Herzen waren sie wie Bruder und Schwester. Mit rosa Wangen bedankte sie sich und dann liefen sie gemeinsam zum Wagen, der sie in die Provinzhauptstadt Galway bringen würde.


  „Wie war es gestern bei deinen Eltern?“, erkundigte sich Ryan neugierig. Ihre Eltern wohnten in der nächstgrößeren Stadt Clifden, wo sie die letzte Nacht geschlafen hatte.


  „Sie machen sich immer noch Sorgen. Aber ich soll dich ganz lieb grüßen“, antwortete Kimberly und sah ihn traurig an. „Inzwischen verstehen sie die Maßnahmen des Ordens besser, obwohl sie immer noch dagegen sind. Als mich Mrs. Buckley gestern Abend zu meinen Eltern brachte, erklärte sie ihnen, wieso uns Mr. Hinthrone zur Gerichtsverhandlung eingeladen hat. Außerdem steht ihr Entschluss, nach Amerika zu ziehen, endgültig fest. Das Krankenhaus in Boston hat ihre neuen Arbeitsstellen vorgestern bestätigt.“


  Ryan nickte. Mrs. Buckley war eine ihrer Lehrerinnen und ein geachtetes Ordensmitglied, die nach dem Tod seines Urgroßvaters die Leitung auf Omey Island übernommen hatte. Sie war zwar streng, aber eine sehr vertrauenswürdige Seele.


  


  *


  


  Nach zwei Stunden Autofahrt hatten Ryan und Kimberly den Ordenshauptsitz in Galway erreicht und standen vor dem großen Versammlungssaal. Eigentlich wurde dieser für Ratsversammlungen genutzt, würde jedoch während der nächsten zehn Tage als Gerichtssaal dienen. Zu dem bevorstehenden Prozess hatten sich zum Auftakt der Verhandlungen viele Mitglieder eingefunden. Alle wollte mit eigenen Augen sehen, wie die Rebellen ihre gerechte Strafe erhielten.


  Über Kimberlys Schulter hinweg beobachtete Ryan nervös Rossalyn McGrath, die leise auf ihre Schwester Kendra O’Neill einredete. Das einzige in Freiheit lebende Familienmitglied der McGraths wirkte am heutigen Morgen sehr besorgt, was ihr keiner übel nahm. Ihr Ehemann Lawren und einziger Sohn Aidan McGrath würden in ein paar Stunden von dem neu gewählten Großmeister verurteilt werden. Seit der Gefangennahme ihres Mannes und Sohnes hatte sie an Gewicht verloren. Rossalyns einfaches, dunkles Stoffkleid schlackerte um ihren dünnen Körper, ihre einst glänzenden blonden Haare waren stumpf und zu einem Zopf gebunden, ihr Gesicht war blass und die blauen Augen wirkten, als hätte sie jeden Lebensmut verloren.


  Zwei Monate waren seit dem blutigen Angriff auf den Orden vergangen. An diesem Tag hatten die selbst ernannten Feinde der Datla Temelos - die Versammlung der Dunkelheit – Omey Island fast dem Erdboden gleichgemacht und dabei viele Unschuldige ermordet. Ohne Rücksicht auf Verluste waren sie über Omey Island hergefallen und hatten Ryans Großvater vor eine unmögliche Wahl gestellt. Ihr Anführer Ramon MacDermot forderte, entweder gebe Donnan sein Amt und den Orden gänzlich auf, um sich seiner Gemeinschaft anzuschließen oder er würde auf der Stelle sein Leben verlieren. Das Unvermeidliche geschah: Colin Donnan gab sein Leben bei dem Versuch, seine Brüder und Schwestern zu schützen. In diesem fürchterlichen Blutbad starben aber nicht nur Ordensmitglieder, sondern auch der Anführer der Datla Temelos. Er und seine Männer hinterließen eine Welle der Trauer und ein stark in Mitleidenschaft gezogenes Ordenshaus.


  Bisher wusste niemand, wieso es überhaupt so weit gekommen war, es gab lediglich Mutmaßungen, wobei eine haarsträubender war als die andere. Aber das Ungeheuerlichste war die Beteiligung des bis dahin angesehenen Mitgliedes Lawren McGrath und dessen Sohn Aidan. Sie tauchten an jenem Tag und ohne Vorwarnung neben dem Anführer der Datla Temelos auf. Dieses Mysterium konnte sich keiner erklären, zumal beide beharrlich über ihre Absichten schwiegen. Vater und Sohn wurden zusammen mit den verbliebenen Rebellen zuerst in die Höhlen unter dem Landsitz auf Omey Island eingesperrt, später auf die private und sehr geheime Gefängnisinsel Llŷr gebracht. Kurze Zeit später hatte der Druidenrat beschlossen, Lawren, Aidan und die übrigen Gefangenen nach altem Recht abzuurteilen. Dazu benötigten sie keine moderne Rechtsprechung, die ohnehin nicht mehr an ihre uralten keltischen Wurzeln glaubte.


  Kimberly folgte Ryans Blick und stellte sich neben ihn. Sie schluckte merklich und meinte leise: „Sieht aus, als hätte Kendra ihrer Schwester ein Beruhigungsmittel gegeben.“


  „Hm … bevor du es wieder aussprichst, ich weiß, dass sie unschuldig ist und was sie anschließend für die Verletzten und mich getan hat“, kam Ryan seiner Freundin zuvor. „Ohne sie wären vielleicht mehr Menschen gestorben und ich hätte meinen Arm verlieren können, aber Lawren hat seine Strafe verdient. Mehr als verdient, er hätte eigentlich …“, dann stockte er und biss sich auf die Unterlippe. Er spürte die zu Schlitzen verengten Augen Kimberlys auf sich ruhen und behielt die restlichen Worte für sich, denn dieses Gespräch hatten sie schon oft geführt. Daher wusste er genau, was nun folgte.


  „Ryan!“, erklang Kimberlys eindringliche Stimme, und obwohl sie wusste, dass Lawren absolut kein Unschuldslamm war, sträubte sie sich gegen die härteste aller Strafen, die bereits im Vorfeld gefordert wurde. Ryan zuckte kurz bei der Nennung seines Namens zusammen und hörte ihr pflichtbewusst zu, doch sein Blick richtete sich weiterhin auf die mit Tränen kämpfende Rossalyn McGrath. „Vergiss nie, dass Lawren die letzte Welle der Angreifer noch aufgehalten hat, sonst würde das Ordenshaus nicht mehr stehen. Hätte er nicht im letzten Moment seinen Fehler eingesehen und die anderen in die Irre geführt, wären sie und wir gestorben. Ohne ihn hätten wir am Ende nie den Hauch einer Chance gehabt und … und …“, sie brach ab.


  „Ja, ich weiß, aber er ist verantwortlich dafür, dass mir einer der Rebellen die Spitze seiner Axt in die Schulter rammen konnte … das waren Höllenschmerzen, wenn ich das einmal nebenher erwähnen darf“, unterbrach Ryan ihren plötzlich stockenden Redefluss, griff sich an die gut verheilte Wunde, und wusste, dass sie durchaus im Recht war. Doch all seine Erlebnisse mit der Familie McGrath waren bisher für ihn negativ verlaufen, ganz besonders mit Aidan. Aidan zeigte gerne, dass er reicher war als der Rest des Ordens. Abgesehen von Ryan Tavish selbst, der nach der Testamentseröffnung seines Urgroßvaters sein Vermögen und das bis dahin von ihm verwaltete Vermögen seines Vaters zugesprochen bekam. Um Geld musste er sich niemals wieder Sorgen machen, denn sein Bankkonto war bis zum Rest seines Lebens gut gefüllt mit achtstelligen Zahlen. Zugleich stieg ein ungeheuerlicher Zorn in Ryan auf, wenn er an Lawren McGraths rücksichtslosen Verrat zurückdachte. Um seinem angestauten Ärger weiter Luft zu machen, sagte er laut und trotzig: „Und dann gibt es noch sein feiges Muttersöhnchen. Er darf von mir aus in einer stinkenden Müllgrube verrotten!“


  „Aidan sollte noch weniger hart bestraft werden“, erwiderte Kimberly prompt.


  Ryan verstand sie einfach nicht. Seit dem Angriff war immer wieder dieselbe Diskussion aufgeflammt und besonders Aidan nahm sie immer wieder in Schutz. Kimberlys Sichtweise unterschied sich überhaupt sehr von Ryans, was stets zu weiterem Zwist in der Diskussion über die McGraths führte.


  „Schon gut, bei diesem Thema scheiden sich die Geister, das wissen wir“, flüsterte seine brünette Freundin diesmal und atmete tief durch. „Ich habe es dir schon mehrmals gesagt und irgendwann wirst du es auch verstehen, hoffe ich.“


  „Auch das wissen wir schon“, antwortete Ryan leicht gereizt, denn diesmal wollte er nicht nachgeben. Er drehte sich zu Kimberly um. „Aidan hat mit seinem Vater die Seite gewechselt und das kann nichts und niemand ändern. Das ist eine Tatsache! Der verfluchte Schnösel dachte doch schon immer, er wäre besser als alle anderen. Und vergiss nicht, er hätte an diesem Tag beinahe jemanden getötet ... außerdem konnte er meinen Urgroßvater noch nie wirklich leiden.“


  „Ryan, jetzt übertreib nicht“, schnaubte Kimberly, sie war verärgert und fühlte sich absolut missverstanden. „Du kennst die Wahrheit ganz genau und ich hoffe, dass du sie eines Tages verstehst und auch akzeptieren kannst. Ich verstehe, dass du wütend bist und einen Schuldigen suchst, doch das sollten weder Aidan noch Lawren sein. Du hast deinen Urgroßvater verloren und ich weiß auch nicht, was ich in deiner Situation machen würde, aber umgebracht hat ihn letztendlich MacDermot. Ich gebe ja zu, Aidan hat nicht immer alles richtig gemacht, aber du hast ihm trotzdem letzten Winter das Leben gerettet, als er bei eurem Streit in den See fiel, weil selbst er das nicht verdient hatte. Ja … er hat mich … also, er hat zu mir … ach, du weißt schon …“


  „Er hat dich eine nervige Besserwisserin genannt … immer und immer wieder“, half Ryan aus und konnte Kimberlys Argumentation einfach nicht begreifen.


  „Ja, genau“, sprach sie weiter, als wäre es das Normalste auf der Welt. „Aber denke daran, du hast dir bereits die Antwort selbst gegeben. Aidan ist feige, das ist er, seit wir ihn kennen. Er hat stets den bequemsten Weg gesucht, aber warum er das gemacht hat, wissen wir nicht. Ich glaube, es war wegen seines Vaters. Ich denke auch, Ramon MacDermot hat die Familie McGrath unter Druck gesetzt, sonst wäre es nie soweit gekommen. Vielleicht … aber nur vielleicht … hätte ich in seiner Position genauso gehandelt, wer weiß.“


  „Kimberly!“, platzte es empört aus Ryan heraus. Mit großen Augen musterte er seine Freundin.


  „Ich meine es ernst“, bedeutete sie ruhig.


  „Ich auch … denn du spinnst! Aber es liegt wohl daran …“, erklärte Ryan aufgebracht und ballte die Hände zu Fäusten, „… du glaubst, weil ich keine Eltern habe, kann ich es nicht nachempfinden. Hab ich recht?“


  Die Antwort blieb Kimberly ihm schuldig, denn in jenem Moment schrillte ein hohes Klingeln durch den Gang und kündigte den Beginn der Verhandlung an. Abrupt wandten sich beide um und liefen zu Kendra und Rossalyn hinüber.


  Ryan seufzte verzweifelt und kämpfte vorerst seine Wut nieder. Streit konnte er am heutigen Vormittag – und beim Gedanken an seine Zeugenaussage – überhaupt nicht gebrauchen. Er wusste genau, dass er sachlich bleiben musste, und durfte sich keinesfalls von seinen Gefühlen leiten lassen. Dennoch war die Sache für ihn noch lange nicht beendet und er würde spätestens am Abend ein ernstes Wort mit Kimberly wechseln. Ganz egal, woher sie ihre plötzlichen Sympathien für die Familie McGrath nahm, er war nicht der gleichen Meinung.


  Mit schnellen Schritten folgte er Kimberly und den beiden Frauen in den Verhandlungssaal. Zusammen setzten sie sich in die zweite Stuhlreihe. Kendra nahm neben Rossalyn Platz und hielt ihre Hand fest, während sie beruhigend auf ihre jüngere Schwester einredete und Ryan flüchtig ein begrüßendes Lächeln schenkte. Kendra O’Neill war ein älteres Ordensmitglied und früher oft bei seinem Urgroßvater zu Gast gewesen. Sie wohnte, genau wie ihre Schwester, in Clifden. Rossalyn schaute ängstlich zum Richterstuhl, und anschließend zwischen den zwei Protokollanten und den Anwesenden hin und her. Kimberly saß neben ihr und tadelte Ryan mit stechendem Blick. Doch er reagierte nicht, lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und beobachtete die Zuschauermenge. Kim würde schon noch sehen, was sie von ihrer neuen Einstellung hatte, dachte er sich.


  Die Frauen und er befanden sich weit vom Eingang entfernt. Für die Verhandlungstage hatte man zusätzliche Stuhlreihen an den Wänden aufgestellt und jede war bis zum letzten Platz besetzt, denn niemand wollte sich die heutige Verhandlung entgehen lassen. Es dauerte nicht lange und Richter Hinthrone kam mit strengem Gesichtsausdruck herein, setzte sich auf seinen ledernen Richterstuhl und machte mit lauter Stimme auf sich aufmerksam.


  „Wir haben uns hier im Namen des Druida Lovo von Irland eingefunden, um über folgende Angeklagte Recht zu sprechen …“ Er klappte eine dicke Mappe auf und strich sich anschließend fahrig durch sein schütteres graues Haar. Seine braunen Augen sahen müde aus, denn auf seinen Schultern lag seit seiner Ernennung zum Großmeister eine große Last. Ruhig las er fünfzehn Namen vor, darunter auch die von Lawren und Aidan McGrath. Als er geendet hatte, wurden augenblicklich fünf der eben genannten Angeklagten durch eine kleine Seitentür in den Saal geführt, flankiert von zehn bulligen Ordensmitgliedern, die mit Schlagstöcken bewaffnet waren, bereit, sie jederzeit einzusetzen.


  Die Aufrührer von Datla Temelos wirkten allesamt von ihrem Gefängnisaufenthalt gezeichnet, teilweise unterernährt und alles andere als rebellisch. Viele hatten Probleme mit ihren schweren Hand- und Fußfesseln überhaupt einen Schritt nach vorne zu machen. Ihre Haltung war gebeugt und ihre ungewaschenen Körper wurden von alter, abgetragener und grauer Einheitskleidung bedeckt – eine Hose und ein Hemd. Ihre Füße waren nackt und wie ihre Gesichter dreckig.


  Und dies alles im 21. Jahrhundert, dachte Ryan und schluckte. Denn mit solch einem Anblick hatte er nicht gerechnet. Die restlichen Zuschauer schienen keineswegs überrascht zu sein. Der Orden hielt an seiner mittelalterlichen Rechtssprechung fest und behandelte die Täter entsprechend. Es gab sogar eine Gefängnisinsel, sie lag irgendwo im Norden Irlands, umgeben vom Atlantischen Ozean. Kein Schiff verirrte sich dorthin. So zumindest hatten es ihm andere Mitglieder erzählt, aber selbst dorthin reisen wollte er nie. Auf Llŷr Island – nach dem irischen Meeresgott Llŷr benannt – wurden seit jeher Verbrecher, die sich am Orden schuldig gemacht hatten – bestraft, was oft durch lebenslange Haft mit dem Tode endete. Die Haftbedingungen waren grausam und unmenschlich.


  Durch einen lauten Aufschrei schreckte Ryan blitzartig aus seinen Gedanken auf, als ein Gefangener wild um sich schlagend und schreiend das Urteil ‚Lebenslänglich Llŷr’ hörte. Schnell und rücksichtslos wurde er von den Wachen zur Räson gebracht. Es brach nervöses und hauptsächlich zustimmendes Getuschel in der Menge aus, als die Abgeurteilten zurück durch die Seitentür und von dort in den angrenzenden Kerker gebracht wurden, der im Keller des Gebäudes untergebracht war.


  „Entschuldigung“, flüsterte Kimberly unerwartet in Ryans Ohr, und er wusste, wofür sie sich entschuldigte. Doch er war auch nicht wirklich unschuldig an ihrem vorangegangenen Streit und spürte gleichzeitig, wie seine Wut sich in Rauch auflöste.


  Ryan lächelte Kimberly versöhnlich an, drückte ihre Hand und sie erwiderte sichtlich dankbar diese Geste.


  „Die Verhandlung des Druida Lovo gegen Aidan Kendrik McGrath soll beginnen“, schallte die Stimme des Richters durch den Saal und in die Versammelten kam schlagartig neues Leben.


  Rossalyn McGrath seufzte herzzerreißend und wischte sich verstohlen Tränen aus ihrem blassen Gesicht. Doch nun saß sie nicht mehr wie ein Häuflein Elend auf ihrem Stuhl, sondern streckte ihre schmalen Schultern und schaute gebannt hinüber zur Tür, die sich just in diesem Augenblick öffnete. Auch Kendra, Kimberly und Ryan erwarteten nervös, was nun geschehen würde.
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  Das Urteil


  


  Aidan Kendrik McGrath kam durch die Seitentür in den Verhandlungssaal gestolpert und Ryan kniff mehrere Male die Augen zu. Er dachte, er würde träumen, doch das tat er nicht. Dann musste es sich um einen ziemlich schlechten Scherz handeln, denn was er sah, konnte Ryan im ersten Moment nicht für real halten. Aidan trug graue Einheitskleidung und Kettenfesseln, aber dies alleine raubte Ryan nicht die Fassung, sondern es war der Blick tiefsten Elends in Aidans Gesicht.


  Der dünne Körper seines Mitschülers wirkte krank und ausgezehrt. Ryan glaubte, unter der fleckigen zerschlissenen Kleidung jeden Knochen erkennen zu können. Vielleicht fand er es auch nur so erschreckend, weil Aidan schon immer schlank gewesen war, doch nun stach diese Tatsache ihm sehr deutlich ins Auge. Er sah einfach grauenhaft aus. Seine stets gepflegten, schulterlangen blonden Haare, die er oft im Nacken zusammenband, waren offen, struppig und verfilzt und besaßen einen aschfahlen Stich, vom Schmutz einmal abgesehen. Einige Strähnen fielen ihm ins ungewaschene und abgemagerte Gesicht und verdeckten dadurch seine Augen, die vermutlich ebenso verlorenen Lebensmut widerspiegelten wie die gesamte Gestalt seine Mutter.


  Aidans Hände und Füße waren mit starken Eisenketten gefesselt, die viel zu schwer für den schwachen Körper waren. Dennoch versuchte er irgendwie gerade zu stehen. Aidan trug keine Schuhe und seine nackten Füße waren von Blut verkrustet.


  Neben Ryan keuchte Kimberly erschrocken auf und griff mit leicht bebender Hand nach seiner. Er drückte ihre Hand, versuchte sie so etwas zu beruhigen und schaute sie an. Sie war blass und die Furcht stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, deshalb wagte er einen kurzen Blick zu Rossalyn und Kendra.


  Kendra sah Kimberly nicht unähnlich, der Schock beim Anblick ihres Neffen saß tief. Stattdessen wirkte ihre jüngere Schwester umso gefasster, was ihn überraschte. Doch allmählich verstand er Rossalyn McGraths Verhalten und schämte sich insgeheim für sich selbst. Selbstverständlich wollte Rossalyn für ihren einzigen Sohn unerschütterlich erscheinen und ihm Stärke vermitteln, um die nervenaufreibende Verhandlung mit dem letzten Funken Ehre zu überstehen, die nur noch wie ein hauchfeiner Schatten über Aidans Kopf in der Luft schwebte.


  Lautes Stöhnen und Kettenrasseln drang an Ryans Ohr und neugierig schenkte er wieder dem Angeklagten sein ausnahmsloses Interesse. Bei dem, was er wahrnahm, verschmolz sein bisheriger, brodelnder Hass auf Aidan McGrath mit einem seltsamen Gefühl in der Magengegend. Es war eine Mischung aus Genugtuung und einer unerklärlichen Angst. Aidan war gestolpert und auf den harten Steinboden gefallen, wo er mit zusammengepressten Lippen auf allen Vieren kniete. Zwei stämmige Ordensmitglieder beugten sich mit den Schlagstöcken in den Händen über ihn und zwangen ihn lautstark zum Aufstehen. Im ersten Augenblick bewegte sich Aidan nicht und Ryan befürchtete schon, sie würden ihn brutal schlagen. Aber zum Glück rappelte er sich gerade rechtzeitig auf, japste und erhob sich umständlich mit den schweren Eisenketten vom Boden. Kurz schwankte er, fand aber sein Gleichgewicht wieder. Dann lief er flankiert von den Wächtern den kurzen Weg zum Anklagestuhl entlang. Kaum saß er, wurden seine Fesseln an den Stuhl gekettet, sodass er nicht fliehen konnte, falls seine körperliche Verfassung dies überhaupt zugelassen hätte.


  Ringsherum begann die Menge zu tuscheln und in Ryans Magen breitete sich das komische Angstgefühl weiter aus. Er wusste nicht, woher es kam und warum es ausgerechnet von ihm Besitz ergriff. Noch merkwürdiger fand er die Tatsache, dass er ausgerechnet bei Aidan, und nicht bei den anderen Gefangenen, Furcht verspürte, die er nicht einmal einzuordnen vermochte. Und noch etwas wirkte hier falsch, es passte einfach nicht zu dem, was Ryan vom friedliebenden Druidenorden kannte. Schlagartig fühlte er sich ins frühe Mittelalter versetzt und dies behagte ihm keinesfalls. Um das Bild abzurunden, hätte nur noch gefehlt, dass die Zuschauer Aidan mit faulen Eiern und verdorbenem Gemüse bewarfen und für seinen Verrat den Tod am Galgen forderten. Ein schrecklicher Gedanke, der ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  „Ryan“, flüsterte Kimberly und drückte seine Hand. Sofort löste er den Blick von Aidan und sah sie an. „Verstehst du jetzt, was ich die ganze Zeit meine?“ Gespannt wartete sie auf seine Antwort.


  Aber er war zu keiner fähig. Seine Gedanken schweiften zu ihren zahllosen Diskussionen zurück. Am deutlichsten erinnerte sich Ryan an ihr Gespräch vor knapp einer Stunde und er musste einen wachsenden Kloß im Hals herunterschlucken. Er glaubte allmählich Kimberlys neue Sichtweise zu verstehen, doch innerlich war er noch nicht bereit, diese vollständig zu akzeptieren. Möglicherweise kam auch daher die Furcht und …


  „Wir reden später drüber“, murmelte Kimberly und diesmal nickte er erleichtert. Die Verhandlung hatte Vorrang, erinnerte sich Ryan und versuchte sich auf das Kommende zu konzentrieren.


  


  „Angeklagter“, dröhnte die Stimme des neuen Großmeisters Hinthrone durch den großen Saal. Sie wurde von den Wänden zurückgeworfen und brachte die tuschelnden Zuschauer endgültig zum Verstummen. Zufrieden fuhr Hinthrone fort. „Fürs Protokoll … Ihr vollständiger Name lautet Aidan Kendrik McGrath, geboren am 30. Juni 1992 und seit zwei Monaten inhaftiert in Llŷr?“


  Es folgte eine ungewöhnliche Stille, die Zuschauer schienen gespannt auf die Antwort zu warten.


  Aidan zuckte bei diesen Worten jedoch zusammen und schluckte mehrmals, um seine trockene Kehle zu befeuchten. Das letzte Wasser hatte er gestern Abend in seiner Zelle getrunken, die gerade einmal Dreiquadratmeter groß war und kein Fenster besaß. Dazu hatte man ihm wie jeden Tag eine alte Scheibe Brot gegeben, die er nur herunterbekam, weil er sie im Wasser aufweichte und dies wiederum auch nur, weil er seiner Mutter vor seiner Verhaftung ein Versprechen gab. Er sollte auf sich aufpassen, immer tun, was von ihm verlangt wurde, seine Würde und Ehre bewahren und vor allem immer brav essen. Doch jene gut gemeinten Ratschläge hatten schon seit Beginn seiner Inhaftierung keinen Sinn mehr für ihn gehabt. Zumindest die Nahrungsaufnahme hatte er in seiner stickigen und dunklen Zelle befolgt.


  Dass er bislang nicht wie viele seiner Mitgefangenen der Inselfestung durchgedreht war, lag vermutlich nur an seinem Gelöbnis. Aidan hatte für seine Mutter nicht aufgegeben und stets den schrecklichen Schreien gelauscht, dessen Widerhall selbst du die dicken Mauern tönte, und sich dabei Mut zugesprochen, dass er niemals schreien würde. Er wollte den Wärtern niemals Schwäche zeigen. Auch dann nicht, wenn sie einmal am Tag mit dem vollen Wasserbecher und dem ekelhaften Brot zu ihm kamen und ihrem Frust durch Faustschläge und Fußtritte freien Lauf ließen. Meist verschwanden sie schnell wieder, während er in der Dunkelheit alleine zurückblieb, verängstigt, von Schmerzen geplagt und fast am Ende seiner Kräfte.


  Bei der bloßen Erinnerung daran und an den grauenhaften Transport zu den hier eingebauten Kerkerzellen bebte Aidan am ganzen Körper, während ein kalter Schauer nach dem anderen über seinen Rücken schoss. Zusammen mit den anderen dreizehn Männern war er eingepfercht auf einem Motorboot von der Gefängnisinsel an die Küste verschifft worden. Vor Angst zitternd hatte er am Boden des Bootes gekauert. Anschließend war er auf einer neunzigminütigen Fahrt in einem alten Lieferwagen an der steinigen Küste entlang, nach Galway gebracht worden.


  Aidans Hoffnung, am heutigen Tag auch endlich seinen Vater wieder sehen zu können, den er seit seiner Gefangennahme nicht mehr gesehen hatte, war dabei von Anfang an wie eine Seifenblase zerplatzt. Lawren war unter strengster Bewachung und getrennt von seinem Sohn in die Provinzhauptstadt gebracht worden und fristete die unendlichen Stunden bis zu eigenen Verhandlung in einem extra abgeschotteten Raum unter permanenter Aufsicht. Aidan hatte lediglich einen kurzen Blick auf die verschlossene Tür werfen können, als man ihn grob die Stufen nach oben schubste.


  „Werden Sie nun antworten?“, holte die nachdrückliche und ungeduldige Stimme des Großmeisters Bartholemeus Hinthrones Aidan zurück in die schmerzliche Gegenwart. Diese Ungeduld wurde durch eine Ohrfeige eines Bewachers unterstrichen und Aidan biss sich mit einem Anflug von Wut auf die Zunge. Seine Wange brannte heftig.


  „Los, mach schon, du dreckiger Abschaum!“, befahl die zweite Wache auf der anderen Seite von Aidan.


  Weil er befürchtete, er würde sie mit seinem Schweigen mehr als nötig reizen, fuhr er sich zuerst nervös mit der Zunge über die rissigen Lippen. In den Augenwinkeln nahm er seine geliebte Mutter wahr, die ihn beobachtete und schließlich krächzte er leise: „Ja … mein Name lautet … Aidan Kendrik McGrath.“


  Diese sieben Worte waren die Ersten, seit unendlichen acht langen Wochen, und er erschrak über seine eigene Stimme. Er hörte sich fremd an, doch irgendwie auch vertraut. Stockend bestätigte er dann die restlichen Fragen fürs Protokoll.


  „Gut, dann können wir nun mit der eigentlichen Verhandlung fortfahren“, bedeutete der Großmeister und schlug einmal mit dem Holzhammer auf sein dunkles Mahagonipult. „Aidan Kendrik McGrath, Sie sind als jüngster Rebell angeklagt. Zu was plädieren Sie?“


  Aidan runzelte bei dieser Frage die Stirn. Was sollte er antworten? Für die Versammelten war er schuldig und würde er die Wahrheit sagen würde ihn ohnehin niemand verstehen.


  „Geben Sie Antwort!“, forderte der Großmeister Hinthrone barsch und sah mit rollenden Augen so aus, als würde er es begrüßen, wenn der Prozess schnell endete.


  Schräg hinter ihrem ehemaligen Mitschüler tauschten Kimberly und Ryan einen verdutzten Blick aus, denn auch sie begriffen den eigentlichen Sinn dieser Frage nicht. Zum einen wich sie gänzlich von den vorangegangenen Verfahren ab und auf der anderen Seite wusste jeder im Raum die Antwort. Selbst Kendra sah für einen Moment überrascht aus, nur Rossalyn zeigte keinerlei Regung. Sie saß still und aufrecht.


  „Ähm …“, erwiderte Aidan leise und Ryan beobachtete ihn höchst interessiert. Stammelnd sagte er: „Ich … ja, ich war … ein … aber ich habe es nur …“


  „Also bekennen Sie sich schuldig“, unterbrach ihn der Richter mit einem Hammerschlag. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung gewesen. „Sie geben also zu, dass sie zu den Reihen der Datla Temelos gehörten.“ Das war wieder keine Frage und die Protokollanten schrieben fleißig mit.


  „Die Betonung liegt auf war“, warf Aidan plötzlich ein, wurde allerdings sofort durch eine weitere schallende Ohrfeige zum Schweigen gebracht, wobei die dünne Haut an seinem rechten Mundwinkel aufplatzte und Blut am Kinn nach unten rann.


  „Sie haben bereits mit einem Ja geantwortet“, erklärte der Großmeister schroff und ging, ohne auf Aidans erschrockenes Gesicht zu achten, unverzüglich zur nächsten Frage über. „Sie tragen im Nacken das Zeichen der Datla Temelos, Ja oder Nein?“ Dabei handelte es sich um eine Tätowierung eines missgestalteten Dämons mit nur einem Arm und einem Bein und dem Kopf eines Stiers, welche alle Mitglieder der Formori trugen.


  Sofort riss einer der Wachen Aidans Haare nach oben und präsentierte den Anwesenden das schwarze Tattoo, die aufgeregt murmelten.


  „Ja“, presste der Blonde zitternd hervor, „aber nur, weil ich dazu gezwungen wurde …, weil –“


  „Auch diese Frage haben Sie deutlich mit einem Ja beantwortet“, stoppte der Großmeister Aidan.


  Ryan drückte nun seinerseits Kimberlys Hand und sein Verdacht, dass hier etwas falsch lief, erhärtete sich zusehends. „Wieso stellt Bartholemeus Hinthrone die Fragen so merkwürdig und lässt McGrath nicht ausreden? Das hat er doch vorhin nicht getan.“ Dabei blieb sein Blick stur auf Aidan gerichtet, der sichtlich nervös auf dem Anklagestuhl herumrutschte.


  Kimberly seufzte, dann flüsterte sie ihrem besten Freund ins Ohr. „Genau aus dem Grund, warum du und dein Gewissen einen Schuldigen brauchen. Das versuche ich dir bereits seit Wochen zu erklären, aber du wolltest ja nie richtig zuhören.“


  Ryan verstand wieder nicht, was Kimberly so rätselhaft umschrieb und bevor er ihr hätte antworten können, dröhnte die Richterstimme erneut durch den Saal. „Sie waren an der Ermordung des früheren Großmeisters Colin Donnan beteiligt, Ja oder Nein?“


  Aidan schluckte merklich, denn wie diese Frage gestellt war gab es nur eine Antwort darauf. Doch es war so nicht richtig und daher erwiderte er ein wenig gefestigter: „Ich hatte den Auftrag von Ramon … Ramon Mac …“, er konnte diesen Namen nicht mehr aussprechen, räusperte sich und versuchte krampfhaft die inzwischen leicht wütende Miene des Richters zu ignorieren. „Von ihm hatte ich den Auftrag, mit den anderen bis zum Großmeister vorzudringen. Aber ich sollte und ich wollte niemanden umbringen. Ich habe auch niemanden getötet, niemals. Ich hatte Angst um meine Familie und ich habe doch nur geholfen, weil sie mich ansonsten umgebracht hätten. Verstehen Sie nicht? Ich wurde dazu gezwungen! Mr. Donnan hat …“


  „Es reicht!“ Der neue Ordensführer hob zornig die Hand um Aidan zum Schweigen zu bringen und diese Geste verfehlte keineswegs ihre Wirkung. Aidan schloss eingeschüchtert den Mund. „Waren Sie jetzt an der Ermordung des ehemaligen Großmeisters Donnan beteiligt? Ein einfaches Ja oder Nein genügt. Die restlichen Punkte wurden bereits im Vorfeld abgehandelt, wie Sie wohl wissen, und haben bei Ihrer Verhandlung keinerlei Bewandtnis mehr.“


  „Aber ich …“, startete Aidan einen kümmerlichen zweiten Versuch. Vergebens, die dritte Ohrfeige folgte, heftiger als zuvor und Bartholemeus Hinthrone wiederholte stur seine Frage.


  „Da stimmt was nicht“, meldete sich, plötzlich und für die Anwesenden überraschend, Ryan zu Wort. Sämtliche Augen, bis auf die von Aidan, richteten sich auf ihn und er stand auf. Kimberly wollte ihn zurückhalten, indem sie warnend an seinem Ärmel zupfte, allerdings vergeblich. „Die Fragen sind … darauf kann niemand vernünftig antworten.“


  „Mr. Tavish“, sagte der Großmeister betont langsam und wirkte alles andere als glücklich über diese Störung. „Ihre Aussage wurde schon eine Woche nach dem blutigen Angriff aufgenommen und für diesen Prozess berücksichtigt. Genauso wie die Zeugenaussage von Miss Callahan.“ Er machte eine kurze Pause und sprach mit emotionsloser Stimme weiter. „Sie beide müssen keine weiteren Aussagen mehr machen.“


  Diese Warnung traf Ryan mit voller Wucht. Warum war er dann überhaupt eingeladen worden und wieso war der neue Großmeister plötzlich so seltsam? Vor einigen Tagen hatten sie sich noch freundlich auf Omey Island unterhalten. Jäh erinnerte er sich an ein Gespräch zurück. Mrs. Buckley hatte ihn gewarnt, dass er in der Verhandlung äußerst vorsichtig sein sollte. Er sollte aufpassen, was er sagte und tat. War es wahrscheinlich das, was sie damit gemeint hatte? Wusste sie etwas, das er und die anderen nicht wussten? Gab es vielleicht Informationen, von denen nur der Großmeister und der Druidenrat Kenntnis hatten? Außerdem fragte er sich, wieso war Aidan vor dem Prozess zu den Ereignissen schon eingehend befragt worden – höchstwahrscheinlich ohne Zeugen, die seine Antworten bestätigt hätten? Das entsprach keiner vernünftigen Rechtssprechung, weder nach den Regeln des irischen Gesetzes noch nach den Sitten des Druidenordens. Aber offensichtlich schien es niemanden im Saal zu kümmern, denn niemand der Anwesenden sagte etwas, sondern starrten ihn nur ungläubig an.


  „Warum hat man dann Miss Callahan und mich für die heutige Verhandlung offiziell eingeladen?“, fragte Ryan trotzig und achtete nicht auf Kimberly, die inzwischen kräftig an seinem Unterarm zog, damit er sich endlich wieder setzte und den Mund hielt.


  „Fragen Sie nicht mich, Mr. Tavish“, antwortete Hinthrone ärgerlich. „Ich bin dafür nicht verantwortlich und das tut im Moment auch gar nichts zur Sache. Bitte setzen Sie sich, oder verlassen Sie augenblicklich den Saal, denn ich möchte heute noch zu einem Ende kommen.“ Danach fuhr er sich nervös über das schüttere Haar und hämmerte dreimal mit dem Hammer auf sein Pult. Unterdessen glitt sein Blick über die Menge, die unheimlich still war und den Wortwechsel neugierig verfolgt hatte.


  „Ryan, setz dich endlich!“, forderte Kimberly ernst und seufzte erleichtert, als er ohne Widerworte gehorchte. Doch er tat es nur, weil er unbedingt wissen wollte was noch kommen würde. Innerlich brodelte sein Zorn und zum ersten Mal dachte er, dass Aidan McGraths Schuld an dem Ganzen lächerlich war. Sein früherer Mitschüler war immer nur feige gewesen. Anders ausgedrückt, er hatte in dem Wirrwarr nur seinen eigenen, jämmerlichen Arsch retten wollen. Der ängstliche McGrath hatte stets eine große, angeberische Klappte besessen, mehr steckte nie dahinter. Er hätte das, was man ihm vorwarf, niemals freiwillig getan. Das wurde Ryan endlich klar.


  „Waren Sie nun an der Ermordung von Colin Donnan beteiligt? Ich möchte ein deutliches Ja oder Nein hören, keine Erklärungen oder Ausflüchte“, bedeutete Bartholemeus Hinthrone bar jeder Emotion und sah dabei nicht zum Angeklagten Aidan McGrath, sondern zu Ryan Tavish hinüber.


  Ryan war sich dessen nur allzu gut bewusst und schwieg. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und die freie Hand ballte er zur Faust, damit er seinem Ärger nicht noch einmal Luft machte.


  „Ja“, antwortete Aidan im selben Moment, aschgrau im Gesicht, als hätte er soeben sein eigenes Todesurteil unterschrieben.


  „Gut“, nickte der Großmeister zufrieden. „Dann beantworten Sie die nächste Frage genauso klar und deutlich“, meinte er mit plötzlicher Gelassenheit, beinahe freudig. „Waren Sie an den Vorbereitungen für den Angriff auf Omey Island beteiligt, indem Sie den Feinden halfen, die Sicherheitsvorkehrungen der Insel zu umgehen, bis es zu spät für den Orden war zu handeln?“


  Die Zuhörer warteten gespannt, wie Aidan reagieren und ob Ryan sich wiederholt ungebührlich zu Wort melden würde.


  „Ja“, antwortete Aidan traurig und dachte betroffen an jene Ereignisse zurück. Am liebsten hätte er alles ungeschehen gemacht und wäre anstelle der anderen gestorben, wenn es geholfen hätte. Die derzeitige Demütigung war auf jeden Fall schlimmer, als irgendwo in der Erde zu verrotten, wo Menschen vielleicht über sein Ableben lachten und auf seinen Grabstein spuckten.


  „Dann kommen wir gleich zum letzten Punkt der Verhandlung“, holte Hinthrone Aidan zurück in die Gegenwart und brachte ihn durch diese Äußerung zu heftigem Zittern. „Waren Sie beim Kampf um Omey Island beteiligt? Die genauen Umstände sind unwichtig. Beantworten Sie einfach die Frage mit Ja oder Nein.“


  Was sollte er – der gefallene Aidan McGrath – nur erwidern? Er hatte sich tatsächlich im Kampfgeschehen befunden, aber nicht um zu kämpfen. Er war seinem Vater gefolgt und das auch nur, weil Ramon MacDermot ihm mit dem Tod gedroht hatte. Verzweifelt hatte er später im Chaos seinen Vater gesucht, sich gegen die Rebellen mehr schlecht als recht verteidigt und wurde dazwischen von seinem verhassten Mitschüler Ryan Tavish in einer Situation gesehen, die er selbstverständlich falsch interpretiert hatte. Dabei wollte er doch die Datla Temelos an den Großmeister ausliefern, bevor er sich einen Weg gesucht hätte, um sicher zu fliehen und zu seiner Mutter zu gelangen. Aber bereits einen Abend später saß er in Llŷr und die letzten zwei Monate hatte er sein Dasein in einer nie enden wollenden Finsternis zugebracht. Im Vorfeld hatte man ihn auch nie zu den Ereignissen befragt, wie Bartholemeus Hinthrone großspurig behauptete, und nun saß er gedemütigt, schwach, erschöpft und verzweifelt auf dem Anklagestuhl und durfte nicht die Wahrheit sagen.


  Wenn er die letzte Frage mit Ja beantwortete, würde ihn das Gericht schuldig sprechen und er käme unverzüglich zurück nach Llŷr, wo er in Wochen, Monaten oder Jahren alleine sterben würde. Was sollte er also tun? Lügen konnte er in Anwesenheit seiner Mutter nicht und erst recht nicht vor seinem ganz persönlichen Hassfeind Ryan Tavish. Vor ihm wollte er sich keine Blöße geben, ob er nun vor einigen Minuten bewusst oder unbewusst Partei für ihn ergriffen hatte. In diesem Augenblick flammte seine Verbitterung gegenüber seinem Mitschüler auf und verdrängte die Angst vor dem unabdingbaren Urteil. Dieses Gefühl drängte ihn schließlich zur Antwort. „Ja, ich war am Kampf beteiligt.“


  Kaum waren die unheilvollen Worte ausgesprochen, verschwand Aidans Hass und die Furcht wog wie ein Hurrikan über ihn hinweg. Er hatte seinen eigenen Untergang besiegelt und trotzdem war er stolz auf sich. Er war nicht feige gewesen und nahm sich fest vor, bei der Urteilsverkündung nicht zusammenzubrechen. Zum einen wegen seiner Mutter und zum anderen, weil jeder sein Ende nicht als heulendes und zittriges Häuflein Elend in Erinnerung behalten sollte. Dieses Vergnügen gönnte er niemandem hier im Saal.


  Drei kräftige Hammerschläge schreckten Aidan und die Zuschauer auf. Bartholemeus Hinthrone wirkte offensichtlich sehr zufrieden. „Die Schuldfrage ist geklärt. Deshalb befinde ich den Angeklagten, Aidan Kendrik McGrath, für schuldig des Hochverrats und des gemeinschaftlichen Mordes an Mitgliedern der Druida Lovo“ verkündete er dröhnend. „Ich verurteile Sie, Aidan Kendrik McGrath, im Namen des Druidenordens, zu fünf Jahren Sträflingsarbeit, ohne die Möglichkeit auf Verkürzung Ihrer Strafe.“


  Ausnahmslos jeder im Gerichtssaal hielt den Atem an, niemand hatte mit diesem Urteilsspruch gerechnet; am wenigsten Ryan und Aidan. Ryan noch weniger, der nicht einmal wusste, dass es im Orden überhaupt Sträflingsarbeit gab. Umso verwirrter glitt sein Blick zwischen seiner besten Freundin und dem Blonden hin und her. Der Großmeister unterhielt sich währenddessen flüsternd mit einigen Männern, die sofort zum Richterpult gestürmt waren und wenig begeistert wirkten.


  „Dann ist Aidan jetzt schon der 34-zigste Gefangene, der zu harter Arbeit verurteilt wurde“, murmelte Kimberly und knetete nervös ihre Hände.


  „Der 34-zigste?“ Ryan war durcheinander.


  „Tja Ryan“, lächelte sie ihn versöhnlich an. „Hättest du besser aufgepasst, was ich dir die letzten Tage zu sagen versuchte, wüsstest du es. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das … es ist viel zu hart.“


  „Du meinst, Arbeit wäre nichts für die verwöhnten Patschehändchen eines feigen Muttersöhnchens, der jeden Abend in einer Wanne voll irischer 100-Pfund-Noten badete?“, fragte er sie leise, weil er nicht wollte, dass ihn jemand hörte. „Dieser Arsch hat gerade gesagt bekommen, dass er leider Llŷr nicht mehr von innen sehen wird und du behauptest, die Arbeit wäre für ihn zu hart. Der weiß bestimmt nicht mal, wie man einen Teller abwäscht.“ Der Sarkasmus stach deutlich hervor.


  „Urteile du nicht über Dinge, die du nicht kennst“, verteidigte Kimberly Aidan und beobachtete, wie Ryan sich verkrampfte und sie zornig anfunkelte, wobei er seine Hände zu Fäusten ballte. Aber das war gar nicht ihre Absicht gewesen, sie wollte lediglich, dass ihr bester Freund endlich verstand. „Mir ist schon klar, dass du ausgleichende Gerechtigkeit für deinen Urgroßvater möchtest, aber so behandelt man niemanden mehr heutzutage. Und ich weiß, dass du Aidan hasst, fast genauso sehr wie deinen Cousin, doch das rechtfertigt keine Sträflingsarbeit für ihn.“


  „Wenn du meinst“, bockte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du musstest auch nie eine Nacht im Wasser verbringen, während er behauptete, ich wäre nach Galway gefahren, nur weil ich ihn erwischte, als er die Prüfungsaufgaben kopierte. Und verprügelt hat er dich auch nie oder ist dir heimlich hinterher geschlichen und hat Gespräche belauscht.“


  „Ja schon“, gab sie zu. „Was er gemacht hat, war nicht richtig und er hat damals seine Strafe dafür bekommen. Doch vergiss nie, er ist nicht dein Cousin Duncan und du lebst jetzt völlig unabhängig von deinem Onkel und deiner Tante dein Leben. Du bist keinem gegenüber verpflichtet, außer dem Orden. Hier geht es auch nicht um dich, sondern um die Ungerechtigkeit und unlauteren Methoden des Guten. Verstehst du?“


  Ryan schüttelte uneinsichtig den Kopf. Er wollte keinen Streit zwischen sich und der einzigen Person heraufbeschwören, bei der er sich seit seiner Kindheit zum ersten Mal richtig frei fühlte. Erneut erklang das laute Hämmern des Richterhammers durch den Saal und schlagartig wurde es wieder still.


  „Alleine auf das Tragen des Zeichens von Datla Temelos“, erklärte Bartholemeus Hinthrone kalt und fixierte Aidan achtsam, der vorsichtig nach oben schielte, „steht Sträflingsarbeit. Aufgrund ihrer Geständigkeit und unter Berücksichtigung der entlastenden Zeugenaussagen wurden fünf Jahre Sträflingsarbeit als angemessenes Strafmaß festgelegt. Während dieser Zeit steht Ihnen nicht das Recht zu, mit ihrer Familie oder anderen Ordensangehörigen in Kontakt zu stehen. Die Verhandlung ist damit beendet. Er kann abgeführt werden.“


  Ein kräftiger Hammerschlag besiegelte den Urteilsspruch des Richters und machte diesen offiziell rechtskräftig. Gleich darauf verkündete Hinthrone, dass es nach einer einstündigen Pause weiterginge. Der wichtigste Prozess gegen Lawren McGrath wartete noch. Dann erhob er sich und verschwand gemeinsam mit einigen Ordensmitgliedern in einen Nebenraum, nur die bulligen Wachen blieben zurück.
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  Alles wird anders


  


  „Ich muss hier raus!“, sagte Ryan schroff, sprang auf und zog Kimberly am Arm von der Sitzbank, ohne auf ihren Widerstand zu achten, und bugsierte sie in Richtung Tür.


  Aus den Augenwinkeln spähte er ein letztes Mal zu Aidan hinüber, der vom Stuhl losgekettet worden war und jetzt trotz mangelndem Widerstand unter grobem Schubsen und Ziehen abgeführt wurde. Er wirkte dabei wie in Trance. Ryan hatte das Gefühl, als würde sein ehemaliger Mitschüler den Drang unterdrücken, seine Mutter anzusehen. Rossalyn saß noch genauso da, wie während der Verhandlung und machte keinerlei Anstalten, etwas daran ändern zu wollen. Dafür war der Platz neben ihr plötzlich leer und Kendra O’Neill rief freundlich durch die Menge zu den beiden Jugendlichen, sie sollten ihr in den Gang folgen.


  Ryan und Kimberly kämpften sich durch die hinausströmenden Zuhörer und machten erst vor Kendra Halt, die etwas abseits der anderen Ordensmitglieder stand. Ryan ließ Kimberly, die ihn mit einem tadelnden Blick bedachte, endlich los und schaute Kendra stirnrunzelnd an.


  „Ryan, mein Junge“, sprach Kendra nervös und sie fuhr sich geistesabwesend über ihre kurzen grauen Haare. Dass sie die Fünfzig bereits überschritten hatte, sah man ihr kaum an. „Ich möchte kurz mit dir reden.“


  Zu gerne hätte er Nein gesagt, denn eine unbändige Wut begann in ihm zu brodeln, eine Wut auf alles und jeden. Doch bevor er überhaupt antworten konnte, hörte er Kimberlys Stimme. „Ryan geht es im Moment nicht so gut und ehrlich gesagt, mir auch nicht.“ Nebenbei zupfte sie sich ihre Bluse zurecht, die durch seine Zerrerei verrutscht war.


  „Das ist nach dieser Farce auch kein Wunder“, nickte Kendra und musterte die beiden. Sie bemerkte Ryans unterdrückten Zorn und Kimberlys Traurigkeit. „Aber was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass wir dir sehr dankbar sind, vor allem dir, Ryan. Rossalyn dankt dir für deinen Mut. Nicht jeder hätte eben die Courage besessen, um direkt zu sagen, was er denkt. Dein Verhalten vorhin hat so einigen nicht geschmeckt.“


  Er war knapp davor mürrisch zu erwidern, dass er keine Lust verspürte darüber zu reden und er es anständiger gefunden hätte, wenn Rossalyn McGrath sich persönlich bei ihm bedankt hätte, doch er entschied sich anders. Vielleicht würde er von den beiden ja ausnahmsweise einmal keine rätselhaften Antworten auf seine Fragen bekommen und aus diesem Grund schwieg er.


  „Dieses Urteil war abzusehen und Rossalyns größte Angst hat sich damit leider bestätigt“, sagte Kendra leise und blickte sich vorsichtig um, um sicher zu sein, dass niemand sie belauschte.


  Es schenkte ihnen aber niemand Beachtung und so nutzte Ryan die Gunst der Stunde. „Schön und gut, aber warum ist Arbeit für das verwöhnte Muttersöhnchen denn soooooo schlimm? Meine Güte, er wird in fünf Jahren wieder auf freiem Fuß sein und ein wenig Arbeit bringt ihn schon nicht um. Ihr stellt euch alle an, als wäre Ramon MacDermot als Zombie aus seinem faulen, stinkigen Loch auferstanden.“


  Kaum hatte er den Namen ausgesprochen, schnappten Kimberly und Kendra entsetzt nach Luft. Die Frauen wandten ihre Köpfe in alle Richtungen, aber zum Glück schien sich noch immer niemand für sie zu interessieren. Trotzdem zog sie Ryan und Kimberly nervös noch ein Stückchen weiter von der offenen Türe weg in eine kleine Nische. Ryan folgte ihr, obwohl er sich fragte, welches Spiel sie hier spielte. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht.


  „Mein Junge …“, begann Kendra verschwörerisch und beugte sich zu ihm vor, „… nicht der Anführer ist wieder auferstanden, sondern die alte Angst von damals.“ Auf Ryans fragenden Blick fuhr sie hastig fort. „Wie sage ich es am besten … der Orden möchte an den Schwächsten ein Exempel statuieren. Darauf haben sie eigentlich nur gewartet. Es ist wie in früheren Zeiten, aber damals war die Furcht nicht so … grausam wie heute. Aus diesem Grund hat der Orden auch seine Gesetze geändert … sozusagen das alte Recht wieder eingeführt. Dadurch sichern sie sich die Loyalität der verängstigen Mitläufer.“


  „Vor allem derjenigen, die unter den ganzen Streitigkeiten zu leiden hatten, die schon seit Jahrhunderten zwischen dem Orden und den Datla Temelos herrschen. Aber im Moment ganz besonders von jenen, die bei der letzten Auseinandersetzung vor zwei Monaten Angehörige verloren”, warf Kimberly ein und Kendra nickte bestätigend.


  „Nun ja“, meinte Ryan immer noch leicht verwirrt. Er kannte die Geschichte des Ordens und dessen Widersacher. „Ich weiß ja, dass die Datla Temelos schon vor der Zeit meines Großvaters Feinde des Druidenordens waren und es nicht der erste Angriff war, der blutig endete. Aber was ist denn an dem alten Gesetz so schlimm? Ich kann die Angst vor den entkommenen Rebellen verstehen, denn sie würden McGrath höchstwahrscheinlich als ihren neuen Anführer akzeptieren, aber …“


  „Oh nein, mein Junge!“ Kendras Ernst spiegelte sich in ihren Augen wider. „Kein Einziger von denen da draußen würde das tun. Diejenigen, die es geschafft haben sich zu verstecken oder Irland womöglich schon verlassen haben, werden sicherlich nicht zurückkehren. Das wäre ihr eigenes Todesurteil. Und ganz wichtig … Lawren gilt bei ihnen genauso als Verräter, und wenn der Orden ihn nicht umbringt, dann sicherlich die Formori. All die Sicherheitsvorkehrungen für den heutigen Prozess dienen zu seinem Schutz, nicht weil man befürchtet die Datla Temelos könnten ihn befreien. Lawren ist in Llŷr derzeit besser aufgehoben als sonst wo.“


  „Die Gesetze stammen aus dem 12. Jahrhundert“, übernahm jetzt Kimberly und erzählte, was sie darüber wusste. Ryan schaute sie dabei verdutzt an. „Selbst unter den damaligen Verhältnissen wäre diese Strafe für Aidan kein Zuckerschlecken gewesen. Viele Sträflinge sind an Krankheiten oder Verletzungen gestorben. Für die Leute waren sie Abtrünnige, Verräter, der letzte Abschaum … und genauso wurden sie behandelt. Ob du Aidan nun magst oder nicht, er könnte schneller unter der Erde liegen, als du denkst. Oder wieder in Llŷr landen, was fast aufs Gleiche rauskommt.“


  Ryan runzelte die Stirn und unterdrückte den Impuls, zu sagen, dass es ihm völlig egal wäre, ob Aidan dabei draufging oder nicht. Aber das merkwürdige Gefühl in seiner Magengegend kehrte schlagartig zurück, und ihm wurde bewusst, dass es ihm eben nicht egal war.


  „Lassen wir außer Acht, dass wir hier über McGrath reden“, sagte er schließlich und versuchte die ganze Sache von einer nüchternen Seite zu betrachten. „Der Orden hat ein veraltetes Rechtssystem wieder aufleben lassen, wendet es in allen Prozessen an und legt die Fragen bewusst so aus, dass man gar nicht anders kann. als sich schuldig zu bekennen. Und das alles nur, weil Mr. Hinthrone und die anderen Ordensmitglieder Angst haben?“ Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Hey, es gibt doch nichts mehr, was sie fürchten müssen, oder etwa doch? Das finstere Mittelalter haben wir schon lange hinter uns.“


  Die beiden Frauen nickten zustimmend. „Das ist die eine Sache, die Zweite bist du!“, bedeutete Kendra ernst.


  „Ich?“ Ryan riss die Augen auf.


  „Ja … du … und all die anderen jungen Leute. Dein Name und deine Herkunft sind gefährlich … für Hinthrone. Aber damit will ich nicht behaupten, Bartholemeus sei ein schlechter Mensch …“, Kendra hob zur Unterstreichung ihrer Worte einen Finger. „Er war ein guter Freund von deinem Urgroßvater und deinem Vater, aber er will einfach allen Ärger im Keim ersticken.“


  „Hat uns der Orden deshalb die letzten Wochen versucht abzuschotten?“, fragte Kimberly und weckte damit Ryans Neugier. Das hätte er beinahe vergessen.


  „Unter anderem“, seufzte Kendra und senkte den Blick. „Bartholemeus Hinthrone befürchtet, dass dein Name und deine Herkunft … auch wenn es sich wirklich unglaubwürdig anhört … ich weiß, dass es nie passieren wird … aber er denkt, du, Ryan, könntest ihn eines Tages als Großmeister ersetzen oder dich sogar mit den Formori einigen. Das wäre das Ende unseres Druidenordens.“


  „Was ist das denn für ein Unsinn!“ Ryan war nicht überrascht, sondern erneut voller Zorn. Diesmal war er jedoch nicht auf die Familie McGrath gerichtet, sondern auf den Großmeister persönlich. „Ich bin ab dem ersten September wieder Schüler und kein zweiter bescheuerter Anführer, der sich mit den Feinden verbündet. Außerdem …“, dabei verengten sich seine inzwischen funkelnden, hellblauen Augen zu gefährlichen Schlitzen, „… war ich ja wohl derjenige, der fast umgekommen wäre. Ich habe von dem ganzen Mist doch eh erst erfahren, als ich sechzehn wurde, obwohl ich laut dem Testament meiner Eltern schon viel früher in den Orden hätte kommen sollen. Ich habe mir meine Verwandtschaft nicht ausgesucht, oder dass mein Urgroßvater der Großmeister war und er aus der Blutlinie der Ältesten abstammt. Was denken diese Schwachmaten nur? Dass ich demnächst Anhänger um mich schare, um die Macht des Ordens an mich zu reißen?“


  Als Kimberly und Kendra betreten zur Seite schauten und nervös von einem Fuß auf den anderen traten, wusste Ryan, dass er voll ins Schwarze getroffen hatte.


  Das war unmöglich. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein. Einen größeren Stuss konnte es gar nicht geben! Sollte es aber tatsächlich die unausgesprochene Wahrheit sein? Im nächsten Moment wirbelten seine Gedanken wild durcheinander, und auf eine gewisse, verquere Weise ergab dieser Schwachsinn durchaus Sinn. Bei dem Gedanken daran krampften sich seine Eingeweide zu einem unangenehmen Knäuel zusammen, und ihm brach der Schweiß aus.


  Natürlich, er war bei den Ordensmitgliedern hoch angesehen, und ja sicher – er besaß das Recht, Anspruch auf das Amt des Großmeisters zu erheben. Aber jeder, der ihn kannte, wusste auch, dass er dieses Bestreben keinesfalls hegte. Er interessierte sich für Archäologie und die keltischen Legenden, vor allem die des Druida Lovo. Er wollte seinen Weg in diese Richtung beschreiten, und nicht als Anführer fungieren. Dafür war er nicht der Typ. Aber das wusste anscheinend kaum jemand, die anderen hatten einfach nur nachgedacht und waren auf diese – ihrer Meinung nach – logische Schlussfolgerung gestoßen. Dass er gar nicht in die Politik wollte – obwohl er sogar Jura studiert hätte, wenn es nach seinem Onkel gegangen wäre – war ihnen offensichtlich entweder nicht klar oder schlichtweg egal. Fassungslos schüttelte Ryan den Kopf.


  „Es ist eigentlich noch viel zu früh für dich“, flüsterte Kendra. „Aber bitte pass auf dich auf und nimm dich in Acht. Gib niemandem einen Grund etwas Falsches zu denken. Die Gefahr ist in dem alten und wieder eingeführten Gesetz gut versteckt. Es hat rein gar nichts mit den Rebellen zu tun. Bitte ihr zwei … kommt heute Abend bei Rossalyn und mir vorbei, dann können wir in Ruhe darüber reden. Bitte Ryan, es ist wichtig, wichtig für dich!“


  Er kam nicht mehr zum Antworten, Kendra drehte sich abrupt um und lief in den Saal zurück, wo ihre jüngere Schwester schon ungeduldig wartete. Ryan und Kimberly standen wie angewurzelt da und schauten sich schweigend an. Kimberley sah immer noch den Unglauben ihres Freundes sich in seinen Augen und seiner Miene widerspiegeln; und er erkannte deutlich die Vorsicht in ihrem Blick.


  „Wenn unsere Zeugenaussagen nicht benötigt werden …“, sagte er schließlich schnippisch und schielte bedeutungsvoll zur offenen Tür, „… können wir auch genauso gut gehen. Oder willst du das nächste Schmierentheater sehen?“, fügte er leise hinzu.


  Kimberly schüttelte den Kopf und ging voraus, Ryan folgte ihr auf dem Fuß und eilig kehrten sie nach Clifden zurück, um sich später mit den beiden Schwestern zu treffen. Außerdem benötigte er dringend frische Luft und ein wenig Zeit, um über das Gesagte nachzudenken. Das alles war absoluter Schwachsinn!


  


  *


  


  Der Abend kam schnell, schneller als gedacht. Immer noch grübelte Ryan über die Worte nach, die ihn so überrascht hatten. Wie konnte Bartholemeus Hinthrone es auch nur in Erwägung ziehen, dass er ihm seine Position streitig machen wollte? Wieso hatte er ihn nicht einfach gefragt? Dann hätte er ihm eine ehrliche Antwort geben können. Doch so war alles total idiotisch. Er verabscheute Geheimniskrämerei, aber genau das war es, was der neue Großmeister tat und herausforderte. Hinthrone verbreitete Gerüchte und stachelte damit die Leute auf. Zu seiner Erleichterung begann in einer Woche das letzte Schuljahr, und er freute sich schon darauf. Die Schule würde ihn von dem ganzen Unfug ein wenig ablenken, und das war wichtig, denn er benötigte gute Noten für seinen Abschluss.


  Zu Beginn des neuen Schuljahres würden auch die anderen Mitschüler und all seine Schulfreunde, die ihre Sommerferien zu Hause verbracht hatten, wieder nach Omey Island zurückkommen. Sie hatten die Zeit bitter nötig gehabt, denn bei dem Angriff auf das Internat waren viele verwundet worden. Doch ein Schüler, Gillean Jaramago, hatte wirklich Pech gehabt. Er war bei dem Überfall sehr schwer verletzt worden und lag seitdem im Koma im Hospital von Galway. Obwohl er und Ryan eigentlich nie miteinander befreundet gewesen waren, machte Ryan sich Sorgen um ihn, trotz der Tatsache, dass er ein Freund von Aidan McGrath war. Allerdings wusste er auch, dass Gilleans Mutter ebenfalls verletzt ins Krankenhaus eingeliefert worden war, einen Vater gab es nicht. Irgendwie fühlte er sich durch diesen Umstand ein wenig mit ihm verbunden.


  Mit all diesen Gedanken verging der Nachmittag, bis der Chauffeur des Ordens – der extra für sie zuständig war und früher für Colin Donnan gearbeitet hatte – sie abholte und vor dem Haus von Kendra O’Neill absetzte. Er würde wie gewohnt auf sie warten. Nächstes Jahr wollten die beiden Freunde unbedingt ihren Führerschein machen, dann waren sie wenigstens auf niemanden mehr angewiesen.


  Das Haus war im alten irischen Stil erbaut. An der weiß getünchten Außenfassade rankte Efeu in die Höhe, an den kleinen Fenstern hingen heidnische Symbole an Schnüren herab - darunter der Baum des Lebens oder die bekannte Triskele - und ein dunkles Reisigdach vervollständigte das Gebäude. Rundherum waren kunstvolle, bunte Blumenbeete angelegt.


  Kendra begrüßte sie herzlich und ihre Anspannung vom Vormittag schien wie weggeblasen. Im Wohnzimmer wurden sie von Rossalyn erwartet, die mit geröteten Augen in einem mit waldgrünem Samt überzogenen Ohrensessel am Kamin saß und ziemlich geistesabwesend wirkte. Kendra forderte die jungen Leute zum Sitzen auf, während sie Getränke und Gläser aus der Küche holte und es sich anschließend auf dem breiten Sofa neben ihnen gemütlich machte.


  Ryan nutzte die Gelegenheit und schaute sich unauffällig um. Der Innenraum war augenscheinlich erst vor Kurzem renoviert worden; der Duft der neuen Farbe hing noch in der Luft und das Beige an den Wänden machte alles hell und freundlich. Das Wohnzimmer war klein, dafür aber umso gemütlicher. Links von ihm stand ein großes Bücherregal mit allen möglichen Werken, auf der anderen Seite war die Wand mit einer Unmenge von Bildern zugepflastert. Die meisten zeigten Leute, die er nicht kannte; auf einigen jedoch war sein Großvater zu sehen, und auf einem Bild die Familie McGrath. Außerdem gab es ein Foto von Kendras verstorbenem Mann, der sich vor zwei Jahren auf tragische Weise das Leben genommen hatte, nachdem ihre einzige Tochter bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam. Er hatte den Verlust nie verkraftet.


  „Wir freuen uns, dass ihr zwei gekommen seid“, sagte die Hausherrin lächelnd. „Ich hoffe, euer Tag war noch schön, immerhin geht für euch bald die Schule wieder los und ihr solltet die restlichen Tage noch genießen.“


  „Danke, wir haben Clifden ein wenig unsicher gemacht“, grinste Kimberly und nahm einen Schluck von ihrem Orangensaft.


  „Bitte … können wir den Small-Talk nicht einfach überspringen und gleich zum Wesentlichen kommen?“, schlug Ryan zur Überraschung aller vor und gab sich nicht besonders viel Mühe erfreut zu klingen. Er wollte unbedingt die Unterhaltung vom Vormittag fortführen, denn sie spukte ihm immer noch im Kopf herum. Darüber hinaus wollte er wissen, welches Urteil Bartholemeus Hinthrone über Lawren McGrath verhängt hatte.


  Rossalyn McGrath erging es ähnlich, denn von belanglosen Gesprächen hatte sie buchstäblich die Schnauze gestrichen voll. Sie war nicht mehr die angesehene und gesellschaftliche Dame, welche sie vor zwei Monaten noch gewesen war, sondern die tief gefallene Ehefrau eines schuldigen Mannes und die Mutter eines abtrünnigen Sohnes.


  „Ich möchte dir persönlich noch einmal für deine Unterstützung vor Gericht danken“, sagte sie plötzlich und sah Ryan direkt an. „Du hattest es zwar anders gemeint, aber es kam von Herzen.“ Zitternd legte sie ihre Hände in den Schoß und ließ die beiden Schüler hinter ihre bröckelnde Fassade blicken. Ihre Stärke schien nun gänzlich verschwunden.


  Bei diesem Anblick rührte sich Mitgefühl in Ryan, und auch wenn er ihren Mann und ihren Sohn hasste, konnte er diese Frau deswegen nicht verurteilen. Sie war nicht verantwortlich für deren Taten und litt genauso wie die übrigen Betroffenen.


  „Ich konnte Richter Hinthrones Getue nicht ertragen“, gestand Ryan und war sich der verwirrten Blicke bewusst. „Der Nachmittag war lang und ich hab viel nachgedacht“, fügte er hinzu, „also guckt mich nicht so an.“


  „Das heißt, du hast es endlich kapiert?“ Kimberly zwinkerte ihm frech zu.


  Ryan nickte. „So gut wie.“


  Ein ehrliches Kichern ließ beide aufhorchen. Rossalyn lächelte und das hellte ihre mageren Gesichtszüge auf. In diesem Moment ähnelte sie wieder der Frau, die sie einst gewesen war, und Ryan musste nun ebenfalls lächeln.


  „Mein Gott, Ryan!“, rief Kimberly unerwartet theatralisch und warf in gespielter Manier ihre Arme in die Luft. „Das heißt, wir können uns endlich wie zivilisierte Menschen unterhalten, ohne dass du sauer abdampfst!“


  Für einige Sekunden fixierte er seine beste Freundin ärgerlich, dann wurden seine Gesichtszüge weicher und er machte einen Schmollmund.


  Erneutes Kichern erhellte das Wohnzimmer und Ryan, Kimberly und Kendra fielen mit ein. Rossalyn beruhigte sich als Erste wieder. Anschließend wandte sie sich formgewandt und mit gefestigter Stimme an Ryan. „Ich möchte mich im Namen von Lawren und Aidan bei dir entschuldigen. Natürlich weiß ich, dass es nur hohle Worte aus meinem Mund sind und sie ihre Fehler weder ungeschehen machen, noch deinen Verlust lindern können. Nichts, was ich sage, lässt die dunklen Schatten der Vergangenheit verblassen“, dabei bedachte sie auch Kimberly mit einem mitfühlenden Blick. „Mein Sohn hat dich … glaube ich … schikaniert und ich kann deinen Hass auf ihn irgendwie verstehen. Er war schon immer ein schwieriger Junge mit einem gewaltigen Dickschädel. Aber das ist nur der kleine Teil einer großen Wahrheit. Zufällig weiß ich, dass Aidan mit dir befreundet sein wollte, … aber so viel ist inzwischen passiert und dann kam der Angriff und …“


  „Moment!“, unterbrach Ryan ihren Redefluss, denn das ging ihm einen Schritt zu schnell. „Rossalyn, Sie müssen sich bei mir nicht entschuldigen. Ich bin Ihnen zum Dank verpflichtet …“


  „Sage einfach Du zu mir“, warf sie ein und mit einem Nicken von Ryan war das Du akzeptiert, welches sie auch Kimberly anbot. Für Förmlichkeiten gab es heute keinen Grund.


  „Okay, Rossalyn“, fuhr er fort und umklammerte mit plötzlich zitternden Händen sein Glas. „Du musst dich doch nicht für Lawren und Aidan entschuldigen“, sagte er leicht nervös. „Wenn, dann ist es ihre Aufgabe, auch wenn ich nicht weiß, ob ich ihre Entschuldigung annehmen würde. Momentan könnte ich es nicht.“ Er seufzte. „Aber ich dachte eigentlich, ihr wolltet uns etwas über dieses blöde Gesetz erzählen, oder irre ich mich?“


  „Du irrst dich nicht“, antwortete Rossalyn und erinnerte sich an den ursprünglichen Anlass. Nur wo fing sie am Besten an?


  „Wurde Lawren zu Lebenslänglich verurteilt?“, fragte Kimberly interessiert und sah zuerst Kendra und dann Rossalyn bestätigend nicken. Das war genau das Urteil, mit dem sie gerechnet hatten.


  Schließlich seufzte Rossalyn, lehnte sich im Sessel zurück und begann zu erzählen. „Hört mir gut zu. Das alte Gesetz wurde im 12. Jahrhundert verfasst. Zuvor herrschte großes Chaos im Orden und in ganz Irland. Kriege und Stammesfehden standen auf der Tagesordnung. Damals dachten die Stammesältesten der Druida Lovo, die beste Lösung, um den Aufständen innerhalb des Ordens Einhalt zu gebieten, wären Gesetze, die jeden schützen würden. Wer sich nicht daran hielt, wurde ohne Verhandlung weggesperrt oder gleich enthauptet. Natürlich haben sich die Ältesten verschätzt, was selbstredend niemand zugeben wollte. Zu jener Zeit starben mehr Menschen, als in all den vielen Kriegen zuvor. Nur die Hexenverfolgung der katholischen Kirche hat mehr Opfer gefordert. Aber hier geht es nicht um Hexenverfolgung. Im Jahr 1902 wurde das Gesetz schließlich abgeschafft; und der Orden hat sich der Moderne angepasst. Dein Urgroßvater, Ryan, gehörte zu denen, die sich ganz der Neuzeit verschrieben hatten. Es ist traurig, dass er schon so früh von uns gehen musste.“ Rossalyn senkte unglücklich den Blick. „Wie ihr nun wisst, wurde von unserem neuen Großmeister das neue Gesetz jetzt außer Kraft gesetzt, und damit gelten ab sofort wieder die alten Regeln. Soviel zur offiziellen Geschichte.“


  „Und was ist daran so besonders? Mal abgesehen von der Sträflingsarbeit?“ Ryan platzte schier vor Neugier, wieso musste es heute jeder so verdammt spannend machen?


  „Nun, es ist so“, sprach Rossalyn weiter. „Im Gesetz wimmelt es überall von Lücken. Bei genauer Auslegung ist es dem Druidenrat daher jederzeit möglich einen unangenehmen oder auch angenehmen Paragraphen zu umgehen, es kommt in diesem Fall einfach auf die Sache an sich an. Unser Glück ist, dass der Rat viele der Lücken bisher noch nicht entdeckt hat, ihm ist höchstens ein Zehntel davon bekannt. Diese werden momentan großzügig bei den Prozessen angewendet. Zusammengefasst bedeutet das: Der Druidenrat hat das alleinige Sagen und Handlungsfreiheit in allem, was er tut. Die Mitglieder werden einfach übergangen und müssen brav ihren Mund halten, und wenn sie nicht gehorchen, dann kannst du dir sicherlich denken, was passiert. Der Rat unter dem Einfluss des Großmeisters setzt alles daran, dass jeder nach seiner Pfeife tanzt. Aufrührer oder jene, die anders denken, sind unerwünscht.“ Sie machte eine kurze Pause und beobachtete die ungläubigen Mienen der jungen Leute. Mit dieser Offenbarung schienen sie nicht gerechnet zu haben – und so vieles lag noch im Dunkeln. „Das heißt, im schlimmsten Fall könnte einer mit dem Finger auf einen anderen zeigen und am Ende wäre er wegen einer Nichtigkeit schuldig. Tja, und in deinem Fall, Ryan, ist die Sache äußerst prekär.“


  „Das hat doch nichts mit dieser absurden Machtübernahme-Theorie zu tun, oder doch?“ Ryan verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln, obgleich er sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er Unrecht hätte. Aber seine Hoffnung schwand dahin, als er die nächsten Worte vernahm.


  „In gewisser Weise schon“, meinte Rossalyn und schaute ihm tief in die aufgerissenen Augen. „Wenn du es eines Tages wolltest … genügend Anhänger stünden sicherlich auf deiner Seite … dann könntest du als der weitaus Klügere und womöglich Stärkere die Macht als Großmeister an dich reißen und damit Bartholemeus Hinthrone stürzen. Doch genauso kann Hinthrone mit dem Gesetz alle Übeltäter im Voraus stoppen, dazu benötigt er nur wenig Geschick. Allerdings braucht er dazu auch gute Juristen, um alles glaubhaft erscheinen zu lassen. Aber daran wird er wohl kaum scheitern. Zum Schluss lass dir gesagt sein, vorrangig geht es hauptsächlich darum, dass der Rat sich nicht zu sehr von dem neuen Großmeister einlullen lässt. Doch ich schätze, Hinthrone hat den Rat längst unter Kontrolle. Leider denkt Hinthrone mit und das ist das größte Problem. Trotzdem sind wir ihm einen Schritt voraus, denn er weiß nicht, dass wir diese Dinge wissen; und das ist auch gut so. Aber er wird die Mitglieder weiter blenden, und irgendwann wird er völlig größenwahnsinnig und paranoid durch die Gegend laufen und im Namen des Guten alles zerstören, was ihm im Weg steht. Alles, was die Urväter mit ihrem Blut und Schweiß aufgebaut haben, wird er vernichten, denn ihm geht es nicht um den Orden, weder um die Legenden, noch um die Sitten, er will einzig und alleine die Macht.“


  Nachdem Rossalyn McGrath geendet hatte, herrschte im Wohnzimmer nachdenkliches Schweigen. Ryan fühlte sich plötzlich wie in einem billigen Agentenkrimi. Der Gedanke, er könne es mit Atomraketen, geheimen Computerprogrammen oder Mikrofilmen zu tun bekommen und würde wie James Bond durch die Gegend schlittern, hätte ihn beinahe zu einem lauten Prusten veranlasst. Alles war recht seltsam, und doch glaubte er Rossalyn. Sie besaß keinen Grund zu lügen … das brachte ihn zu seiner nächsten Frage.


  „Nun ja, das klingt alles ein bisschen sehr abgehoben“, sagte er und umging mit einem Lächeln das Stirnrunzeln der beiden Frauen. „Aber woher weißt du das alles? Verstehe mich da nicht falsch, aber es klingt schon ganz schön freaky.“


  „Ich kann mir denken, dass es keine leichte Kost für dich und für Kimberly ist, es ist wirklich schwer zu glauben, aber es ist die Wahrheit“, antwortete Rossalyn. „Das, was ich euch eben erzählt habe, weiß nur eine Handvoll Mitglieder; und die haben sich zur absoluten Verschwiegenheit verpflichtet. Das wünsche ich mir auch von euch beiden. Darüber mache ich mir aber keine Sorgen. Den anderen Mitgliedern wurde bisher nur das Nötigste mitgeteilt und so soll es auch bleiben, wenn man es aus Hinthrones Sichtweise betrachtet. Aber auch nur so lange, bis einige Mitglieder es am eigenen Leib erfahren werden, was das neue Gesetz mit ihnen macht und wie machtlos sie dagegen sind. Ich persönlich weiß mehr darüber, weil ein Vorfahr von Lawren … Marius McGrath … im damaligen Druidenrat saß. Er war damals bei der Verabschiedung der alten Gesetze anwesend, er hat einige Paragraphen sogar selbst verfasst. Eine der ersten schriftlichen Aufzeichnungen darüber ist im Besitz der Familie McGrath. Sie wird an einem geheimen Ort aufgewahrt. Das darin verborgene Geheimnis wird von Generation zu Generation mündlich weitergegeben.“


  Wiederholt wurde das Wohnzimmer von Stille heimgesucht. Jeder im Raum dachte über das Gesagte nach. Ryan und Kimberly waren Rossalyn unendlich dankbar, weil sie einen Teil dieses Geheimnisses mit ihnen teilte, das war ein sehr großer Vertrauensbeweis. Den Kern der Sache konnten sie keinesfalls leugnen, hatten sie es doch heute im Gerichtssaal selbst miterlebt. Aber es gab noch eine Frage, die Kimberly schwer auf dem Herzen lag – sie musste sie stellen, um alles Gesagte mit sich in Einklang bringen zu können.


  „Gibt es ab sofort auch wieder die Todesstrafe?“


  Ryan erschrak.


  „In der Tat, meine Liebe.“ Rossalyn seufzte. „Das ist die Höchststrafe, und Lawren ist ihr gerade noch so entgangen. Auch wenn jeder sein Vergehen kennt …“ Ihre Stimme bekam bei diesen Worten einen schmerzlichen Unterton, und nur mit letzter Kraft presste sie die nächsten Worte hervor. „Sein Verbrechen hat keine offensichtlichen Spuren hinterlassen.“


  Mehr musste nicht gesagt werden. Diese Wahrheit zu erfahren war ein kleiner Schock, Ryan und Kimberly brauchten jetzt erst einmal Zeit, um alles zu verarbeiten. Die Freunde bedankten sich bei Rossalyn für ihre Offenheit und bei Kendra für ihre Gastfreundschaft. Nach dem Tod von Colin Donnan schien plötzlich alles so verworren und finster. Aber die heutige Warnung würden sie niemals vergessen. Beide hofften, dass in näherer Zukunft die dunklen Wolken am Horizont nicht noch finsterer werden würden.
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  Ryans Erkenntnis


  


  Zwei Wochen waren seit den Verhandlungen vergangen und der Schulalltag hatte die beiden Freunde eingeholt. Im neuen Schuljahr hatte sich so manches verändert. Nicht nur der Unterricht war anspruchsvoller geworden, alles wirkte auch irgendwie anders als vorher. Niemand fand eine Erklärung dafür, aber die Veränderungen nahmen doch alle wahr. Eigentlich hätten Ryan und Kimberley schon längst im Bett liegen sollen, aber sie konnten nicht schlafen und saßen daher kurz vor Mitternacht unten im Gemeinschaftsraum der Schüler. Gedankenverloren starrten sie in die glühenden Holzscheite des Kaminfeuers. Das Feuer tauchte den Raum in ein dunkles, orangefarbenes Zwielicht und unterstrich Ryans düstere Stimmung.


  In den letzten Tagen hatte der große Wiederaufbau des Ordenshauses begonnen; es wurden große und kleine Umbauten im Innen- und Außenbereich vorgenommen. Der Ostflügel war bis auf Weiteres abgesperrt und kein Schüler durfte einen Fuß hineinsetzten. Andere Bereiche waren bereits komplett renoviert worden und wurden wieder benutzt, dies galt vor allem für die Unterrichtssäle. Andere Teile des Hauses wurden wiederum zurzeit neu aufgebaut. Nichts sollte mehr an den Angriff erinnern. Aber all die Betriebsamkeit konnte nicht über das hinwegtäuschen, was seit fünf Tagen hier passierte: Die schwere Arbeit wurde nicht etwa von einer Baufirma, sondern von den zu Sträflingsarbeit verurteilten Rebellen erledigt. Sie standen unter strengster Bewachung von Bartholemeus Hinthrones Männern, die durchaus Schlägertypen der übelsten Sorte Konkurrenz machten.


  Nach dem heutigen Abendessen hatten Ryan und Kimberly ihre erste abstoßende Begegnung mit den Sträflingen und ihren Bewachern gehabt, als sie bei einem Spaziergang durch die kühle Abendluft zufällig auf sie stießen. Bis dahin hatte Ryan noch fest daran geglaubt, dass er den Schock über Rossalyns haarsträubende Erzählungen und die dadurch in seinem Kopf heraufbeschwörten Bilder längst verdaut hätte, doch er hatte sich geirrt. Der Grund hieß Aidan Kendrick McGrath. Wenn er an ihn dachte, begann sein Magen sich zu verkrampfen, als würde ein tonnenschwerer Felsbrocken darin rumoren.


  ‚Sträflingsarbeit’, spukte es durch Ryans Kopf. Immer wieder nur das eine Wort: Sträflingsarbeit. Zum ersten Mal verstand er Kimberly voll und ganz. Ein Sträfling zu sein war grausam, und die Behandlung, die ihnen widerfuhr, unmenschlich. Doch dass er gerade im Zusammenhang mit Aidan McGrath darüber nachsann, wollte er nicht einmal seiner besten Freundin auf die Nase binden. Das musste er ganz alleine mit sich selbst ausmachen.


  Der Druidenorden hatte Aidan und 25 weitere Gebranntmarkte nach Omey Island geschickt. Aidan war der Jüngste und Schwächste unter ihnen; sein armseliges Erscheinungsbild, die schweren Ketten und die harte Arbeit hinterließen bei ihm sichtlich mehr Spuren als bei den anderen Kräftigeren. Ryan war sich sehr sicher, dass McGrath sogar noch schlechter aussah als bei seiner Verhandlung, und er schämte sich insgeheim, dass er so lapidar über die Sträflingsarbeit gesprochen hatte.


  Sein ehemaliger Mitschüler trug immer noch die alte, verschlissene Kleidung die er auch am Verhandlungstag getragen hatte, inzwischen war sie starr vor Schweiß und Dreck. Seine Füße waren nackt, schwarz und an einigen Stellen blutverkrustet. Die schweren Fußfesseln ließen ihn kaum vorwärtskommen, was bei seiner abgemagerten Statur nicht verwunderte. Sein Gesicht war von Ruß verschmiert und das Haar von Matsch verklebt. Tiefer konnte kein Mensch fallen. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, dass an Ryan nagte und ihm bitter aufstieß. Bei all dem Elend war ihm klar geworden, dass Aidan McGrath diese Strafe nicht verdiente. Er war ein Verräter, unbestreitbar, aber das hatte er nicht verdient. Sie waren etwa im gleichen Alter. Vor dem Desaster war Aidan genau wie Ryan ein Schüler des Internats gewesen, hatte dieselben Unterrichtsfächer besucht und mit den gleichen Alltagsproblemen zu kämpfen gehabt. Jetzt fristete er sein Dasein als Sträfling. Und nicht nur das. Ryan hatte die blutigen Striemen und Risse und auch die blauen Flecken unter Aidans zerrissenem Hemd gesehen. Der Verursacher dieser Wunden hieß Peter Smith. Ein übelgelaunter und furchteinflößender Muskelberg von einem Mann mit einer langen Lederpeitsche, die er nur allzu gerne einsetzte.


  Trotz alledem war Ryan zwiegespalten. Er wusste nicht, was er wirklich fühlen oder wie er darüber denken sollte. Kimberlys eiserne und ablehnende Ansicht über diese mittelalterlichen Methoden half ihm nicht besonders weiter. Natürlich verabscheute er diese ebenfalls, denn sie waren und blieben ungerecht. Außerdem gab es ein weiteres Detail, das einen bitteren Geschmack bei ihm hinterließ, denn es erinnerte ihn an eine Zeit, in der Armut und Ungerechtigkeit noch vorgeherrscht hatten, sowie er es im Geschichtsunterricht einmal lernte. Unmittelbar am äußeren Rand des kleinen Waldes, der sich um das Ordenshaus zog, standen seit Anfang der Bauarbeiten zwei große Holzhütten für die Sträflinge bereit. In einer von ihnen schlief Aidan vermutlich gerade. Mrs. Buckley hatte alle Schüler bei ihrem Eintreffen gewarnt, sie sollten sich von den Sträflingen, deren Wachmännern und den Hütten fernhalten. Das Gleiche galt für die Gefangenen, aber vor allem für die Wachen, die mit ihren Prügelstöcken ohnehin einen recht abschreckenden Eindruck machten.


  Plötzlich seufzte Kimberly neben ihm laut und riss ihn aus seinen Gedanken zurück vor den Kamin. Er sah ihren betrübten Gesichtsausdruck, der seinem derzeitigen Gemütszustand ziemlich nahe kam. Doch dann reckte sie die Schultern. „Ich werde Rossalyn schreiben. Sie sollte wissen, wo Aidan ist.“


  Für einen kurzen Moment lagen Ryan die Worte „Spinnst du?“ auf der Zunge, doch er biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Unterlippe und lehnte sich mit einem grummelnden „Ja“ zurück in den gemütlichen Sessel. Natürlich stand Rossalyn das Recht zu, zu wissen, wo ihr Sohn sich befand, auch wenn sie nicht mit ihm reden durfte. Aber er fragte sich dennoch, ob es wirklich eine gute Idee war.


  


  *


  


  Die Antwort auf diese Frage erhielt Ryan am nächsten Tag beim Mittagessen im Speisesaal. Kimberly kam zu ihm an den Tisch geschlendert, setzte sich und belud ihren Teller höchst zufrieden mit Kartoffelbrei und Hackbraten. Anschließend zog sie ein gefaltetes Stück Papier aus dem Bund ihres Schulrocks und legte es neben sich. Nervös schielte Ryan herüber, bis seine Freundin ihm zwischen zwei vollen Gabeln ungeduldig bedeutete, er solle die Nachricht endlich lesen.


  Sofort erkannte er den Ausdruck einer Email, die Kimberly noch heute Nacht an Rossalyn McGrath geschrieben hatte, denn ihre Nachricht stand unterhalb der Antwort. Etwas unfreiwillig nahm er das Schreiben und las die Zeilen. Zwischendurch glaubte er, er könne seinen eigenen Augen nicht trauen, denn das, was er las, klang teilweise mehr als absurd.


  


  


  Liebe Kimberly,


  


  ich danke dir für die Neuigkeiten über meinen Sohn. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet, was ich gerne bei unserem nächsten Wiedersehen in die Tat umsetzen möchte.


  Derzeitig quält mich die große Sorge um Aidan. Ich hoffe, dass meine nächsten Worte nicht zu forsch sind, doch meine Angst um Aidan ist nach deiner Nachricht gewachsen. Ich bitte dich, und auch Ryan, um einen großen Gefallen. Wenn es euch möglich ist, könntet und würdet ihr ein Auge auf meinen Sohn haben?


  Mit meinem Wunsch verlange ich viel von Ryan, aber er soll auch wissen, dass Ich ein Leben lang in seiner Schuld stehen werde. Ich sehe momentan keine andere Möglichkeit, und Aidan ist noch jung. Teilt mir eure Entscheidung bitte so schnell wie möglich mit.


  


  Hochachtungsvoll


  


  Rossalyn McGrath


  


  P. S. Wenn ihr irgendwelche Dinge benötigt, lasst es mich wissen, ich besorge sie euch gern.


  Herzliche Grüße, Kendra O’Neill


  


  


  Um ganz sicher zu sein, dass er wirklich nicht träumte und den Inhalt richtig verstand, überflog er die Nachricht noch zweimal. Als er ein drittes Mal ansetzen wollte, zwang ihn Kimberly zum Aufstehen und murmelte etwas von Pflanzenkunde im angrenzenden Schulpark und von zu spät kommen. Rasch faltete er den Ausdruck zusammen und steckte ihn in die Hosentasche seiner Schuluniform. Danach stürmten sie mit ein paar Mitschülern aus dem Speisesaal und hinaus ins Freie. Vom Haupteingang wandten sie sich nach rechts und liefen über einen Schotterweg direkt in den kleinen Schulpark, der extra für die Klassen angelegt worden war. Dort gab es auch einen speziellen Kräutergarten mit besonderen Pflanzen für den Unterricht, der vom restlichen Park abgezäunt war.


  Diesen Unterricht leitete ein älteres Ordensmitglied. Der alte Mr. Brady hatte sich mit Leib und Seele der Pflanzenkunde verschrieben und forderte diese Einstellung nur zu gerne auch von den Schülern. Als Ryan und Kimberly sich der hölzernen Umzäunung näherten, war Mr. Brady jedoch nicht zu sehen. Normalerweise wartete er schon zehn Minuten vor Unterrichtsbeginn ungeduldig auf seine Schüler. Heute hingegen war von dem ungeduldigen Lehrer im Kräutergarten nichts zu sehen; stattdessen hatte sich eine verdutzt dreinschauende Schülerschar versammelt, die geschockt zum nahegelegenen Wandrand starrte, von wo lautes, wütendes Geschrei zu ihnen herüberwehte.


  Ungefähr dreißig Meter entfernt brüllte Mr. Brady wütend und fuchtelte wild mit den Armen um sich. Vor ihm stand der Muskelprotz namens Smith, der seinen Prügelstock in der Hand hielt und vor Zorn bebte. In der anderen Hand hielt er die Peitsche. Hinter ihm hatten sich seine Wachkollegen im Halbkreis aufgestellt, während die Sträflinge dicht beieinander im Gras hockten und gespannt das Wortgefecht zwischen Mr. Brady und dem Aufseher verfolgten.


  Undeutlich tönten die Stimmen zu Ryan herüber. Mitten unter den kauernden Sträflingen entdeckte er einen Menschen auf dem Boden. Die Person wand sich unter Schmerzen und umklammerte mit den Händen das rechte Knie. Irgendetwas war passiert. Hoffentlich ist es nicht Aidan, dachte Ryan, und erinnerte sich an die Bitte von Rossalyn.


  „Was ist denn passiert?“, hörte er Kimberly eine Mitschülerin fragen.


  Aus den Augenwinkeln erkannte er in dem dunkelhaarigen Mädchen Alice, die eine Klasse unter ihm war und die Kimberly gerade erzählte, dass Mr. Brady mit angesehen hatte, wie der zwei Meter große Peter Smith ohne Grund auf einen der Sträflinge eingeschlagen hatte.


  Für einen winzigen Augenblick fiel Ryan ein Stein vom Herzen. Soweit er es aus der Ferne abschätzen konnte, war der Verwundete nicht Aidan. Aber was wäre gewesen, wenn sich die schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hätten? Und wieder beschlich ihn dieses merkwürdige Gefühl in seiner Magengegend, welches er nicht einzuordnen vermochte. Auf der einen Seite hatte Aidan eine Strafe durchaus verdient, aber diese Tortur würde er sicherlich nicht mehr lange durchhalten. Dabei spukten ihm Kimberlys Worte durch seinen Kopf …


  „Die Gesetze stammen aus dem 12. Jahrhundert … Viele Sträflinge sind an Krankheiten oder Verletzungen gestorben. Für die Leute waren sie Abtrünnige, Verräter, der letzte Abschaum … und genauso wurden sie behandelt. Ob du Aidan nun magst oder nicht, er könnte schneller unter der Erde liegen, als du denkst. Oder wieder in Llŷr landen, was fast aufs Gleiche rauskommt.“


  Plötzlich verstand er, was Kimberley ihm die ganze Zeit versucht hatte zu sagen, und sein Hass auf Aidan schmolz wie Butter in der Sonne. Aidan könnte jederzeit der nächste sein, der dort verletzt auf dem Boden läge. Jemand musste ihm helfen. Dabei dachte er an das Gespräch mit Rossalyn McGrath und Kendra O’Neill zurück und an die flehende Bitte einer Mutter, die sich um ihren Sohn sorgte, der sich nicht wehren konnte. Aidan war der Grausamkeit der Wachleute hilflos ausgeliefert. Schließlich sprang Ryan Tavish über seinen eigenen Schatten.


  Ohne ein Wort warf Ryan seine Schultasche ins Gras und rannte die kurze Strecke zu Mr. Brady hinüber.


  Ryan ignorierte geflissentlich das Verbot sich den Sträflingen zu nähern, in ihm loderte mit einem Mal die blanke Wut, ein unbeschreiblicher Zorn auf den neuen Großmeister und auf das alte Gesetz.


  „Mr. Brady“, rief er laut und kam leicht außer Atem neben dem älteren Mann mit Halbglatze und Hornbrille zum Stehen. Die Aggressivität der beiden Parteien hing wie ein düsterer Nebelschleier über ihren Köpfen und erhitzte die Gemüter umso mehr.


  „Welch ein Vergnügen … der Urenkel höchstpersönlich“, sagte der Chefaufseher Peter Smith süffisant und musterte ihn abfällig. Sein fettiges, langes Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte, fiel ihm strähnig ins verschwitzte Gesicht, die dunkelbraunen Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Ein sardonisches Lächeln verzerrte sein Gesicht zu einer widerlichen Grimasse.


  Ryan ließ sich davon nicht abschrecken, obwohl er die Warnung, sich nicht einzumischen, da sonst etwas Schlimmes passieren könnte, deutlich aus der Miene seines Gegenübers ablas. Aber er konnte und wollte nicht mehr tatenlos zusehen!


  „Ryan … geh zurück“, erklang Mr. Bradys brummige Stimme und der Lehrer wirkte sehr unglücklich. Ob es nun an Ryans Auftauchen, dem Streit mit Mr. Smith oder einer Mischung aus beidem lag, konnte er nicht sagen, aber das spielte auch keine Rolle.


  „Ich bleibe!“, antwortete er rigoros und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Es war ja schon immer so, dass Ryan Tavish sich über Regeln hinweg setzt, stimmt doch, oder irre ich mich?“, schnaubte der Aufseher und gab zwei Wachen ein Zeichen; sie sollten den jammernden Sträfling endlich fortschaffen.


  Ryan überging diese streitlustige Aussage – auch wenn es ihm schwerfiel – und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie die Wachen sich zwei Sträflingen schnappten, die ihren verletzten Kameraden wegtrugen.


  In dem Moment sah er Aidan in der Menschentraube mit angewinkelten Knien im Gras sitzen, die Arme fest um seinen dünnen Oberkörper geschlungen. Neugierig schielte er zur Szene hinüber. Ryan erkannte in den rauchgrauen Augen seines einst verhassten Mitschülers etwas Warmes, etwas Menschliches aufblitzen, dort wo vorher immer nur Arroganz und Spott geglänzt hatten. Aber es lag auch Angst in seinem Blick; und diese bestärkte Ryan darin, Rossalyns Bitte nachzukommen. Es gab bereits viel zu viel Ungerechtigkeit auf dieser Welt und er wollte nicht der Letzte sein, der etwas dagegen unternahm. Ob es sich um einen Verräter handelte oder nicht.


  „Wer setzt sich hier über Regeln hinweg?“, erwiderte Ryan ernst und blendete Mr. Brady aus, der soeben halbherzig versuchte, die Schüler, die Ryans Beispiel gefolgt waren, zurückzuschicken. „Nur wegen ein paar dahin gekritzelter Zeilen von damals gibt Ihnen niemand das Recht, einfach jemanden ohne Grund niederzuschlagen.“


  „Was weiß ein Milchbubi wie du schon davon, was ich machen darf und was nicht“, entgegnete Peter Smith ohne jedwede Emotion, doch sein Interesse an einer möglichen Erklärung blitzte für eine Sekunde in seinen Augen auf.


  „Bitte Ryan, geh zur Klasse zurück“, startete Mr. Brady einen erneuten Versuch, der ebenfalls kläglich scheiterte.


  „Ich bleibe!“, kam es von Ryan wie aus der Pistole geschossen. „Mir egal, ob ich Ärger bekomme, aber ich lasse nicht zu, dass …“ Er stockte und sein Blick glitt über die versammelten Sträflinge. Am Ende traf Grau auf Hellblau. Wiederholt entdeckte Ryan in Aidans Augen die Angst aufkeimen. Doch zu seiner eigenen Überraschung bemerkte er auch, dass Aidan sich weniger um sein eigenes Wohl sorgte, sondern die Furcht betraf ihn – Ryan Tavish. Und als Aidan kaum merklich den Kopf schüttelte, war Ryan verwirrt. Aidan McGrath warnte ihn?


  Just in diesem Augenblick eilte Mrs. Buckley in Begleitung des Hausverwalters und zwei neuen Lehrern auf sie zu. Mr. Brady schien sich bei ihrem Erscheinen sichtlich zu entspannen und seufzte erleichtert auf. Peter Smith dagegen blieb gelassen an Ort und Stelle stehen. Ryan wollte seine kampflustige Haltung jedoch nicht aufgeben, denn Aidans Warnung schwirrte ihm im Kopf herum, aber er wollte auch Ärger mit seiner Lehrerin vermeiden. Deshalb verschränkte er die Arme vor der Brust, darauf bedacht, sich nicht reizen zu lassen.


  „Könnte mir bitte jemand erklären, was das hier soll?“, fragte Mrs. Buckley. Skeptisch musterte sie Peter Smith durch ihre Brillengläser.


  Ryan kannte die neuen Lehrer – Bradley Hartwell und Terry Cauldfield – bisher nur vom Sehen, denn sie unterrichteten die jüngeren Schüler. Sie und der Hausverwalter standen wie angewurzelt da und beobachteten das Geschehen schaulustig. Er konnte ihr Verhalten nicht verstehen.


  „Ich dulde auf diesem Gelände keine Konflikte! Mr. Brady, was ist hier los?“, wandte sie sich entrüstet an ihren Kollegen.


  Hastig schilderte der alte Mr. Brady, was geschehen war. Während Ryan lauschte, kam ihm eine Idee und eilig ergänzte er den Bericht. „Gestern Abend habe ich zufällig gesehen, dass Mr. Smith die Gefangenen ohne Grund einfach ausgepeitscht hat.“ Es war ausgesprochen. Jetzt fühlte er sich eindeutig besser.


  „Ja, das stimmt!“, bestätigte Kimberly und trat neben ihren besten Freund. „Mr. Smith scheint sich wohl nicht das erste Mal NICHT an die Regeln zu halten.“ Dann verschränkte auch sie ihre Arme; es war offensichtlich, dass sie ebenso wütend war wie Ryan.


  „Wieso reiten immer alle auf den beschissenen … auf den neuen Regeln herum?“, meldete sich Peter Smith zu Wort. Wieder setzte er ein teuflisches Lächeln auf, welches Ryans Hass auf ihn noch weiter anfachte. „Meine Befehle, sowie meine Rechte und Pflichten sind mir durchaus bekannt und meinen Männern ebenfalls. Außerdem möchte ich jeden daran erinnern … für den Fall, dass dieses unwichtige Detail vergessen wurde, aber meine Befehle erhalte ich direkt vom Rat und Mr. Hinthrone persönlich. Sie … sehr verehrte Frau Schulleiterin … haben mir gar nichts zu sagen … und zu befehlen schon mal gar nicht!“


  „Das ist mir bekannt“, schnarrte Ophelia Buckley und versuchte, ihren aufflammenden Zorn unter Kontrolle zu halten. Mit stechendem Blick bedachte sie den Muskelberg und ließ sich von ihm in keinster Weise abschrecken. „Jetzt sage ich Ihnen etwas …“, fuhr Ophelia mit einer Stimme, kälter als Eis, fort. „Wie es scheint, haben Sie etwas ganz Wesentliches vergessen: Mit dem Großmeister wurde vor Beginn der Arbeiten ein Vertrag ausgehandelt, der besagt, dass die Sträflinge beim Wiederaufbau helfen sollen und aus dem Grund auch vom Rat hierher beordert wurden. In ebendiesem Vertrag steht aber auch deutlich, dass es den Sträflingen absolut untersagt ist, sich während der draußen stattfindenden Unterrichtsstunden in Sichtkontakt aufzuhalten. Es soll ein Mindestabstand von hundert Metern eingehalten werden. Es ist also ihre Aufgabe und Pflicht, diesen Teil einzuhalten. Und jetzt erklären Sie mir, was Sie und ihre Männer hier tun? Sie sollten sich alle längst an der östlichen Außenmauer befinden.“


  Darauf schien der Aufseher keine passende Antwort zu finden und tat die Predigt mit einem Schnauben ab. Dabei achtete er genau darauf, sein bissiges Grinsen beizubehalten.


  „Ach, um Sie an einen weiteren Punkt zu erinnern“, gab Mrs Buckley ihm den letzten Gnadenstoß. „Ich habe laut dem Vertrag das Recht, mich über Sie zu beschweren. Also gehen Sie zur östlichen Außenmauer, dort werden Sie bereits erwartet.“


  Peter Smith wirbelte eingeschnappt herum und pfiff seinen Wachmännern zu. Anschließend schaute er über seine Schulter noch einmal zurück und stierte zuerst die Schulleiterin, dann Ryan an. In seinen Augen glühten der blanke Hass und die Warnung, dass sie alle heute noch Glück gehabt hätten. Daraufhin drehte er sich um und schwang seine Peitsche. Die restlichen Aufseher folgten seinem Beispiel und trieben die Sträflinge am Waldrand entlang zur östlichen Mauer.


  Ryan tauschte einen letzten Augenkontakt mit Aidan aus, bevor dieser im Pulk der Häftlinge verschwand. Wieder hatte er die unausgesprochene Angst deutlich gesehen.


  Die Traube der Schüler löste sich nun ebenfalls auf und Ryan und Kimberly wollten sich ihnen anschließen, als Ophelia Buckley sie aufhielt.


  „Mr. Tavish, Miss Callahan. Bleiben sie bitte noch einen Moment.“


  Also würde es doch Ärger geben, dachte Ryan und seufzte. Gerade hatte er noch geglaubt, ohne eine Rüge davonzukommen – damit lag er wohl falsch.


  „Ich bin wirklich schwer erschüttert. Die unnötigen Bestrafungen sehe ich fast täglich, seit die Sträflinge hier sind“, sagte sie und überraschte die beiden Freunde damit. „Heute ist Mr. Smith zu weit gegangen. Unerfreulicher ist nur, dass Sie, Mr. Tavish, sich von der Klasse entfernt haben.“ Während Ryan nach dieser Aussage beschämt nach unten schielte und auf die Standpauke wartete, winkte Ophelia bereits versöhnlich ab. „Irgendwann wäre es ohnehin zu einem unfreiwilligen Zusammentreffen gekommen, also brauchen Sie heute nichts mehr zu befürchten. Dieser Vertrag von Hinthrones Weg ist genauso eine lächerliche Farce wie die Verhandlungen es waren.“ Sie seufzte und sah Ryan an. „Bitte passen Sie gut auf sich und auch auf Miss Callahan auf. Lassen sie sich nicht von Mr. Smith, seinen Männern und dem neuen Rat reizen. Darauf warten sie nur.“


  Hätte Ryan nicht längst von dem alten Gesetz und Mr. Hinthrones Befürchtungen hinsichtlich seiner Person gewusst, hätte er seine Lehrerin jetzt mit Fragen bombardiert. So nickte er lediglich und nahm diese Mahnung stillschweigend an.


  „Bevor ich es vergesse, Miss Callahan“, fügte Ophelia Buckley hinzu. „Ich möchte Sie bitten, mich heute Abend gegen acht Uhr in meinem Büro aufzusuchen. Ich muss etwas Wichtiges mit Ihnen unter vier Augen besprechen. Und jetzt gilt für sie beide … auf zum Unterricht - und halten sie sich von den Sträflingen fern.“


  Sie schenkte ihren Schülern abschließend ein vertrauliches Lächeln und machte sich zurück auf den Weg ins Ordenshaus.


  „Mrs. Buckley tut mir leid“, flüsterte Kimberly in Ryans Ohr.


  „Sie ist ganz schön durch den Wind“, stimmte er ihr zu. „Aber so ist das wohl, wenn man plötzlich in Urgroßvaters Fußstapfen tritt und sich um alles auf Omey Island kümmern muss. Was sagst du zu ihrer Warnung?“


  „Ich kann es dir nicht genau sagen, aber ich finde es unheimlich. Man kann ihre Angst schon fast spüren. Ich frage mich eher, was sie von mir will.“


  „Sie will etwas Wichtiges mit dir besprechen. Aber was? Ich habe keine Ahnung.” Ryan zuckte mit den Schultern und dann fiel ihm ein, was er bei seiner Begegnung mit Aidan McGrath erlebt hatte. Auf dem Weg zum Unterricht erzählte er seiner Freundin von dem Vorfall.
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  Rätsel über Rätsel jagen die Wahrheit


  


  Fast drei Wochen waren seit dem Zusammentreffen vergangen. Inzwischen hatte Kimberly eine lange Antwort an Rossalyn McGrath geschrieben und ihr mitgeteilt, dass sie versuchten ihrer Bitte so gut es ging nachzukommen. Doch das war einfacher gesagt als getan. Der Unterricht forderte sie, zudem machten sich beide Sorgen um Aidan. Vor allem Kimberly stand ihre Sorge sichtbar ins Gesicht geschrieben. Sie wirkte oft abwesend, war unausgeschlafen und machte meist eine traurige Miene. Und da war noch etwas. Es zehrte an ihr und Ryan vermutete, es hing mit dem Gespräch mit Mrs. Buckley zusammen. Er wusste nicht, was sie miteinander besprochen hatten, denn Kimberly schwieg beharrlich, und ihm wollte keine Idee kommen, warum.


  Es war Samstagnachmittag, und Ryan saß in dem überfüllten Gemeinschaftsraum der Schüler und wartete nervös auf Kimberly. Sie war bereits sehr früh aufgestanden und mit dem Boot weggefahren. Er verbrachte die Zeit bis zu ihrer Rückkehr mit Hausaufgaben und Lernen, doch beides wollte ihm nicht recht gelingen. Seine Gedanken schweiften immer wieder zu Aidan und der Bestrafung ab. Wenn er nicht aufpasste, würde dieses Thema ihn bald völlig vereinnahmen und nicht mehr viel Raum für die Schule lassen. Geistig wanderte er zur östlichen Außenmauer, wo er ihn gestern Mittag das letzte Mal gesehen hatte. Er hatte ihn heimlich aus einem der Klassenzimmerfenster beobachtet, als der Blonde mit anderen Sträflingen und mit Hilfe von Beilen und schweren Hämmern einen großen Schutthaufen zerlegte, der vor dem Angriff einmal eine Außenwand gewesen war. Wenn sich nicht bald etwas änderte, würde Aidan vor Erschöpfung umfallen und nicht mehr aufstehen. Ryan fragte sich, ob es für die Sträflinge wohl auch ein Wochenende gab. Doch spielte es für sie überhaupt eine Rolle?


  Seine Neugier packte ihn. Er stand auf, stopfte die Schulbücher in seinen Rucksack, schwang ihn auf den Rücken und lief aus dem Gemeinschaftsraum nach oben in den ersten Stock. Durch das Fenster des Geschichtslehrsaales hatte er Aidan gestern beobachtet, vielleicht würde er ihn heute auch sehen und somit eine Antwort auf seine Frage erhalten.


  Wenige Minuten später trat Ryan in den Raum, schloss die Tür hinter sich und ging zum hohen Fenster hinüber. Er setzte den Rucksack ab und starrte mit einem seltsam mulmigen Bauchgefühl zu dem nahe gelegenen Waldrand und dem Schutthaufen. Widerwillig überlegte er, was er empfinden würde, wenn Aidan nicht dort unten arbeitete. Der Ursprung dieser Frage war ihm allerdings völlig schleierhaft. In letzter Zeit war er sich eigentlich über gar nichts mehr sicher. Schließlich entdeckte er Aidan sofort und hatte damit die Antwort auf seine Frage. Für Sträflinge gab es keine Wochenenden. Sein mulmiges Gefühl schwoll schlagartig an, es breitete sich in rasender Geschwindigkeit aus und ließ ihn kurz, aber heftig erbeben.


  Aidan schob mit aller ihm verbleibenden Kraft eine Schubkarre voll Schutt zu einem Geröllhaufen, wo wiederum andere den Schutt weiter zerkleinerten. Auf mehr achtete Ryan nicht, er hatte nur Augen für seinen ehemaligen Klassenkameraden. Auf Aidans Gesicht glitzerte der Schweiß, er hatte die Ärmel seines kaputten und verdreckten Hemdes hochgekrempelt und versuchte, mehr schlecht als recht, den Peitschenhieben eines Aufsehers zu entgehen, der ihn zur Eile antrieb. Hätte Ryan es in diesem Augenblick hören können, dann hätte er das widerliche Klatschen von Leder auf nackter Haut vernommen. Allein der Gedanke daran ließ ihn erneut erschaudern. Trotz der Entfernung konnte er Aidans schmerzverzerrtes Gesicht erkennen, der eisern die Lippen zusammenpresste.


  „Er tut mir leid“, schreckte ihn plötzlich Kimberly auf. Mit rasendem Herzschlag drehte er sich nach rechts und sah dort seine Freundin stehen, die ebenfalls das Geschehen beobachtete.


  „Mein Gott, Kim! Erschreck mich doch nicht so!“ Ryan keuchte. Dann schüttelte er den Kopf und fragte sie neugierig. „Seit wann bist du zurück?“


  „Seit ein paar Minuten“, antwortete sie und entschuldigte sich mit einem Lächeln. „Patrick hat mir gesagt, du wärst nach oben abgehauen und ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde.“


  „Manchmal bist du mir richtig unheimlich“, gab er ebenfalls lächelnd zurück und wandte seinen Blick wieder aus dem Fenster. Doch diesmal schaute er zum Wäldchen hinüber und versuchte Aidan für ein paar Momente auszublenden.


  „Wenn du meinst.“ Kimberly kicherte. „Ich kombiniere nur die offensichtlichen Tatsachen.“


  „Kimberly ‚Holmes’ Callahan.“ Ryan lachte und zog seine beste Freundin in eine freundschaftliche Umarmung, er hatte sie vermisst. „Das ist interessant … bin ich dann Watson?“


  „Natürlich, was denn sonst … Ryan ‚Watson’ Tavish“, fiel sie in das Gelächter mit ein und erwiderte seine Umarmung.


  Doch jäh wurde sie nervös und von verspürte das dringend Verlangen mit Ryan über ihre Unterredung mit der Direktorin zu sprechen, obwohl sie ihr geschworen hatte, nie mit jemandem darüber zu sprechen. Aber Ryan war nicht irgendjemand, er war ihr bester Freund. Sie erzählten sich alles. Seufzend nahm sie auf dem nächstbesten Stuhl Platz und winkte ihn zu sich herüber. Misstrauisch schlurfte er ihr hinterher und musterte sie forschend, während er sich auf den freien Stuhl neben ihr setzte.


  „Es ist mir eigentlich nicht erlaubt und ich musste sogar schwören, dass ich mit niemandem darüber spreche“, fing Kimberly an und knetete aufgewühlt ihre Hände. „Aber ich hab mich entschieden, es dir trotzdem zu sagen. Es geht darum, wo ich heute gewesen bin und aus welchem Grund.“


  „Meinetwegen musst du nichts sagen“, log Ryan, aber er konnte seine unverhohlene Neugier kaum verbergen.


  Kimberlys Gesicht wurde von einem flüchtigen Grinsen erhellt. „Du bist nicht sehr gut im Lügen. Aber egal, ich weiß, dass du niemandem etwas verraten würdest, also hör gut zu.“ Anschließend wurde sie ernst und senkte den Blick. „Mrs. Buckley hat mich um einen großen Gefallen gebeten. Nachdem ich zugestimmt hatte, bekam ich genaue Anweisungen und …“


  „Aber hoffentlich nicht, mich im Auge zu behalten?“, unterbrach er sie und spürte einen Anflug von Empörung.


  „Nein, nein, Ryan!“, antwortete Kimberly eilig und drückte beruhigend seine Hand.


  „’Tschuldigung“, nuschelte er.


  „Es geht um Gillean … Gillean Jaramago“, sprach Kimberly und bedeutete ihm, sie bis zum Ende anzuhören, denn er wollte bereits antworten.


  „Gilleans Mutter ist vor zwei Wochen an ihren Verletzungen gestorben“, fuhr sie fort. „Du sollst es nur wissen, denn ihr Tod kam sehr überraschend. Mrs. Buckley hat sie oft besucht.“ Sie machte eine kleine Pause und suchte nach den richten Worten. „Nun ja … eigentlich war Gilleans Mutter schon auf dem Weg der Besserung ... aber es geht nicht um sie, sondern um Gillean. Mrs. Buckley möchte, dass er seinen Abschluss am Ende des Schuljahres macht. Deswegen wollte sie ihm persönlich die notwendigen Unterlagen bringen. Das kann sie zurzeit aber nicht, weil sie die Schule nur ungern verlässt … sie traut Smith nicht über den Weg und vermutet sogar, er könnte ein Spitzel von Hinthrone sein ...“


  „Das ist er ganz sicher … und obendrein ist er ein widerliches Schwein“, unterbrach Ryan sie impulsiv, und spürte seinen Zorn auf den Aufseher erneut in sich brodeln. Aber er beherrschte sich. „Smith ist hundertprozentig ein Spion! Glaub’s mir, denn Hinthrone traut nur seinen eigenen Leuten; und Smith gehört zu ihm.“


  „Du könntest recht haben“, überlegte Kimberly und bekam eine Gänsehaut. „Das bedeutet nämlich, Hinthrone schlägt zwei Fliegen mit einer Klappe.“


  „Richtig!“, bestätigte Ryan ernst. „Unser lieber Großmeister hat Angst … furchtbare Angst; und am meisten vor mir, da ich ihm seinen Platz streitig machen könnte. Wir wissen, dass Hinthrone denkt, ich könnte in dieser Position ganz leicht die alten Gesetze abschaffen. Allerdings weiß er auch, dass ich das erst kann, wenn ich volljährig bin, und das dauert noch ein gutes Jahr. Aber dieser Idiot glaubt felsenfest an diesen Quatsch.“


  Kimberly nickte, sie war ganz seiner Meinung.


  „Er braucht jemanden, der mich unauffällig beobachten kann“, sprach er weiter. „Dazu kommt, dass Mrs. Buckley nach Urgroßvaters Tod noch höher angesehen ist, weil sie seinen Platz als Schulleiterin übernommen hat. Dann geht sie ständig gegen Smith vor und damit auch gegen den Großmeister und seine Methoden. Quasi sagt sie öffentlich ihre Meinung gegen Hinthrone. Also wird es ihm recht sein, wenn sein Spion uns alle gleichzeitig im Auge behalten kann, um ihm dann in aller Ruhe Bericht zu erstatten. Ich glaube sogar, dass er Kendra und Rossalyn überwachen lässt. Das habe ich so im Gefühl.“


  Erneut nickte Kimberly. „Und vergiss das alte Gesetz nicht.“


  „Hmmmmm“, brummelte er zustimmend.


  „Es steckt so viel mehr dahinter, falls ich mich nicht irre“, dachte Kimberly laut nach. „Ich könnte mir denken, Hinthrone sucht nach einer ganz bestimmten Lücke in den Paragraphen, um den Orden so umzugestalten, dass er am Ende allein das Sagen hat. Er könnte den Rat auflösen und sich dann konkurrenzlos ausruhen oder was weiß ich nicht noch alles. Daran will ich eigentlich gar nicht denken. Und die Mitglieder wird er sicherlich auch um seinen kleinen Finger wickeln. Er hat sich garantiert einen verdammt guten Plan zurechtgelegt.“


  „Außer jemand anderer wäre so dumm und würde jetzt zu einem offenen Feind mutieren, so wie die Datla Temelos und Ramon McDermot?“, überlegte Ryan; und allein die Vorstellung jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken.


  „Das könnte passieren." Kimberly nickte und verdrängte dabei alle schrecklichen Erinnerungen an den Überfall. „Zwar nicht jetzt und auch nicht in nächster Zeit, aber wenn uns die Geschichte eines gelehrt hat, dann, dass es schon immer Gut und Böse gegeben hat. Das Böse will die Herrschaft mit allen Mitteln erzwingen und das vermeintliche Gute kämpft dagegen an.“


  „Ja, und das Gute setzt dazu unfaire Mittel ein und versteckt sie hinter den guten Absichten", schnaubte Ryan.


  „Dabei sind die Guten nicht besser als die Bösen, nur dass die Bösen ihre Absichten ankündigen und nichts vor den Anderen verheimlichen“, fügte Kimberly hinzu.


  Daraufhin schwiegen beide und ließen die gesagten Dinge nochmals Revue passieren. Selbst wenn sie inzwischen die bittere Wahrheit erkannten und sich ihr Verdacht nicht nur als einfallsreiches Hirngespinst mit zu viel Phantasie herausstellen sollte, so standen sie momentan alleine auf verlorenem Posten. Falls sie handeln wollten, dann nur mit perfekter Vorbereitung.


  „Worauf ich eigentlich hinauswollte: Ich bin jetzt Mrs. Buckleys Botin", riss Kimberly Ryan aus seinen Gedanken, der über den abrupten Themenwechsel leicht verwirrt dreinschaute. „Ab sofort bringe ich Gillean jeden Samstag unseren behandelten Unterrichtsstoff ins Krankenhaus."


  „Geht es ihm schon besser?“ Er wusste nicht, was er sonst hätte Fragen können.


  „Seine Wunden verheilen gut, aber er ist zu schwach, um alleine aufzustehen. Außerdem macht ihm der Tod seiner Mutter wirklich schwer zu schaffen.“


  „Das heißt, du hast den ganzen Samstag in Galway verbracht“, stellte Ryan fest. Einerseits fuchste es ihn, dass das die Schulleiterin nur Kimberly eingeweiht hatte, andererseits war er froh, weil Kimberly ihn ins Vertrauen gezogen hatte.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, schweifte ihr Blick beschämt zur Seite. Sie stand auf und lief zum Fenster. „Kannst du verstehen, warum ich mit niemandem darüber reden darf?“ Sie schaute ins Freie und sah doch nichts, während ein ungutes Gefühl sie beschlich.


  „Nein. Klär mich auf.“


  „Nur wenige wissen überhaupt, dass Gillean noch lebt und dass seine Mutter gestorben ist, obwohl es ja eigentlich kein Geheimnis ist, aber NUR, wenn man nicht der Großmeister ist.“ Sie schauderte kurz und heftig. „Rossalyn und Gilleans Mutter sind im selben Alter und sind damals zusammen hier auf Omey Island zur Schule gegangen. Sie waren quasi beste Freundinnen, hat mir Mrs. Buckley erzählt, aber das weiß so gut wie niemand; und es wurde geheim gehalten. Die Familie Jaramago war auch mit der Familie McGrath sehr gut befreundet. Was ich damit überhaupt sagen will, ist, der Großmeister hat womöglich den Tod von Gilleans Mutter auf dem Gewissen. Das alte Gesetz hat ihm sozusagen einen Freifahrtschein dafür gegeben.“


  Ryan fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen; schon wieder ging es um dieses vermaledeite Gesetz. Allmählich reichte es ihm. Er sprang von seinem Stuhl auf, stellte sich neben Kimberly und musterte aus den Augenwinkeln ihr Profil, welches vom hereinfallenden Licht sanft beleuchtet wurde.


  „Jetzt wird es erst richtig heikel.“ Sie schluckte und sah stur geradeaus. „Unser neuer Großmeister hat von der engen Freundschaft der beiden Familien erfahren und auch davon, dass Rossalyn mehr über das alte Gesetz weiß, als ihm lieb ist. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, die alte Abschrift der McGraths unbedingt selbst zu besitzen, weil darin angeblich ein uralter Wegweiser versteckt sein soll. Wohin der führt, hat mir Mrs. Buckley nicht gesagt. Es ist irgendwie alles recht merkwürdig und verworren. Mrs. Buckley glaubt, er wollte über Gilleans Mutter an Rossalyn herankommen, damit es in der Öffentlichkeit nicht auffällt. Aber anscheinend hat er nicht das bekommen, was er wollte, und hat deshalb …“, sie stockte und holte einmal tief Luft. „Nun ja, du weißt schon. Mit absoluter Sicherheit steht jedenfalls fest, dass Rossalyn auf der Liste von Hinthrones Verdächtigen ganz weit nach oben gerückt ist. Wir stehen da übrigens auch drauf, also müssen wir verdammt vorsichtig sein und nichts tun, was uns irgendwie verraten könnte.“


  „Langsam wird das echt zu absurd“, knurrte Ryan und dachte an berühmte Agentenfilme zurück. „Von der Abschrift wissen wir zwar, aber nur, weil Rossalyn es uns gesagt hat.“


  „Ryan …“ Kimberly legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Selbst wenn wir es nicht wüssten, Hinthrone und seine Leute wissen es und nur das zählt. Sie wollen diese Abschrift mit allen Mitteln, weil es das einzig noch existierende Original ist. Warum und wieso, weiß ich nicht. Wenn ich raten müsste, dann will Hinthrone die Abschrift zerstören und damit auch diesen uralten Wegweiser.“


  „Das ergibt doch gar keinen Sinn!“ Ryan wurde allmählich sauer auf den Großmeister, den er seit der Verhandlung ohnehin verabscheute.


  „Irgendwie aber doch.“ Kimberly seufzte und innerlich teilte sie Ryans Zorn. „Überleg doch mal, wenn …“


  Mitten im Satz wurde Kimberly von einem lauten Schrei unterbrochen. Beide schauten nervös aus dem Fenster und starrten geschockt nach unten. Ihr Gespräch war schlagartig vergessen.
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  Kann es noch schlimmer werden?


  


  Im Licht der herbstlichen Nachmittagssonne standen Sträflinge und Aufseher in einem großen Halbkreis zusammen, ihnen gegenüber hatte sich eine Traube Schüler versammelt. In deren Mitte prügelten sich zwei junge Männer, einer davon war Aidan McGrath. Aidan lag auf dem staubigen Boden und wehrte sich mit Händen und Füßen gegen einen Schüler, der ihm haushoch überlegen war. Vom Fenster aus sahen Ryan und Kimberly nicht besonders viel, einzig das anfeuernde Gekreische drang unvermindert zu ihnen nach oben.


  „Scheiße!“, stieß Ryan aus. „Was wird das, wenn’s fertig ist? Das bringt nur noch mehr Ärger.“


  „Komm“, entgegnete Kimberly und rannte zur Tür.


  Gemeinsam rasten sie die Treppe herunter, vorbei an einer verdutzten Schülerschaft, und erreichten kurz darauf den Ort des Geschehens. Noch etwas außer Atem erfassten sie die Situation. Ihre Mitschüler riefen immer wieder abwechselnd: „Merriweather hat angefangen“ und „Mach‘ ihn fertig, Merriweather! Sie tauschten einen besorgten Blick aus, dann kämpften sie sich durch die dichter gewordene Schülerschar. Jeder wollte wissen, was hier passierte. Trotz Schubsen und Drängen kamen sie aber nur langsam voran, doch dann endlich erfassten sie die Katastrophe mit eigenen Augen.


  Zebediah Merriweather, ein braunhaariger, großer und stämmiger Sechszehnjähriger aus der Klasse unter ihnen, wurde von drei Aufsehern mit Gewalt festgehalten, aber Zebediah wandte sich in ihrem gnadenlosen Griff und wollte auf Aidan zustürmen.


  Der wiederum wurde von zwei Wachen zurückgehalten, presste die Zähne fest aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten. Er war außer sich vor Zorn; und hätte er gekonnt, hätte er Zebediah wahrscheinlich den Schädel eingeschlagen.


  Ryan kannte Aidans Fäuste gut, früher waren sie mehr als einmal aneinandergeraten. Aber er hatte Aidan noch nie so wütend erlebt wie in diesem Augenblick. Außerdem war er schlimm zugerichtet worden. Die Unterlippe war aufgeplatzt und ein paar Blutstropfen rannen ihm das schmutzige Kinn hinunter. Der ohnehin alte Fetzen, der einst sein Hemd darstellte, war in zwei Hälften zerrissen und gab den Blick auf seinen abgemagerten, mit blauen Flecken und roten Striemen übersäten Oberkörper frei. Die rechte Augenbraue blutete ebenfalls und ein Stück unterhalb des Auges prangte ein großes, dunkelblaues Veilchen. Als wäre das nicht genug, fielen Ryan die blutverschmierten Handrücken und Knöchel auf und teils aus Furcht und teils aus Neugier wanderte sein Blick nun zu Zebediah Merriweather.


  In dessen Gesicht stand abgrundtiefer, blanker Hass geschrieben. Am linken Auge hatte er ebenso ein Veilchen und insgeheim freute sich Ryan, denn Aidan hatte nicht nur eingesteckt, sondern auch ausgeteilt. Zebediahs Schuluniform, bestehend aus Hemd, Hose und einem Pullunder, war von oben bis unten dreckig, die Säume aufgerissen und auf dem einst weißen Hemdkragen schimmerten Blutflecken.


  Aber was war passiert; und wieso hatte Smith es überhaupt zu einer Schlägerei kommen lassen? Auch Kimberly fragte sich das und deutete mit dem Zeigefinger auf den Chefaufseher, der sich ärgerlich nach vorne drängte.


  „Was ist hier los?“, bellte Peter Smith über das Geschnatter und die Anfeuerungsrufe hinweg und trat neben Aidan. Sofort begriff er die gesamte Situation und lächelte hämisch. Betont langsam schlenderte er zu den Wachen. Einer der Männer flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf sein Lächeln noch niederträchtiger wurde. Mit funkelnden Augen musterte er Aidan, und Ryan befürchtete eine komplette Eskalation der ganzen Situation.


  „Bitte Ryan, bleib ruhig. Tu nichts Unüberlegtes“, beschwor ihn Kimberly und zog ihn an seinem Hemdsärmel ein paar Schritte zurück. „Ich hole einen Lehrer; oder besser noch Mrs. Buckley“, fügte sie eilig hinzu, bevor sie verschwand.


  Einen Moment später bahnte Ryan sich einen Weg auf die Szene zu.


  „Du widerliche Kakerlake!“, schrie Peter Smith Aidan an, der zwar kurz zusammenzuckte, Zebediah jedoch weiterhin unverwandt fixierte. Allerdings wich seine angestaute Wut aus seinem Gesicht, als wüsste er genau, was nun folgte. „Du stinkende Ratte, wie konntest du nur einen Schüler angreifen? Das gibt eine Menge Ärger und nicht nur für dich, du verräterisches Insekt“, schnaubte Smith eiskalt und schickte die Männer fort, die Aidan bisher in Schach gehalten hatten. Der Muskelberg schritt auf ihn zu und schlug ihm zweimal mit der flachen Hand kräftig ins Gesicht. Sofort verstummte die Menge und Smith holte zu einem weiteren Schlag aus, der mit der Faust die Nase traf. Aidan schrie schmerzgepeinigt auf, sank auf die Knie und umklammerte seine blutende gebrochene Nase.


  Bevor jemand reagieren konnte, hielt Smith bereits seinen Prügelstock in der Hand und hieb ohne Rücksicht auf den am Boden knienden Aidan ein. Aidan schrie erneut auf und versuchte notdürftig seinen Kopf mit den Armen zu schützen. Dabei landete der Stock heftig auf seinen Unterarmen und dem Rücken. Unter dem Hagel aus Schlägen kauerte er sich immer mehr zusammen.


  Ryan stand für einen winzigen Moment wie gelähmt da und beobachtete schockiert die gewaltsame Szenerie. Er glaubte sich in einem Albtraum. Als hinter ihm auch noch einige Leute leise kicherten und sich augenscheinlich darüber amüsierten, wurde er von einer gewaltigen Zorneswelle überrollt. Ryan vergaß alles um sich herum und hastete schnurstracks auf Aidans Peiniger zu. Ohne Vorwarnung und mit ganzem Körpereinsatz rammte er ihm sein Knie in die Weichteile. Es folgte ein erstickter Schmerzensschrei – der rasch in ein klägliches Jammern überging – und der Muskelberg fiel getroffen zu Boden, wo er sich vor Schmerzen krümmte. Um die Lektion zu beenden, nahm Ryan nochmals Schwung und trat Smith gleich zweimal hintereinander hart in den Magen. Die Menge war abrupt verstummt und beobachtete völlig perplex dieses unerwartete Schauspiel.


  „Du Missgeburt!“ Peter Smith stöhnte laut, als Ryan von ihm abließ. „Hau bloß ab … wenn … wenn ich dich krieg …“


  „Was dann? Wollen Sie mich auch verprügeln?“, giftete Ryan zurück.


  „Hey, du Superheld!“, meldete sich Zebediah Merriweather überraschend zu Wort. Er hatte sich endlich aus dem Klammergriff der Wachen befreit, die nun etwas ratlos in der Gegend standen und sich konsterniert anstierten. „Halt dich aus Dingen raus, die dich nichts angehen. Dieses Verräterschwein hat angefangen.“


  Nun richteten sich alle Augen auf Ryan, gespannt auf seine Reaktion.


  „Pass bloß auf, was du sagst, Merriweather“, keifte Ryan und hätte ihm auch allzu gerne einen ordentlichen Tritt in seine künftige Familienplanung gegeben. „Ich kenn dich und glaub mir, du verdrehst hier die Wahrheit. War dir langweilig, oder was?“


  „Sein stinkender Vater hat meinen Onkel, meine Tante und meine Cousine auf dem Gewissen“, spie Zebediah ihm vor Wut schäumend entgegen.


  Ryan schluckte merklich und hoffte, sich jetzt bloß keine Blöße zu geben. Er hatte das mit Merriweathers Familie nicht gewusst, aber es war trotzdem kein Grund auf Aidan loszugehen. Wenn, dann war Lawren der Schuldige und nicht Aidan. „Du sagst es, Merriweather“, schnaubte Ryan. Er ignorierte alle Vorsicht und ließ sich von seinen Gefühlen leiten. „McGraths Vater hat es getan, aber NICHT Aidan, du Idiot! Hör mit dem Scheiß auf und mach lieber den Abflug. Oder willst du wie dieser winselnde Clown da enden, du Hornochse? Ich habe keine Angst vor dir.“


  Einen Augenblick starrten alle Ryan verwundert an, sogar der hünenhafte Muskelberg Smith, der inzwischen mithilfe seiner Männer aufrecht saß, aber mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Geschlechtsteile hielt. Es war verwunderlich, dass Ryan Tavish plötzlich für Aidan McGrath Partei ergriff; und die ohnehin angespannte Situation verschärfte sich zusehends.


  „Spinnst du, Tavish?“, fauchte Zebediah verächtlich. „Einer soll büßen; und mir ist egal welcher dreckige McGrath dafür ins Gras beißt. Dieses feige Arschloch hat dem Verräterpack geholfen. Er ist schuld und nur er! Und du bist genauso ein Verräterschwein, wenn du dich für ihn einsetzt.“


  „AUFHÖREN! SOFORT!“, rief eine entsetzte, aber dennoch keinen Widerspruch duldende Frauenstimme. Mrs. Buckley kam mit dem Hausverwalter und Kimberly an ihrer Seite auf die Menschenansammlung zugerannt.


  Kimberly stellte sich zu Ryan und verschaffte sich kurz einen Überblick. „Verdammt! Was ist passiert?“


  In knappen Sätzen erzählte er ihr alles, während zwischen Mrs. Buckley, der Hausverwalter und Peter Smith eine lautstarke Diskussion entbrannte, welche die umherstehenden Schüler sehr interessant fanden. Ryan, Kimberly und Adian wurden dabei völlig ignoriert. Smith stand gleichzeitig so umständlich wieder auf, dass es fast schon komisch wirkte, und fixierte die Schulleiterin verächtlich. Ryan musste gegen seinen Willen über Smiths schmerzverzerrtes Gesicht grinsen.


  Die beiden Freunde knieten sich zu Aidan hinunter, der sie verstört beäugte. Die Prügel von seinen Peinigern kannte er inzwischen gut genug, wenn sie fast jeden Abend betrunken in die Holzhütten kamen und Dinge taten, die …


  „McGrath? Aidan, geht’s dir gut?“, fragte Ryan bereits zum zweiten Mal, bis er endlich eine Reaktion erhielt.


  „Ähm … ja … mir geht’s …“, stammelte Aidan und schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Er begann unbeholfen zu zittern und versuchte sich aufzurichten.


  „Warte, ich helfe dir“, erbot sich Kimberly und reichte ihm zwei helfende Hände.


  Aidan starrte zuerst auf ihre Finger, anschließend in ihr blasses Gesicht, auf dem sich ein freundliches Lächeln abzeichnete. Er war so überrascht, dass er sich nicht einmal bewegen konnte, während sein Herz raste. Schließlich griff er mit seinen schmutzigen und blutverschmierten Händen nach ihren.


  „Bist du noch irgendwo verletzt?“, wollte Ryan wissen und musterte den ausgezerrten Körper.


  Aidans Blick schweifte zu seinem ehemaligen Mitschüler und Rauchgrau traf abermals auf Hellblau. Beide konnten die Angst und Erleichterung des anderen darin lesen. Aidans Verwunderung stand ihm offen ins Gesicht geschrieben, er schüttelte nur den Kopf. Dann tastete er behutsam nach seiner Nase. Doch kaum berührten seine Fingerspitzen den Nasenrücken, schossen ihm Tränen in die Augen. Gequält zuckte er zusammen und fühlte, wie sein Kopf heftig zu hämmern begann, als wäre ein Presslufthammer in ihn eingedrungen.


  „Vorsichtig, deine Nase ist gebrochen“, murmelte Kimberly und legte ihm bestimmend seine Hände in den Schoß. „Nicht berühren, sonst wird es schlimmer.“


  „Smith, dieser Arsch!“, sagte Ryan und Aidan wandte sich ihm wieder zu. „Und Merriweather ist ein Volltrottel. Das gibt wirklich noch großen Ärger.“


  „Für mich, nicht für ihn“, krächzte Aidan mit trockener Kehle. „Den ganzen Ärger kriege ich ab.“


  Die beiden Freunde sahen sich wissend an und Ryan ahnte ihre nächsten Worte bereits, bevor Kimberly sie aussprach, wobei ihm wieder dieses mulmige Bauchgefühl beschlich.


  „So darfst du nicht reden“, sagte Kimberly beruhigend und wer sie nicht kannte, hätte in diesem Moment denken können, sie seien schon immer die dicksten Freunde gewesen. Ihre Sorge war echt, genauso wie Aidans schmallippiges Lächeln, denn damit hatte sie ihn überrumpelt. Er schien sich über ihre aufrichtige Anteilnahme wirklich zu freuen. „Niemand hat auch nur annähernd das Recht so etwas zu tun. An der Sache bist du unschuldig und …“


  „Aber Merriweather hat recht“, unterbrach Aidan sie jäh. In seiner Stimme lag jedoch keine Überheblichkeit oder Arroganz wie früher, lediglich Ruhe und Offenheit. „Ich bin schuld, dass die Formori überhaupt hierher kamen. Ich habe ihnen geholfen … aber … aber ich hatte doch ...“


  „Vor uns musst du dich nicht rechtfertigen“, unterbrach Kimberly ihn. „An den Dingen kann niemand mehr etwas ändern. Außerdem kennen Ryan und ich die Wahrheit. Bei uns stehst du nicht vor Gericht.“


  „Nach deiner Verhandlung haben wir mit deiner Mutter gesprochen“, fügte Ryan hinzu.


  „Wie geht es ihr? Wo ist sie?“ Aidan wirkte plötzlich sehr nervös.


  „Den Umständen entsprechend gut“, bedeutete Ryan und sah ihm wieder direkt in die Augen, in denen sich die Liebe zu seiner Mutter widerspiegelten – und die Sorge um sie. „Sie wohnt jetzt bei deiner Tante.“


  „Tante Kendra?“ Aidan war ehrlich überrascht.


  „Ja“, bestätigte Kimberly. „Und wir haben deiner Mutter versprochen, ein Auge auf dich zu haben.“


  „Und sie hat uns von der Originalschrift des Gesetzes erzählt“, meinte Ryan leise und hörte im Hintergrund seine aufgebrachte Lehrerin schnauben. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


  „Meine Mutter hat … WAS?“


  „Sie hat uns alles erzählt … alles was wir wissen sollen“, fuhr Ryan fort. „Was Hinthrone getan hat und gerade tut, ist falsch und ungerecht. Genauso, wie dich …“


  „Versuchen Sie es doch“, gellte Peter Smiths zornige Stimme zu ihnen herüber und schreckte die drei jungen Leute auf. Ryan, Kimberly und Aidan fuhren herum und blickten zu dem Aufseher, der Schulleiterin und dem Hausverwalter, die kurz vor einer Explosion standen.


  „Das werde ich, darauf können Sie sich verlassen und jetzt verschwinden Sie von hier! Ich will Sie heute nicht mehr sehen“, maßregelte Ophelia Buckley Smith nachdrücklich.


  „Damit kommen Sie niemals durch, ich bekomme immer noch meine Befehle von ganz oben“, antwortete der Aufseher empört. „Beschweren Sie sich so viel Sie wollen, die Antwort wird die gleiche bleiben. Und geben Sie Ihren Schülern mal eine anständige Tracht Prügel, bevor sie noch mal unschuldige Leute einfach angreifen. Das hat noch ein Nachspiel, darauf können Sie sich gefasst machen.“


  „Das glaub’ ich kaum“, erwiderte die Schulleiterin und strahlte plötzlich eine ungeheuerliche Ruhe aus.


  „Wir sehen uns.“ Peter Smith grinste sein teuflisches Grinsen, wandte sich ab und kam mit großen Schritten auf Aidan zu.


  Ryan und Kimberly schafften es gerade noch in letzter Sekunde aufzustehen und zur Seite zu springen. Aidan wurde von Smiths starkem Oberarm grob auf die Füße gezerrt und stand wackelig auf beiden Beinen. Die nackte Panik im Hinblick auf das, was passieren würde, wenn Wachmann und Sträfling endlich alleine waren, ließ ihn erzittern.


  „Mach schon, du stinkender Köter“, blaffte Peter Smith, packte ihn am Handgelenk und schleifte ihn hinter sich her, ohne auf die anderen zu achten. Aidan stolperte ihm mehr schlecht als recht hinterher. Einzig und allein das Grauen vor der Bestrafung beherrschte nun sein Denken.


  Ryan und Kimberly ballten die Hände zu Fäusten und wären ihnen am liebsten nachgerannt. Doch sie wussten auch, dass diese Aktion hoffnungslos wäre, und blieben an Ort und Stelle stehen.


  „Was wird er jetzt wohl mit ihm machen?“, fragte Ryan tonlos, er verstand die Welt einfach nicht mehr. An mögliche Konsequenzen für Aidan wegen seines Verhaltens hatte er in seiner Impulsivität gar nicht gedacht.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Kimberly und zuckte mit den Schultern. „Aber eines weiß ich: ich habe Angst.“


  „Ich auch“, seufzte er und ergriff ihre Hand.


  


  *


  


  Zwei Wochen waren seit dem katastrophalen Nachmittag vergangen. Inzwischen hatte der Herbst mit kalten Sturmböen und Regen Einzug in Irland gehalten. Das Laub färbte sich rot und golden; und auch die Temperaturen fielen von Tag zu Tag weiter ab. Heute war ein außergewöhnlich milder Samstagnachmittag, denn die Sonne schien. Doch Ryan konnte diesen Tag nicht wirklich genießen.


  Immer wieder dachte er an den Zwischenfall mit Aidan und Zebediah zurück und fragte sich, wie es Aidan wohl inzwischen ergangen sein mochte. Seit dem Vorfall hatte er ihn nur ein paar Mal von Weitem gesehen. Er schien beträchtlich an Kraft verloren zu haben, hielt sich jedoch ungeheuer tapfer auf den Beinen. Zebediah dagegen begegnete ihm jeden verfluchten Morgen, Mittag und Abend im Speisesaal oder auf den Gängen; und alle befürchteten eine baldige Eskalation zwischen ihnen, vor allem wegen Zebediahs übler Laune. Er war seit dem Vorfall besonders schnell reizbar. Einige Male war er deswegen auch schon mit anderen Schülern aneinander gerasselt. Ryan ignorierte ihn absichtlich so gut er konnte und stellte die Ohren auf Durchzug, wenn von seinen Mitschülern abfällige Kommentare kamen. In Wahrheit war er stolz auf sein Handeln, das zum Glück bisher kein Nachspiel für ihn gehabt hatte. Ganz anders sah es bei Zebediah aus: Bis zum Ende des Schuljahres musste er jedes Wochenende Strafarbeiten leisten. Doch Ryans größtes Problem war und blieb Aidan McGrath. In jeder freien Minute geisterte dieser ihm im Kopf herum und ließ ihn nicht mehr los. Es war schon so weit, dass er nachts von ihm träumte.


  Seufzend blickte er aus seinem Zimmerfenster. Kimberly war immer noch nicht aus Galway zurückgekehrt, wo sie Gillean Jaramago im Krankenhaus besuchte und ihm bei dem verpassten Schulstoff half. Daher entschloss er sich kurzerhand zu einem Spaziergang, in der Hoffnung, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Ryan lief gerade in Richtung Waldrand, als er plötzlich einen Schrei hörte. Eilig sah er sich um, aber er war alleine, weit und breit war kein einziger Schüler oder Lehrer in der Nähe. Wieder vernahm er einen Schrei und diesmal wusste er, woher er kam. So schnell er konnte rannte er hinunter zum See und machte sich im Geiste auf das Schlimmste gefasst. Fünfzig Meter vom Ufer entfernt stürmte er grade um eine dichtgedrängte Baumgruppe herum, als ihn der Anblick dessen, was sich dort abspielte, abrupt stoppte.


  Unmittelbar am steinigen Ufer bildeten fünf Schüler einen großen Kreis, in dessen Mitte Zebediah Merriweahter und Aidan McGrath standen. Von den Wachen oder Smith gab es keine Spur. Zebediah hatte den Blonden im Schwitzkasten und dieser wehrte sich verzweifelt mit Händen und Füßen. Dabei stieß er erstickte Rufe aus, in der Hoffnung, jemand würde ihn hören. Gleichzeitig feuerten die anderen ihren stämmigen Freund mit höhnischem Gelächter an; zwei von ihnen schlugen mit langen dürren Ästen auf Aidans Rücken ein, als wären sie Peitschen.


  In diesem Moment sah Ryan Rot. Mit einer ungeheuren Wut im Bauch preschte er los, klaubte nebenbei einen dicken Ast vom Boden auf, und ohne Vorwarnung traf er zwei von Zebediahs Freunden am Hinterkopf. Verwirrt taumelten sie zur Seite, während die anderen erschrocken nach hinten auswichen.


  Zebediah starrte Ryan mit zu Schlitzen verengten Augen und wutentbrannter Miene an. Dabei verstärkte er den Griff um Aidans Hals und achtete nur noch auf Ryan.


  „Ach nein, der Superheld schon wieder“, zischte Zebediah und machte mit Aidan zwei Schritte rückwärts zum Wasser, unterdessen näherte sich Ryan langsam. „Noch ein Schritt weiter und du kannst den Jammerlappen in Einzelstückchen einsammeln.“


  „Red keinen Scheiß, du Idiot!“, schnaubte Ryan und richtete die Spitze des Astes drohend auf ihn.


  „Soll das etwa eine Drohung sein?“ Zebediah zog die Stirn kraus, dann lachte er hämisch. „Pass bloß auf, was du mit dem Ding da anstellst, sonst könntest du vielleicht ein paar Eichhörnchen aufschrecken.“


  „Passt du lieber auf, was du hier tust“, erwiderte Ryan ernst. „Lass gefälligst Aidan los, oder du wirst bald noch mehr Ärger bekommen, als dir lieb ist.“


  „Oh ho … doch eine Drohung.“ Zebediah grinste. „Brrrr, gleich bekomme ich es mit der Angst zu tun.“


  „Verdammte Scheiße“, rief Ryan und wurde immer wütender. „Lass ihn endlich los, oder …“


  Die letzten Worte blieben ihm im Hals stecken, als sein Gegenüber plötzlich ein großes scharfes Messer in der Hand hielt. Die Klinge glänzte im Sonnenlicht und unterstrich die lebensgefährliche Situation. Das war kein Spiel mehr.


  „Du willst nicht auf mich hören?“, fragte der kräftige Zebediah und allein sein eiskalter Tonfall verriet, dass es nur eine rein rhetorische Frage war. „Dann bist du wohl auch bereit mit den Konsequenzen zu leben. In Ordnung.“ Der Satz war kaum ausgesprochen, da entließ er Aidan aus dem Schwitzkasten, nur um ihn sofort grob an den Haaren nach ob zu hieven. Er legte seinen freien starken Arm um den dünnen Oberkörper, sodass der Sträfling bewegungsunfähig war. Das einsatzbereite Messer lag jetzt an Aidans Kehle, der völlig verängstigt erstarrt war und keinen Mucks von sich gab. „Na, bist du bereit, diese Kakerlake zu beschützen?“, meinte Zebediah bissig lächelnd und ähnelte auf erschreckende Weise Peter Smith.


  Ryan erkannte die nackte Angst in Aidans Gesicht. „Verdammt, Merriweather … hör sofort auf damit. Das kann ja kaum dein Ernst sein.“


  „Jetzt redest du Scheiße, Tavish.“ Er lachte und fuhr mit der Klinge langsam und oberflächlich einige Zentimeter über die dünne Haut am Hals seines wehrlosen Opfers. Augenblicklich zeichnete sich eine rote Linie ab und Aidans Körper begann zu beben. Er biss sich vor Schmerz und Todesangst auf die Unterlippe in der Gewissheit in den nächsten Minuten sein Leben für immer auszuhauchen, während ihm Tränen in die Augen schossen und er sie schloss.


  Ryan überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Sein Mitschüler schien zu allem bereit, und das machte ihn nicht nur gefährlicher, sondern unberechenbar. Aus den Augenwinkeln nahm er gleichzeitig wahr, dass die fünf halbstarken Jungen ihren offensichtlich verrückt gewordenen Freund im Stich ließen, denn sie stürmten davon.


  Behutsam machte Ryan kleine Schritte nach vorne und wollte versuchen Zebediah abzulenken, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Er improvisierte und hoffte sehnlichst auf Hilfe, oder wenigstens auf einen rettenden Geistesblitz.


  „Zebediah …“, begann er auf ihn einzureden und kam immer näher. „Wenn du schon unbedingt deine Rache haben musst, fändest du es dann nicht besser, wenn deine Kumpels dich anfeuern?“


  „Das geht ja wohl schlecht.“ Zebediah schnaubte verärgert und schaute seinen Freunden hinterher. „Das sind Feiglinge. Feiglinge braucht niemand. Sollen sie nur abhauen, sie werden sehen, was sie davon haben.“


  Diese Antwort überraschte Ryan. Trotzdem musste er etwas unternehmen, und zwar jetzt. Aber was? Fiebrig dachte er nach, aber ihm wollte einfach nichts einfallen.


  „Weißt du, Tavish“, meinte Zebediah plötzlich fröhlich und fuchtelte mit dem Messer wild vor Aidans Gesicht herum. „Wenn ich so nachdenke, reichst du mir als Zeuge völlig aus, wenn ich diesem verweichlichten Arschloch das gebe, was er schon längst verdient hat. Nicht mal seine verlogene Mami wird um den eine Träne vergießen. Und wenn ich mit ihm fertig bin, bist du dran!“


  In den nächsten Augenblicken ging alles sehr schnell; und doch kam es Ryan vor wie in Zeitlupe. Zebediah hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, als Ryan mit dem Ast, den er wie einen Speer hielt, nach vorne sprang und ihn seinem Mitschüler heftig gegen die Brust rammte. Anschließend schrammte er seitlich an dessen Bauch vorbei und riss ihm dabei das Hemd auf.


  Zebediah war jedoch weniger überrascht über den unerwarteten Angriff, als Ryan gedacht hatte. Er stand fest mit beiden Beinen da, drehte Aidan zu sich herum und rammte ihm die scharfe Klinge in die linke Seite. Es folgte ein gequälter Schmerzensschrei, dann krümmte Aidan sich zusammen und presste seine Hand auf die blutende Wunde.


  Geschockt riss Ryan die Augen auf. Er hoffte, dass Aidan nicht allzu schwer oder gar lebensgefährlich verletzt war. Bevor er sich jedoch um ihn kümmern konnte, musste er Zebediah außer Gefecht setzten. In einer einzigen, fließenden Bewegung holte er aus und zielte mit dem provisorischen Astspeer auf Zebediahs Kopf. Er traf ihn mitten auf die Stirn. Zebediah ließ schwankend das Messer fallen, torkelte und kippte schließlich mit dem Gesicht nach vorne auf das steinige Ufer. Offenbar hatte er das Bewusstsein verloren, denn er bewegte sich zwar nicht mehr, atmete aber noch.


  Mit zwei großen Schritten war Ryan bei Aidan, schleuderte den Ast fort, beugte sich zu ihm herab und hielt ihn mit beiden Armen fest, um ihn zu stützen. Der Anblick des aus der Wunde strömenden Blutes verschlug ihm den Atem. „Aidan!“, stieß Ryan keuchend hervor. „Aidan, wo hat er dich erwischt? Warte, ich bringe dich ins Haus. Bleib ruhig, ja?“


  „Ich … ich … tut …“, ächzte Aidan und hustete und stöhnte, als er von einer gewaltigen Schmerzenswelle erfasst wurde. Er begann haltlos zu zittern und spürte sein warmes Blut durch seine Finger rinnen, die er fest auf die Stichwunde drückte. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, ihm war eiskalt und von irgendwoher vernahm er dumpf eine panische Stimme. „Schme … Schmerzen“, presste er kaum hörbar heraus. Dann wurde ihm schwummrig. Und im nächsten Moment war alles um ihn herum schwarz. Stille senkte sich über ihn und er fühlte keine Schmerzen mehr.
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  Eine überraschende Wende


  


  „Ryan!“, sprach eine leise Frauenstimme eindringlich. „Ryan, wachen Sie auf! Hier können Sie doch nicht schlafen.“


  Schlafen? Er hatte geschlafen? Verwirrt hielt er die Augen noch einen Moment geschlossen und überlegte, an was er sich als Letztes erinnerte. Aidan war bewusstlos zusammengebrochen, kurz darauf waren zum Glück zwei Lehrer vorbeigekommen und hatten sie auf die kleine Krankenstation im Ordenshaus gebracht. Ryan hatte ängstlich dem hier ansässigen Arzt und der Krankenschwester zugesehen, als sie die Blutung stoppten, die Wunde vernähten und Aidans Kreislauf mit Infusionen und Medikamenten stabilisierten. Anschließend hatte er Ophelia Buckley erklären müssen, was passiert war. Wie sich im Nachhinein herausstellte, war Zebediah in die Küche eingebrochen und hatte ein großes Küchenmesser gestohlen, mit dem er Aidan tatsächlich hatte umbringen wollen.


  Diese Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer innerhalb von nur einer Stunde auf Omey Island herumgesprochen. Seitdem stand Zebediah, der sich von Ryans Schlag rasch wieder erholt hatte, unter strengster Bewachung in seinem Zimmer. Niemand außer den Lehrkräften durfte zu ihm. Schon morgen würde er nach Galway gebracht werden, wo er sich verantworten musste. Dieses Mal handelte es sich nicht um eine einfache Prügelei unter Schülern, sondern um versuchten Mord. Außerdem sollte sein Geisteszustand geprüft werden.


  Seit Aidan auf der Krankenstation lag, war Ryan ihm nicht mehr von der Seite gewichen. Mittlerweile war es draußen wieder hell geworden.


  „Ryan! Bitte wachen Sie auf“, forderte die Frauenstimme ihn abermals auf, und er öffnete die Augen. Sofort sah er in das Gesicht von Hannah Donahue, der Krankenschwester, die ihn ein wenig besorgt anschaute.


  „Wie spät ist es?“ Er spürte schmerzlich seine steifen Glieder, die ihm deutlich sagten, dass das Schlafen auf einem Stuhl nicht grade zu seinen Lieblingspositionen gehörte. Er war neben Aidans Bett eingeschlafen.


  „Gleich halb elf.“


  Ryan erschrak. Er hatte die ganze Nacht hier geschlafen. „Bitte … lassen Sie mich noch einen Moment bleiben“, flehte er, da er Aidan einfach nicht alleine lassen wollte.


  Die Krankenschwester runzelte die Stirn, dann lächelte sie. „Na gut, Ryan, aber nur ausnahmsweise.“ Er wollte ihr schon danken, da fuhr sie fort: „Aber das nächste Mal übernachten Sie nicht mehr auf einem Stuhl. Es wäre eigentlich besser, Sie würden in Ihr Zimmer gehen und eine Mütze Schlaf in Ihrem Bett nachholen.”


  Er grinste verlegen und nickte. Anschließend wanderte sein Blick zu Aidan, der ruhig im Bett lag und schlief. Die weiße Bettdecke war bis zur Brust hochgezogen, doch der Ansatz des Verbands war deutlich zu sehen. Auf einigen der sichtbaren blauen Flecken und Striemen an den Armen schimmerte der Rest einer speziellen, sehr wirksamen Heilsalbe. Ryan kannte sie, sie wurde nach einem Spezialrezept alter Druidenkunst hergestellt und oft eingesetzt. Allerdings stutzte er, als er auch um Aidans Hände dicke Verbände entdeckte.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte die Krankenschwester, die seinen fragenden Blick bemerkte, beruhigend. „Es geht ihm schon besser als gestern Abend. Trotzdem müssen wir den Tag abwarten. Vorher kann der Arzt nichts Genaues sagen. Seine aufgerissenen Hände müssen mindestens eine Woche behandelt werden, ein paar Narben wird er allerdings behalten.“


  „Was ist, wenn es schlimmer wird?“ Ryan hoffte das allerdings nicht.


  „Dann wird er sofort ins Krankenhaus nach Clifden oder Galway gebracht. Doch bisher hatte er kein Fieber, und in der Nacht hatte er sogar einmal die Augen auf und konnte etwas trinken.“


  Erleichtert seufzte Ryan.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen wachte Ryan ziemlich früh in seinem Bett auf. Er blinzelte und beobachtete, wie sich die ersten Sonnenstrahlen sanft durch den zugezogenen Vorhang einen Weg ins Zimmer bahnten. Eilig stand er auf, ging ins Bad und trat fünfzehn Minuten später frisch geduscht und angezogen in den Flur. Auf Unterricht hatte er heute zwar gar keine Lust, aber der ließ sich leider nicht vermeiden. Doch zuerst wollte er nach Aidan sehen. Leise lief er die Treppe zum Erdgeschoss hinab und den Gang entlang, der ihn direkt zur Krankenstation führte. Er wollte gerade eintreten und hatte die Hand bereits am Türgriff, als er durch den Spalt zwei Gestalten wahrnahm. Einer plötzlichen Eingebung folgend blieb er lautlos stehen. Es waren Mrs. Donahue und Mrs. Buckley, die etwas abseits von Aidans Bett standen und sich leise miteinander unterhielten. Aidan schien noch zu schlafen. Vorsichtig zog Ryan den Kopf zurück und lauschte.


  „So wie es im Augenblick aussieht, scheint der Junge kein Fieber mehr zu bekommen“, erklärte die Krankenschwester sachlich. „Als ich vorhin die Verbände wechselte, sahen die Wunde und die Narben an den Händen schon viel besser aus als gestern Abend. Aber er sollte mindestens noch eine Woche im Bett liegen bleiben, wenn nicht sogar länger und … und unbedingt etwas Anständiges essen.“


  „Ich gebe gleich der Köchin Bescheid.“ Der Tonfall der Schulleiterin brachte sehr deutlich zum Ausdruck, dass sie Aidans körperlich schlechte Verfassung alles andere als gut hieß.


  „Wenn das anschließend aber wieder so weiter geht“, meinte Hannah Donahue frustriert, „dann stirbt er zwar nicht mehr durch den Messerstich, aber dafür an Unterernährung, Erschöpfung oder einer Krankheit, die er sich von dem verschmutzten Trinkwasser einfängt.“


  „Wohl wahr“, antwortete Mrs. Buckley verbittert. „Bartholemeus Hinthrone ist ein absoluter Trottel und einen Teil seiner Angst sowie seinen Ärger dürfen jetzt seine naiven Mitläufer ausbaden. Aidan hier …“, es entstand eine kurze Pause, etwas raschelte und Ryan vermutete, dass die Schulleiterin sich gesetzt hatte, bevor sie weiter sprach. „Aidan ist unschuldig. Er hat es doch nur aus Selbstschutz getan, aus Angst sein Leben zu verlieren, wenn er sich geweigert hätte.“ Sie seufzte. „Ich hoffe, dass er die schlimme Zeit übersteht, denn dann hat Hinthrone kein Druckmittel mehr gegen Rossalyn McGrath in der Hand. Auf jeden Fall ist der Junge sehr tapfer und weiß ganz genau, was auf dem Spiel steht.“


  „Aber der Dank gebührt zum Teil auch Kendra“, warf die Krankenschwester ein und Ryans Neugier wurde größer. Vor Spannung hielt er den Atem an. „Ohne Kendra hätte Rossalyn uns gegenüber weiter aus Angst geschwiegen, oder schlimmer noch, Rossalyn wäre unter Hinthrones Druck zusammengebrochen und er hätte sein Ziel vielleicht schon erreicht.“


  „Vielleicht“, gestand Mrs. Buckley zähneknirschend. „Aber so schlau ist er auch wieder nicht. Der Überfall kam ihm doch gerade recht. Obwohl ich mir denken könnte, dass er die Sache mit Lawren und dem Familiengeheimnis vielleicht schon vorher wusste und einfach abwartete, was passierten würde. Dann hat er angefangen alle aus dem Weg zu räumen, die ihm in die Quere kamen oder ihm gefährlich werden könnten. Ich darf gar nicht an die arme Cecilia Jaramago denken.“


  Die beiden Frauen. Ryan versuchte die eben gehörten Informationen zu verarbeiten. Im Klartext bedeutete es, Bartholemeus Hinthrone hatte von Anfang an ein abgekartetes Spiel getrieben. Er hatte Lawren McGrath und Aidan weggesperrt, damit sie ihm nicht mehr in die Quere kommen konnten. Aber alles nur wegen dieser alten Gesetzesabschrift und eines angeblich versteckten Hinweises? Es musste viel mehr dahinter stecken, als das seltsame Geschwätz von einem uralten Wegweiser, was auch immer sich an dessen Ende befand. Was verbarg der Großmeister wirklich, dass für ihn so verdammt wichtig war, dass er dafür Erpressung, Gewalt und sogar Mord in Kauf nahm?


  Zuerst diese merkwürdige Verhandlung gegen Aidan, dann Hinthrones persönliche Verwarnung und die unausgesprochene Befürchtung, Ryan könnte ihm die Position streitig machen. Hinzu kam die offene Unterhaltung zwischen Kimberly, Kendra, Rossalyn McGrath und ihm. Nicht zu vergessen der Widerling Peter Smith, der es auf Aidan abgesehen hatte und die Warnungen von Mrs. Buckley, er und Kimberly sollten sich zurückhalten. Dann der angebliche Mord an Gilleans Mutter, die mit Rossalyn befreundet war, wovon kaum einer wusste. Aber warum das alles? Im Bezug auf seine Person konnte Ryan dem Mysterium ja noch irgendwie folgen, aber wie waren die anderen Dinge miteinander verwoben? Ryan sah keinen Zusammenhang. Zumindest glaubte er zu wissen, dass es unmittelbar nichts mit den Datla Temelos und dem Angriff auf den Orden zu tun hatte. Etwas anderes steckte hinter dem Ganzen, der Überfall hatte alles nur ins Rollen gebracht. Einen anderen Schluss konnte Ryan nicht ziehen. Um das Rätsel wirklich zu lösen, fehlten ihm noch zu viele Puzzleteile.


  „Ich hoffe nur, dass wir den ersten Schritt bald wagen können“, unterbrach die nervöse Stimme von Hannah Donahue Ryans Überlegungen und sofort spitze er wieder die Ohren, um bloß nichts zu verpassen.


  „Du weißt doch, dass wir noch nicht zuschlagen können“, antwortete Ophelia Buckley, wobei sie enttäuscht klang. Dann raschelte es, anscheinend erhob sie sich wieder von ihrem Stuhl. „Warten wir erst einmal das nächste Treffen ab, hören wir uns an, was die anderen bis dahin in Erfahrung gebracht haben und danach beratschlagen wir zusammen. Es bringt uns gar nichts, überstürzt zu handeln.“


  Darauf folgte ein lang gezogenes und leises „Hmmmmmm“ und Ryan konnte hören, wie sich eine der beiden Frauen ein Stück entfernte.


  „Dann werde ich mich jetzt um den Drachen Hinthrone kümmern und ihn um einen Gefallen bitten“, meinte Mrs. Buckley wieder gefasst. Es klang ein wenig, als wüsste sie mehr, als sie zu sagen bereit war.


  „Gefallen?“, fragte Hannah verwirrt.


  „Er schuldet mir so einiges. Ich sag es dir, sobald ich mehr weiß … aber ein Gebet könnte trotzdem nicht schaden. Kümmere du dich bitte um Aidan und Ryan?“


  „Dieses Schwein wird dafür büßen!“, sagte die Krankenschwester wütend und völlig aus dem Zusammenhang gerissen. So etwas aus ihrem Mund zu hören, war Ryan fremd. Fast im selben Augenblick spürte er das mulmige Bauchgefühl zurückkehren. Er kannte es gut; und es bedeutete definitiv nichts Gutes.


  „Glaub mir“, antwortete Ophelia sehr ernst. „Er wird büßen. In einem normalen irischen Gefängnis würde Mr. Smith … und wer noch daran beteiligt war … kein schönes Leben fristen. Hinterhältige Vergewaltiger werden selbst unter Mördern schlimm bestraft.“ Dann war es für einen Moment mucksmäuschenstill. „Ich werde jetzt gehen. Wenn es etwas Neues gibt …“


  „Ich weiß Bescheid, Ophelia.“


  Ryan vernahm ihre sich nähernden Schritte und sprang schnell zur Seite, weg von der Tür. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig sich in einer dunklen Nische zu verstecken. Von dort aus beobachtete er, wie Mrs. Buckley die Krankenstation verließ und in Richtung ihres Büros verschwand. Ryan verharrte mit rasendem Herzschlag an Ort und Stelle. Aus seinem beunruhigenden Gefühl wurde eine Mischung aus unaussprechlichem Mitgefühl und gnadenlosem Hass. Aidan war vergewaltigt worden! Smith hatte ihn missbraucht! Allein bei diesem Gedanken bekam er eine Gänsehaut und ekelte sich vor Smith. Er hatte Aidan das Schändlichste angetan, was ein Mensch einem anderen Menschen antun konnte.


  Warum? Wieso?


  War es möglicherweise Hinthrones Befehl gewesen? Oder war es vielleicht Smiths Rache für Ryans Tritte? Oder war es eine Mischung aus allem zusammen? Was für ein Grund konnte es geben, dass Smith Aidan das angetan hatte?


  Am liebsten hätte Ryan laut geschrien und wäre sofort zu dem Muskelberg gerannt, um ihm das Leben aus dem Leib zu prügeln. Stattdessen krampfte er die Hände zusammen und bebte. Sein Atem kam stoßweise und in seinem inneren brodelte ein grenzenloser, unbeschreiblicher Zorn. Er musste sich sofort beruhigen. Er konnte nicht einfach zu den Aufsehern rennen und Smith angreifen. Damit würde er sich lächerlich machen und sich gleichzeitig verraten. Anstatt also unüberlegt zu handeln, fasste er zunächst einen folgenschweren Entschluss. Er wollte Adian helfen, mit allem, was ihm zur Verfügung stand!


  Vergessen war alles, was sie einmal in ihrer gemeinsamen Schulzeit auf Omey Island zu Feinden gemacht hatte. Er erinnerte sich an Rossalyns Worte, als sie ihm sagte, Aidan wäre gerne ein Freund von ihm geworden. In Ordnung, er würde Aidan die einmalige Chance gewähren, ihm zu beweisen, wie ernst es ihm mit diesem Wunsch wirklich war. Erst später würde ihm bewusst werden, dass dieser Moment sein Leben für immer verändert hatte.


  Vorsichtig trat er aus der Nische hervor und schlüpfte nahezu lautlos ins Krankenzimmer. Er setzte sich auf den gleichen Stuhl wie gestern und beobachtete Aidan, der noch immer schlief. Die besondere Heilsalbe hatte ihren Zweck bis jetzt gut erfüllt, denn die blauen Flecken an seinen Armen schienen bereits zu verblassen und die Striemen wirkten nicht mehr so intensiv. Dabei versuchte er krampfhaft nicht daran zu denken, welche Verletzungen Aidan außerdem noch zugefügt worden waren. So saß er fast eine halbe Stunde einfach da und ging nur, als Kimberly ihn schließlich fand und zum Frühstück schleifte.


  


  *


  


  Am Abend stand Ryan wieder vor der Tür zur Krankenstation. Inzwischen hatte er alles, was er am Morgen mit angehört hatte, Kimberly erzählt. Sie war genauso geschockt wie er, und beide waren sich einig. Sie wollten gemeinsam helfen. Trotz seiner Entschlossenheit war Ryan sehr nervös, kannte aber den Grund dafür nicht recht. Was, wenn Aidan ihre Hilfe gar nicht wollte? Oder wenn er nicht einmal mit ihm reden wollte? Was, wenn er sich kein bisschen verändert hätte und er immer noch der arrogante Schnösel war, der …


  „Das ist absoluter Quatsch!“, schimpfte Ryan mit sich selbst und schüttelte die Gedanken ab.


  Er machte sich nur unnötig Sorgen. Außerdem musste er erst einmal mit Aidan sprechen, denn Spekulationen und Vermutungen brachten ihn nicht weiter. Schließlich öffnete er die Tür und trat ein. Seit seinem Fortgehen schien sich nichts verändert zu haben. Die Krankenschwester saß in ihrem Büro nebenan und schrieb irgendetwas in ein Buch, Ryan konnte sie gut sehen und als sie ihn bemerkte, nickte sie ihm freundlich zu. Er holte einmal tief Luft, um sich ein wenig Mut zuzusprechen, und ging hinüber zu Aidans Bett, wo er sich auf den Stuhl setzte.


  Überrascht blickte er in die matten grauen Augen, die ihn früher stets provokativ angefunkelt hatten. Jetzt strahlten sie tiefe Dankbarkeit aus. „Endlich bist du wach, ich hab mir schon Sorgen gemacht.“ Ryan lächelte.


  „Das hat mir Mrs. Donahue erzählt“, erwiderte Aidan leise. „Danke … du hast mich … gerettet. Das hätte bestimmt nicht jeder gemacht.“


  „Kein Problem“, gab Ryan zurück und war unendlich froh, dass Aidan den Anfang machte. Noch vor ein paar Monaten hätten sie sich sicherlich nur Beleidigungen an den Kopf geworfen, aber jetzt konnte sich Ryan gar nicht vorstellen, mit Aidan zu streiten. Diesen Gedanken nahm er zum Anlass, um ihm einen Schritt entgegen zukommen. „Wie wäre es, wenn wir einen Neuanfang starten? Vergessen wir einfach, dass wir uns mal nicht riechen konnten. Was meinst du? Die Zeiten haben sich echt viel zu schnell geändert und aus dem Kindergartenalter sind wir auch längst raus.“


  Aidan musterte ihn sprachlos. Er musste sich erst einmal an die neue Situation gewöhnen. Nicht nur, dass Ryan ihn vor Zebediahs Mordversuch gerettet hatte, sondern auch, dass er plötzlich ganz normal mit ihm redete und dieser Vorschlag von ihm kam. Hinzu kam die Tatsache, dass Ryan in der Verhandlung und vor allem gegenüber Peter Smith ausgerechnet für ihn Partei ergriffen hatte. Das war einen Neuanfang wert und so nickte er zustimmend. Zudem war er froh, nicht mehr alleine dazustehen.


  „Danke. Wie geht es dir eigentlich? Hast du große Schmerzen?“ Nervös knetete Ryan seine Finger.


  „Es ist besser als vorher … glaub ich. Aber mir tut … nun ja … irgendwie tut mir trotzdem alles weh.“


  „Das geht vorbei … hoffe ich“, antwortete Ryan.


  „Das hoffe ich auch.“ Aidan sah plötzlich nicht weniger aufgeregt aus, wie Ryan sich fühlte. „Ist meine Mutter wirklich bei Tante Kendra?“, platzte es schließlich aus ihm heraus. Er musste wissen, wie es ihr ging.


  „Ja.“ Ryan wurde noch nervöser und versuchte sich zu entspannen, was ihm nicht so recht gelingen wollte. „Sie ist bei Kendra. Ihr geht es gut. Du musst dir keine Sorgen machen.“


  „Das ist gut.“


  Ryan nickte und entschloss sich kurzerhand, Aidan von dem Abend bei Kendra O’Neill zu berichten, sowie von der Bitte seiner Mutter. So erzählte er in den nächsten zehn Minuten alles, was er wusste.


  Stumm hörte Aidan ihm zu. Dabei rutschte er unruhig im Bett herum, sodass die Bettdecke ein wenig mehr von seinem geschundenen Oberkörper preisgab. Doch darauf achtete er gar nicht, selbst als er Ryans Unwohlsein sah. „Sagst du mir auch die Wahrheit, oder ist das nur ein komisches Spiel, um von mir Informationen zu bekommen?“


  „Was?“ Ryan riss verwirrt die Augen auf. „Nein! Es ist kein Spiel … warte … ich hol den Brief von deiner Mutter und du kannst es selbst lesen.“ Er wollte schon aufstehen, da hielt ihn Aidan zurück.


  „Bleib hier“, sagte er und schüttelte den Kopf.


  „Wie jetzt?“


  „Ich wollte dich doch nur ärgern“, antwortete Aidan. „Hättest du keinen Brief von meiner Mutter, wäre deine Reaktion ganz anders ausgefallen. Also wenn ich eines von meinem Vater gelernt habe, dann wie man Lügner enttarnt.“


  „Ohhh“, Ryan errötete verlegen. „An so etwas hätte ich niemals gedacht, aber ich werde es mir merken.“


  „Tja, für manche Dinge bin ich schon zu gebrauchen“, versuchte Aidan seine eigene Nervosität zu überspielen. Immer noch war es fremd für ihn, mit Ryan ohne Hintergedanken und Beleidigungen zu sprechen.


  Darauf verfielen beide in nachdenkliches Schweigen. Aidan überlegte, ob er Ryan noch mehr Informationen anvertrauen sollte, anscheinend vertraute seine Mutter ihm; und vielleicht könnte man so etwas mehr Licht ins Dunkel bringen. Außerdem war jeder, der ihm und seiner Mutter Glauben schenkte, ein Verbündeter.


  „Ich war ehrlich gesagt ganz schön geschockt, als ich dich Anfang September mit den anderen Sträflingen sah“, durchbrach Ryan die Stille.


  „Ich auch“, gab Aidan geknickt zu. „Zuerst dachte ich, sie bringen mich sonst wo hin, aber dann hieß es plötzlich, wir würden beim Aufbau des Ordenshauses helfen. Ich hatte Angst, ich wollte gar nicht hierher, weil sie mich doch alle kennen und … noch mehr Angst, dass sie mir was antun – womit ich anscheinend recht hatte.“ Er hob vorsichtig seine verbundenen Hände.


  Ryan schluckte. „Ja, da hattest du wohl leider … Soll ich dir mal was sagen? Ich kann die anderen einfach nicht verstehen.“


  „Das musst du gar nicht. Sie sind zu recht sauer auf mich und auf meinen Vater. Mach ihnen daraus keinen Vorwurf, das tue ich auch nicht.“


  Einen Moment dachte Ryan über diese Worte nach. Aidan hatte recht. Trotzdem wünschte er sich, dass die anderen genauso denken würden wie er.


  „Ryan?“, sagte Aidan und blickte ihn fragend an. „Was passiert jetzt mit Merriweather? Hat Smith noch keinen Aufstand gemacht?“


  Teils dankbar über diese ablenkende Frage und teils wieder wütend auf Merriweather und Smith, berichtete Ryan, was nach dem Angriff geschehen war. Über den Aufseher konnte er allerdings nichts sagen, er hatte bislang weder etwas gehört, noch ihn in der Nähe des Ordenshauses gesehen. Und er legte auch keinen gesteigerten Wert darauf.


  Aidan seufzte und zitterte kaum merklich. Aber Ryan sah es trotzdem, ließ sich allerdings nichts anmerken. „Ich sehe ihn eh bald wieder, spätestens, wenn ich hier rauskomme. Er hat bestimmt schon ein paar Überraschungen für mich auf Lager, das wäre nicht das erste Mal.“


  „Da wäre ich mir nicht ganz so sicher“, verkündete Ryan vorschnell und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, denn das hatte er erst einmal für sich behalten wollen. Immerhin wusste er nicht genau, was Mrs. Buckley wirklich vorhatte, nur dass es mit Aidan in Zusammenhang stand.


  „Was meinst du? Du weißt doch irgendwas ... Sag schon ...“


  Ryan räusperte sich und sah vorsichtig über seine Schultern, aber die Krankenschwester war immer noch mit Schreiben beschäftigt. Niemand, außer Kimberly natürlich, durfte erfahren, dass er das Gespräch am Morgen heimlich belauscht hatte. Er fühlte sich ziemlich unwohl in seiner Haut, da er solch intime Dinge über Aidan wusste. Ihm war klar, dass Aidan sich deswegen sehr schämen würde, und auch er verspürte Scham und Mitleid. Er konnte doch nicht einfach mit der Tür ins Haus fallen.


  Überraschenderweise nahm Aidan ihm diese Entscheidung ab. „Also weißt du es? Hast du heute Morgen auch Mrs. Buckley und Mrs. Donahue belauscht?“ Aidan blickte traurig und verlegen zur Seite, und sein Körper wurde von einem leichten Zittern erfasst.


  „Dass deine Mutter erpresst wird und du ein ... Opfer … von Smith bist?“, fragte Ryan kleinlaut und wurde blitzartig von einer Erkenntnis getroffen. „Du hast gar nicht geschlafen.“


  „Erwischt“, gab Aidan zu und kämpfte offensichtlich gegen aufsteigende Tränen an. Er wollte sich nicht die Blöße geben und vor Ryan losflennen, aber so recht wollte es ihm nicht gelingen. Schon viel zu lange war er stark gewesen, und langsam wuchsen ihm seine Gefühle über den Kopf. Er hatte schreckliche Angst, war verzweifelt und konnte seine Mutter nicht beschützen, nicht einmal sehen durfte er sie. Ein riesiger Scherbenhaufen lag vor ihm, der einst sein unbesorgtes Leben gewesen war; er hatte nichts mehr zu verlieren. Dann übermannte ihn seine Verzweiflung und langsam rannen die ersten Tränen über seine mageren Wangen.


  Ryans mulmiges Bauchgefühl, welches er nicht mehr loswurde, verstärkte sich als er von Aidans Tränen überrascht wurde. Er konnte dessen Schmerz und Trauer selbst spüren und wünschte sich sehnlich, er könnte ihm auf der Stelle helfen und ihm einen Teil der Last von den Schultern nehmen, vor allem die grausame Misshandlung von Smith. Aus einem Reflex heraus hob Ryan die Hand und legte sie behutsam auf Aidans verbundene Rechte. „Ich bin mir sicher …“, flüsterte er tröstend und merkte, dass ihm das Sprechen plötzlich schwerer fiel, „… alles wird irgendwann gut. Du bist nicht allein … wir sind nicht allein … du kannst ab sofort auf Kimberly und mich zählen, egal, was es ist. Und Angst musst du auch keine mehr haben. Und Mrs. Buckley, die lässt dich auch nicht im Stich und ich sowieso nicht. Und vergiss nicht, was mal zwischen uns war, gehört jetzt der Vergangenheit an … unserem alten Leben. Zusammen kriegen wir das hin … ganz bestimmt. Wir spielen jetzt auf derselben Seite, von nun an sind wir Verbündete.“


  Schweigend schaute Aidan Ryan mit feuchten Augen an. Nur langsam begann sein müdes Hirn zu begreifen, dass er plötzlich nicht mehr allein war und neben ihm jemand saß, der ihm tatsächlich helfen wollte. Nichtsdestotrotz war er ein verurteilter Verbrecher, der für seine Taten bestraft wurde. Ganz egal, auf welcher Seite er stand. Konnte er dieses Angebot überhaupt annehmen? Vielleicht wäre es besser, wenn er ablehnen würde und …


  „Aidan?“, murmelte Ryan und zog die Hand zurück. „Sind wir ab heute Verbündete?“


  Aidan schluchzte auf und wischte sich mit den Verbänden die Tränen weg, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Schließlich räusperte er sich. „Ja … Verbündete.“


  Ryan lächelte glücklich, denn so war alles schon viel einfacher.


  


  *


  


  Erneute Stille breitete sich zwischen Ryan und Aidan aus, keiner der beiden musste etwas sagen. Ihr Schweigen war auch nicht unangenehm, im Gegenteil, es fühlte sich richtig an.


  „Ryan?“, sagte Aidan nach einigen Minuten.


  Der Angesprochene blickte auf und zum dritten Mal traf Rauchgrau auf Hellblau. Doch diesmal lagen weder Furcht noch Zweifel darin verborgen, sondern aufrichtige Freude. „Ryan?“, fragte Aidan nochmals. „Wir spielen doch jetzt mit offenen Karten und … also, wenn es dir hilft … ich muss dir noch etwas sagen.“ Sein flüsternder, ernster Tonfall verriet, dass das Folgende nicht für jedermanns Ohren bestimmt war. „Es war kurz nach meiner Verhandlung, nachdem ich wieder in der Zelle war. Plötzlich kam ein Wärter zu mir. Zuerst dachte ich, jetzt bringen sie mich nach Llŷr, stattdessen hat er mir einen Brief unter die Nase gehalten.“ Aidan machte eine kurze Pause und wartete, ob Ryan etwas dazu sagen wollte. Als nichts von ihm kam, fuhr er noch leiser fort. „Ich habe die Schrift sofort erkannt, der Brief war von meiner Mutter. Ehrlich gesagt war ich ganz schön überrascht, und als ich den Wärter fragte, woher er ihn habe, meinte er nur, er wäre ein Spion des Ordens. Ich solle den Brief schnell lesen, denn er müsse ihn sofort wieder mitnehmen. Niemand dürfte ihn bei mir finden und ich sollte auch keinem ein Wort darüber erzählen. Ich hab ihn auch gleich gelesen. Danach verstand ich zum ersten Mal, warum meine Mutter mir nicht helfen konnte und warum auch sonst niemand etwas unternommen hat. Weißt du, ich hätte bei dem Angriff gar nicht dabei sein sollen, aber die Formori haben mich dazu gezwungen.“


  Das war Ryans Stichwort. „Ich würde lügen, wenn ich sage, das glaube ich dir nicht. Ich weiß, dass du unschuldig bist. Aber warum hat sie dir geschrieben? Was stand in diesem Brief?“


  „Wie du ja weißt, ist die Originalabschrift des Gesetzes versteckt. Es gibt einen geheimen Weg zu diesem Versteck", sagte er geheimnisvoll. „Das alles hat mir mein Vater erst letztes Jahr erzählt. Er wollte – falls ihm etwas passieren würde – das ich als sein Nachfolger in seine Fußstapfen trete. Er sagte auch, wenn ich alt genug wäre, würde ich den sogenannten Wächterring bekommen, so wie er ihn vor zwanzig Jahren von meinem Großvater bekam. Außer meinem Dad und meiner Mum weiß niemand von dem Ring oder wo er sich befindet. Er sagte, ich würde es erst erfahren, wenn es nötig ist. Dieser Wächterring würde mir helfen, den Weg zu beschreiten. Ganz ehrlich, so wie er mir das erzählte, hatte ich richtig Angst, aber ich habe keine Ahnung, was er mir damit sagen wollte. Auf jeden Fall meinte er noch, er hätte mehrmals mit Collin Donan darüber gesprochen und sie wären sich einig gewesen, dass er richtig gehandelt hätte. Und jetzt wird es richtig kryptisch. Er meinte nämlich auch, wenn ich jemals das Versteck betreten würde, wäre die Zeit schon fast abgelaufen. Wenn die Wahrheit ans Licht käme, könnte es schlimme Folgen nach sich ziehen. Genau darauf hatte meine Mutter in ihrem Brief angespielt. Sie schrieb, Hinthrone hätte seine Methoden sehr gut gewählt und dass ich warten muss, bis sie mir helfen kann.“


  Darauf schluckte er merklich und benötigte einen Moment, um mit fester Stimme weiterzusprechen, denn der Gedanke an seine Mutter machte ihn traurig. „Meine Mum warnte mich … ich soll niemals nachgeben und schweigen, ganz egal, was passiert und bat mich mehrmals um Verzeihung. Ihre Tränen haben sogar die Tinte verwischt. Zum Schluss hat sich mich regelrecht angefleht, dass weder Hinthrone, seine Männer noch der Rat von dem Ring und dem alten Versteck noch von dem Weg dorthin etwas erfahren dürften. Ich solle so lange durchhalten, bis sie wisse, wem sie trauen kann und wem nicht. Sie und Tante Kendra wollten so schnell wie möglich versuchen mir zu helfen.“


  Aidan brachte die letzten Worte nur mit einem leisen Schluchzen heraus. Trotz des Drucks, der auf ihm lastete, riss er sich zusammen und wartete neugierig auf Ryans Reaktion.


  Ryan saß da und konnte im Geiste vor sich Aidan mit dem Brief in der Hand auf dem kalten Boden der Zelle sitzen sehen, in der absoluten Gewissheit, dass er von nun an den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurde, ohne die Hoffnung auf baldige Hilfe. Selbst die getrockneten Tränen von Aidans Mutter hatte die Hoffnungslosigkeit und Traurigkeit nicht lindern können, waren sie doch lediglich ein Zeichen dafür, dass sie keinen anderen Ausweg kannte. Allein bei diesem Gedanken wurde Ryan traurig, aber er riss sich zusammen. „Danke, dass du mir das anvertraut hast. Inzwischen hat deine Mutter Mrs. Buckley eingeweiht, wenn wir das von heute Morgen richtig deuten. Allerdings frage ich mich, welche schrecklichen Folgen sollen das sein? Und was soll das für ein geheimer Weg sein? Dann noch das Gerede über diese alte Originalabschrift. Irgendwie ergibt das alles Sinn und dann auch wieder nicht.“


  „Mehr kann ich dir auch nicht sagen, du bist jetzt genauso schlau wie ich“, antwortete Aidan ein wenig enttäuscht. „Ich dachte, vielleicht hat meine Mutter dir gegenüber etwas erwähnt, beiläufig oder absichtlich.“


  Ryan schüttelte mehrmals den Kopf und versuchte das Gesagte mit dem in Einklang zu bringen, was er von Rossalyn und Kendra erfahren hatte. Aber das Einzige, woran er gerade denken konnte, war der plötzliche Tod von Gilleans Mutter, und dass der Verdacht bestand, Cecilia Jaramago wüsste über alles Bescheid. Aber wieso kam er ausgerechnet jetzt darauf? Womöglich war es doch von größerer Bedeutung, als er angenommen hatte, und deshalb erzählte er Aidan davon.


  „Tja, das weiß ich nicht.“ Aidan zuckte mit den Schultern. „Klar waren Cecilia und meine Mum miteinander befreundet. Sonst wäre wahrscheinlich Gillean auch nie mein bester Freund geworden, wir kennen uns schon, seit wir drei sind oder so.“ Er legte seine Stirn in Falten und sprach seine nächsten Gedanken laut aus. „Aber wenn der neue Großmeister hinter dem Tod von Gilleans Mutter steckt, dann sollte Gillean es niemals erfahren. Wie geht es ihm überhaupt? Ich hab gehört, er liegt immer noch im Krankenhaus, stimmt das?“


  „Ja. Kimberly kann dir dazu aber mehr sagen. Sie geht ihn jetzt jeden Samstag besuchen und hilft ihm mit dem versäumten Schulstoff. Am besten fragst du sie.“


  Aidan wirkte von der Aussicht, mit Kimberly zu sprechen, wenig begeistert. Sie hatten sich bisher immer genauso angegiftet wie er und Ryan. Andererseits erinnerte er sich an ihr letztes Zusammentreffen, als sie ihm gut zugeredet hatte. Sein Nasenbeinbruch war mittlerweile verheilt.


  „Mach dir keine Sorgen, sie ist dir nicht mehr böse", verkündete Ryan lässig, der Aidans Gedanken erriet. „Sie war die Erste, die sofort auf deiner Seite stand und deiner Mutter schrieb. Sie hasst Smith und würde ihm sonst was antun, wenn sie könnte. Und soll ich dir etwas verraten? Ich glaube sogar, ihr zwei kommt gut miteinander aus. Sie liebt Bücher genauso wie du.” Doch anstatt Aidan damit ein kleines Lächeln zu entlocken, sah er jäh mutlos zur Seite und fing leise an zu weinen. „Hey, was ist los? Du musst doch vor ihr keine Angst haben.“


  „Red kein Quatsch“, murmelte Aidan mit erstickter Stimme, wobei er gegen die Tränen ankämpfte. Aber diesen Kampf verlor er kläglich.


  Nun war Ryan verunsichert. Die Tränen hatten sicher nichts mit Kimberly zu tun, aber Ryan scherte weniger der Auslöser. Er wollte Aidan nur noch trösten. Und er musste sich eingestehen, dass er allmählich wirklich begann, ihn zu mögen. Er hob die Hände und legte sie tröstend auf Aidans verbundene Finger. Er wollte ihm verdeutlichen, dass er nicht mehr alleine war, auch wenn Ryan nicht wusste, ob er damit das Richtige tat. „Weine ruhig… es ist gut, wenn es dir hilft“, flüsterte Ryan und musste mehrmals hart schlucken, der Kloß in seinem Hals drohte immer größer zu werden. „Du brauchst keine Angst mehr vor ihm zu haben … Kim und ich sind da“, redete er sachte weiter. „Smith wird dir nichts mehr tun … er und die anderen fassen dich nie wieder an! Das lassen wir und Mrs. Buckley nicht zu, hörst du?“


  Plötzlich sah Aidan ihn wieder an. In seinen geröteten Augen glänzten die Tränen.


  „Dessen kannst du dir sicher sein, so sicher, wie Colin Donnan mein Urgroßvater war!“ Ryan erwiderte Aidans Blick fest und hoffte, dass sich seine Worte nicht als leere Versprechungen herausstellten. Denn er hatte keine Ahnung, wie man mit solch einer Situation umging. „Es tut mir leid … bitte Aidan. Wenn ich nur wüsste, wie ich dir die Angst nehmen kann. Ich … ich möchte dir dabei helfen, wenn du das willst. Es tut mir so leid …“ Er brach ab und schaute bedrückt auf die weiße Bettdecke.


  Aidans Schluchzen war immer noch zu hören, wurde aber langsam leiser und er entzog sich auch nicht Ryans Händen. Nach einigen Minuten wurde er ruhiger, und auch das Zittern ließ nach. Er schniefte noch einige Male auf, bevor er mit brüchiger Stimme zu reden begann.


  „Du … du musst dich nicht entschuldigen“, sagte er. „Es war nicht deine … Schuld … es war … Smith und die anderen haben es getan, nicht du. Er hat … mehrmals … die anderen … aber du darfst es keinem mehr sagen. Versprich es mir, bitte?“


  Ryan nickte und schaute Aidan aufrichtig an. „Ich verspreche es dir, von Kim und mir erfährt es niemand.“


  „Danke.“ Danach herrschte erneutes Schweigen zwischen ihnen.


  Die Zeit war nur so dahingeflogen, und es war schon ziemlich spät geworden. Die Krankenschwester schickte Ryan nach oben in sein Zimmer. Er versprach Aidan, gleich am nächsten Morgen wieder zu kommen. Als er nach einer unruhigen Nacht zurückkehrte, fand er ihn in Gesellschaft von Ophelia Buckley vor. Rasch lief Ryan zu ihm ans Bett, setzte sich auf die Bettkante und sah die Schulleiterin und seinen neuen Freund neugierig an.


  „Wie ich erfahren habe, geht es Ihnen besser, Aidan, das ist eine wirklich positive Nachricht“, sprach sie und lächelte zaghaft. „Ich hatte gestern Nachmittag eine längere Unterhaltung mit Mr. Hinthrone … aber keine Sorge, ich bin die Überbringerin guter Nachrichten“, fügte sie eilig hinzu, als sich Aidans Schultern alleine beim Namen des Großmeisters anspannten. „Es war zwar alles andere als ein Kinderspiel, denn seine Absichten sind … wie wir ja inzwischen gut wissen … etwas sehr außergewöhnlich. Also lange Rede, kurzer Sinn. Aidan, sobald Sie genesen sind, arbeiten Sie die nächste Zeit für mich und die Schule.“


  „Was? Wirklich?“, kam es von Ryan und Aidan wie aus einem Mund.


  Heute schien wohl ihr Glückstag zu sein.


  „Was ist passiert?“ Aidan begann nervös im Bett herumzurutschen, während Ryan die Schulleiterin völlig perplex anstarrte.


  „Gar nichts ist passiert“, verkündete sie und verbiss sich ein Lächeln. „Unsere Köchin benötigt dringend noch ein paar helfende Hände. Deshalb dachte ich mir, ich frage einfach nach, ob unser gütiger Großmeister mir nicht aushelfen könnte. Aber zuerst kommen Sie zu Kräften, dann werden wir weitersehen. Und bevor ich es vergesse“, ihr Blick wanderte zu Ryan. „Ich möchte sie bitten, für Aidan ein Hemd und eine Hose zu besorgen. Die Fetzen vom Gefängnis müssen dringend auf den Müll geworfen werden.“


  Mechanisch nickte Ryan, bis er das ganze Ausmaß ihrer Worte begriffen hatte. Ein breites Grinsen fuhr über sein Gesicht und beinahe war er versucht, Mrs. Buckley vor Freude um den Hals zu fallen. Aber das ließ er dann doch lieber sein, stattdessen schlang er die Arme voller Begeisterung um Aidan.


  Obwohl Aidan vor Freude fast an die Decke gesprungen wäre, überraschte ihn Ryans Reaktion. Und obwohl sich diese Umarmung total ungewohnt und seltsam anfühlte, hatte er das Gefühl, Ryan wirklich vertrauen zu können – grade so, als wären sie schon lange die besten Freunde – und ließ sich von dessen Euphorie anstecken. Kurzerhand erwiderte er die Umarmung und strahlte mit Ryan um die Wette. Von nun an konnte es nur noch bergauf gehen.


  „Ihr entschuldigt mich, aber auf mich wartet die Arbeit“, meinte Mrs. Buckley, wandte sich um und schickte sich an, die Krankenstation zu verlassen. Im Türrahmen blieb sie jedoch stehen und sagte über ihre Schulter hinweg: „Erholen Sie sich gut, Aidan. Und Sie, Ryan, vergessen den Unterricht nicht. Sie wollen doch einen guten Abschluss machen.“


  Ryan hätte seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass sie in jenem Moment siegessicher grinste, als ihm siedend heiß einfiel, wen er da gerade umarmte. Sofort sprang er zurück und schielte betreten auf die Bettdecke. „Hab ich es dir nicht gesagt“, sagte er mit leicht geröteten Wangen, um den peinlichen Augenblick zu überspielen. „Sie hat dir geholfen, das ist einfach spitze! Wie hat sie das nur angestellt?“


  Aidan antwortete nicht und biss sich verlegen auf die Unterlippe.


  „Na ja … ganz egal wie sie es gemacht hat“, fuhr Ryan schnell fort, „ Ich werde sehen, was ich für dich zum Anziehen finde. Darf ich nachher wiederkommen?“ Er hob den Blick und lächelte. Der verwirrende Moment war vorbei.


  „Ähm … klar.“ Aidan war noch nicht recht fähig, etwas Sinnvolles zu antworten. „Und … und … danke. Für alles.“


  „Dafür nicht“, antwortete Ryan. Er konnte es kaum erwarten, Kimberly von den Neuigkeiten zu erzählen. „Ich muss dann los. Ich bringe später Kim mit, ja?“ Er gab seinem Gegenüber keine Chance mehr zu reagieren, denn er war bereits mit seinem Schulrucksack zur Tür geeilt. „Schlaf ein bisschen … bis später“, rief er und rannte davon.


  


  *


  


  Noch während ihrer ersten Unterrichtsstunde erzählte Ryan seiner Freundin alles. In der Mittagspause schrieben sie gemeinsam eine ausführliche E-Mail an Rossalyn und nachdem auch der Nachmittagsunterricht zu Ende war, besuchten sie Aidan. Erstaunlicherweise verstanden sich alle drei nach einer Aussprache sehr gut miteinander, denn Aidan entschuldigte sich für sein früheres arrogantes und verletzendes Verhalten gegenüber den beiden. Anschließend offenbarte Kimberly, dass sie heimlich in der schuleigenen Bibliothek und sogar im Internet nach dem alten Gesetz des Ordens geforscht hatte. Doch bisher war sie nur auf Sackgassen gestoßen. Selbst nachdem Aidan inzwischen seine Puzzleteile zu dem Rätsel beigesteuert hatte, ergaben die Informationen immer noch kein ganzes Bild. Leicht frustriert vertagten sie weitere Überlegungen auf einen späteren Zeitpunkt.


  Am Abend brachte Ryan Aidan die versprochene Kleidung. Er hatte eine ausgewaschene Bluejeans und ein fast neues dunkelblaues Hemd gefunden, beides hatte er von seiner Tante Viona letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt bekommen und nur selten getragen.


  Erstaunt über seinen erneuten Besuch und die frische Kleidung, die er ihm mitbrachte, war Aidan fast sprachlos. Aber er hörte Ryan, der von seiner Anfangszeit im Internat und von seiner Familie erzählte, ohnehin lieber zu, als selbst zu reden. Später gab Aidan ein paar kleine Anekdoten von sich preis, bis die Krankenschwester Ryan kurz vor Mitternacht auf sein Zimmer verwies. Sie waren beide gleichermaßen erstaunt darüber, wie gut sie sich unterhalten und wie sehr sie darüber die Zeit vergessen hatten. Es war schon fast unheimlich, wenn sie bedachten, dass sie vor Aidans Verurteilung kaum einen Raum teilen konnten, ohne den anderen zu reizen und ihm Beleidigungen an den Kopf zu werfen.


  Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug. Immer wenn Ryan und Kimberly Zeit erübrigen konnten – denn der Schulstoff forderte sie inzwischen recht stark – besuchten sie mit der Erlaubnis der Schulleiterin Aidan. Ganz zum Verdruss ihrer restlichen Mitschüler. Egal wo beide auftauchten, wurde hinter ihrem Rücken getuschelt. Niemand konnte und wollte es so richtig verstehen. Das ganze Getuschel war zwar lästig, kümmerte sie aber nicht weiter.


  Aidan bekam das nur am Rande zu spüren. Immer wenn einer der Schüler wegen einer kleinen Verletzung in die Krankenstation kam, wurde er abfällig beäugt. Doch mittlerweile war er gegen diese Art von Blicken unempfindlich geworden. Sollten sie nur denken, was sie wollten, er wusste es besser. Zwischenzeitlich heilten Aidans Wunden sehr gut. Nach nicht einmal einer Woche entfernte die Krankenschwester die Verbände um seine Hände, und die blauen Flecken und Striemen waren kaum noch sichtbar. Lediglich die Stichwunde verlangte von ihm, dass er ein paar Tage länger im Bett verbringen musste, bis die Fäden gezogen wurden und er ohne Schmerzen wieder laufen konnte.


  Nach fast drei Wochen auf der Krankenstation war der Tag von Aidans Entlassung gekommen. Samstagsmorgens kam Mrs. Buckley in Begleitung von Ryan zu ihm, um ihn in die Schulküche zu bringen, wo er ab sofort arbeiten würde. Aidan trug Ryans Bluejeans, die er mit einem Gürtel fixieren musste, damit sie ihm nicht über die abgemagerten Hüften rutschten. Ein wenig schlackerte der Stoff der Hose um seine dünnen Beine, dafür aber stand ihm das dunkelblaue Hemd richtig gut. Die Ärmel hatte er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt und am Kragen war es nicht ganz zugeknöpft, wobei es lässig über dem Hosenbund hing. Seine rauchgrauen Augen glänzten glücklich und es schien ihn nicht zu stören, dass er momentan noch keine Schuhe besaß. Ryan hätte ihm gerne ein Paar Turnschuhe geliehen, aber Aidan war einige Zentimeter größer, sodass ihm seine zu klein waren. Er würde später ein Paar bekommen. Andere Schüler trauten sie sich nicht zu fragen.


  Zu dritt betraten sie die Küche. Sie befand sich im Untergeschoss, mit direktem Ausgang zum eigens angelegten Gemüse- und Obstgarten. Die Großküche war ein rechteckiger Raum, der an die fünfzehn Meter in der Länge und mindestens zehn Meter in der Breite maß. An der Wand, einer großen Fensterfront gegenüber, standen zahlreiche hohe Regale mit Geschirr, Bestecken, Schüsseln, Töpfen und andere Küchenutensilien und einige geräumige Kühlschränke. An der Fensterfront reihten sich mehrere Spülbecken und vier Geschirrspüler aneinander. Genauso viele Herde und Backöfen befanden sich an der Stirnseite des Raumes, ausreichend, um für die Zahl der hier lebenden Menschen zu kochen. Direkt in der Mitte standen sieben verschiedene Arbeitsplatten, an denen vierzehn Leute mit den Vorbereitungen für das heutige Mittagessen beschäftigt waren.


  „So, Aidan, das ist ab heute Ihr neuer Arbeitsbereich“, sagte Mrs. Buckley stolz. Mit einer Handgeste zeigte sie ihm die Küche und hielt dann nach der Köchin Ausschau, die hier das Sagen hatte und mit der sie bereits seit Jahren gut befreundet war.


  Just in diesem Moment hoben die Angestellten ihren Kopf und beäugten Aidan teils skeptisch, teils lächelnd. Aber keiner schien ihn zu verachten.


  „Hier müssen Sie keine Angst mehr haben“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Jeder, der in der Küche arbeitet, steht auf unserer Seite und mit der Köchin ist bereits alles besprochen. Sie helfen, wo Sie können.“


  Innerlich beruhigter, aber trotzdem nervös, nickte er Ophelia Buckley zu und tauschte einen kurzen Blick mit Ryan aus, der neben ihm stand und aufmunternd auf die Schulter klopfte.


  „Du schaffst das schon.“ sagte Ryan zuversichtlich.


  „Wenn du das sagst.“ Aidan lächelte nervös.


  Eine ältere, mollige Frau kam aus einer der drei angrenzenden Vorratskammern in die Küche spaziert. Ihr graues Haar war mit einem Haarnetz bedeckt und sie trug eine weiße Schürze, in die ihr Name eingestickt war. „Ophelia“, sagte sie knapp und blieb direkt vor Aidan McGrath stehen. „Mein Name ist Bethany Clarks. Ich bin die Küchenchefin und Köchin. Die da …“, dabei zeigte sie auf ihre fleißigen Mitarbeiter, die nun wieder ihrer Arbeit nachgingen, „… gehören zum Team. Wenn du mal Hilfe brauchst, kannst du jeden fragen. Und bloß keine falsche Scheu, hier wird keiner gefressen, besonders niemand, der mir von Ophelia persönlich empfohlen wurde. Am besten bringe ich dich zu Leah, sie wird dir erst einmal alles zeigen. Halte dich an sie und du kommst zurecht.“


  Zusammen gingen sie zu einem der hinteren Arbeitsplätze, wo eine junge, hübsche Blondine gerade klein geschnittene Karotten in eine riesige Schüssel warf. Sie war vom Aussehen her höchstens fünfundzwanzig und keiner der beiden jungen Männer hatte sie je zuvor auf der Insel gesehen. Aber schon auf den ersten Blick war Leah ihnen sympathisch. Auch die restliche Küchenmannschaft kannten sie kaum, nur ein oder zwei Gesichter kamen ihnen bekannt vor. Im Gegensatz dazu wussten alle, wer Ryan und Aidan waren.


  „Das ist Leah“, bedeutete die Köchin und riss die beiden aus ihren Gedanken. „Leah, das ist Aidan. Ich hatte dir von ihm erzählt. Zeig ihm alles und auch wo er heute Nacht schlafen kann. Ich muss mich jetzt beeilen. Das Mittagessen wartet nicht.“ Danach verabschiedete sie sich noch von der Schulleiterin und wuselte davon, während sie ihren Helfern zurief, sie sollten sich beeilen.


  „Hallo“, sagte Aidan leise und reichte ihr formgewandt die Hand, die sie freundlich schüttelte.


  „Hallo“, antwortete sie und grinste. „Dann zeig ich dir mal alles, und anschließend müssen wir Kartoffeln schälen.“


  Mit diesen Worten nahm sie ihn an die Hand wie eine Mutter ihren kleinen Sohn und führte ihn in der Küche herum. Aidan konnte sich gerade noch bei Mrs. Buckely bedanken und Ryan ein zufriedenes Lächeln schenken, dann war er von Leah voll in Beschlag genommen. Aus den Augenwinkeln sah er die beiden die Küche verlassen. Von nun an war er auf sich allein gestellt. Sofort wuchs seine Nervosität, aber er ließ sich nichts anmerken. Das würde er überstehen. Auf jeden Fall war es der Nähe von Peter Smith allemal vorzuziehen. Es dauerte auch nicht lange, bis er einigermaßen wusste, wo er was fand und dass er hauptsächlich für kleinere Hilfsarbeiten zuständig wäre. Am Ende führte Leah ihn zu einem riesengroßen Sack voller Kartoffeln, vor denen ein überdimensionaler Topf stand.


  „Die müssen wir alle schälen?“, fragte er ungläubig.


  „Ja, was denkst du denn.“ Leah lachte und reichte ihm ein scharfes Küchenmesser. „Wir haben ungefähr eine Stunde.“


  „Was?“ Aidan seufzte. Hilflos nahm er die erste rohe Kartoffel seines Lebens aus dem Sack. Bisher hatte er nur die Küche betreten, wenn er zu Hause etwas heimlich zum Naschen geklaut hatte, aber Küchenarbeit war ihm bis heute völlig fremd. Um sich jedoch keine Blöße zu geben, beobachtete er Leah aus den Augenwinkeln und versuchte, ihre Bewegungen nachzuahmen. Doch schon an der ersten Kartoffel verzweifelte er hoffnungslos an dem Küchenmesser. Leah zeigte ihm milde lächelnd, wie er am besten schälte, ohne aus einem Ei eine Erbse zu machen.
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  Freundschaft geht oft seltsame Wege


  


  Noch am selben Abend schlich sich Ryan heimlich aus seinem Zimmer. Nur Kimberly wusste von seinem Vorhaben. Ihre Mitschüler hatten sich noch vor zwei Stunden abfällig über den neuen Küchengehilfen geäußert und wollten Aidan gerne wieder bei den Sträflingen oder besser noch in Llŷr wissen. Das wäre der richtige Ort für Feiglinge und Verräter, meinten sie, doch die Freunde gaben nichts auf dieses blöde Geschwätz. Die anderen wussten es eben nicht besser. Allerdings führte es auch dazu, dass sie sich von ihren Mitschülern ein wenig distanzierten. Damit standen sie zwar im Internat auf verlorenem Posten, aber das Ende ihrer Schulzeit rückte näher. Nur noch ein paar Monate und sie mussten sich vor keinem von ihnen mehr rechtfertigen. Dann konnten sie tun und lassen, was sie wollten.


  Während Ryan darüber nachdachte und säuerlich die Hände an der Hose rieb, schlug die Uhr bereits zehn. Vorsichtig lief er die Treppen nach unten und blieb vor der Küchentür stehen. Die Lichter im Flur und den Küchenräumen waren schon erloschen und das Personal in seinen Zimmern, die sich ebenfalls im Untergeschoss befanden. Aber von Mrs. Buckley wusste er, dass Aidan noch immer hinter dieser Tür war. Leise öffnete er sie und huschte hinein. Sofort fiel ihm im Licht seiner Taschenlampe auf, wie sauber und aufgeräumt es hier aussah, ganz anders als am Morgen. Neugierig spähte er durch die Dunkelheit und suchte nach einem bestimmten Blondschopf.


  „Hallo Ryan“, sagte plötzlich eine Frauenstimme und er zuckte erschrocken zusammen.


  Neben ihm stand Leah und lachte. „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Kein Problem“, grinste er, als er sie erkannte. „Ich stand nur kurz vorm Herzinfarkt.“


  „Na, wenn das so ist, dann ist ja nichts passiert“, meinte sie trocken und zwinkerte ihm zu. „Lass mich raten, du bist bestimmt wegen Aidan hier.“


  Ryan nickte leicht verlegen und schaute sich wieder um. „Wo ist er denn? Und was machst du hier?“


  „Ich habe die Tür gehört, und weil mein Zimmer nicht weit weg ist, dachte ich, ich schau besser mal nach.“


  Er nickte.


  „Dann komm mal mit, aber ich glaube, er schläft schon“, sagte Leah und winkte ihn mit sich in Richtung Vorratskammern. „Er ist vorhin fast im Stehen eingeschlafen.“


  „Ohhhh“, mehr brachte Ryan nicht heraus, er war viel zu nervös, wenn ihm auch nicht genau klar war, warum eigentlich.


  „Nun, wie soll ich sagen … Aidan muss sich an die Arbeit in der Küche erst gewöhnen.“ Leah wirkte amüsiert. „Außerdem muss er dringend lernen, Kartoffeln zu schälen.“ Sie lachte und erzählte ihm, was heute passiert war.


  Ryan fiel in das Lachen mit ein, denn das konnte er sich wunderbar vorstellen. Seine Schadenfreude wich aber schnell der Verwunderung. Sie standen vor einer Vorratskammer. „Wo ist er denn?“


  „Da drin.“ Sie deutete auf die Tür und öffnete sie behutsam. „Die Zimmer für das Personal sind alle belegt und bei den Schülern kann er nicht schlafen. Daher haben Mrs. Buckley und Mrs. Clark ein bisschen umgeräumt. Es passen genau ein Klappbett und ein Tisch rein, aber besser als gar nichts.“


  Drinnen war es dunkel, doch durch ein schmales Fenster fiel Mondlicht herein und beschien Adains Kopf. Er schien tatsächlich tief und fest zu schlafen. Eingekuschelt in eine bunt gemusterte Decke lag er im Bett. Neben ihm stand der besagte Tisch und darauf eine Wasserflasche und ein Glas. An den Seiten standen zwei Regale, beladen mit Großpackungen Mehl, Zucker und eine Menge Konserven.


  Sofort beschloss Ryan, Aidan schlafen zu lassen und morgen Abend wieder zu kommen. Er verabschiedete sich mit einem zufriedenen Gefühl von Leah, die ihm noch zwei Stücke Schokoladenkuchen vom heutigen Nachtisch für ihn und Kimberly mitgab und dann ebenfalls in ihrem Zimmer verschwand.


  


  *


  


  In den folgenden Wochen besuchte Ryan Aidan jeden Abend, und der freute sich wie ein Honigkuchenpferd darüber. Manchmal kam auch Kimberly mit und beide halfen oft freiwillig, kurz vor Dienstende, die Küche zu säubern. Sie wurden gern gesehene Gäste, die von Leah ab und an ein paar Süßigkeiten zugesteckt bekamen.


  Meistens teilte Ryan die Leckereien mit Aidan, der selbstverständlich nicht widerstehen konnte. Eine weitere positive Seite an der Arbeit in der Küche war, dass Aidan – der sich als sehr lernfähiger und fleißiger Küchenhelfer entpuppte – von der Köchin meist extragroße Portionen zu essen bekam, und so endlich wieder etwas zunahm. Er wirkte zwar noch immer leicht untergewichtig, was selbst zusätzlicher Nachtisch so schnell nicht beheben konnte, aber er befand sich auf dem Weg der Besserung. Ganz besonders, weil er sich inzwischen eingelebt hatte und sich blendend mit Leah verstand, die gerne ihre Scherze mit ihm trieb, wenn die Arbeit es zuließ.


  Die gemeinsame Zeit jeden Abend und die Dankbarkeit, die Aidan gegenüber Ryan empfand, schweißte die beiden jungen Männer immer mehr zusammen, ohne dass sie es bewusst wahrnahmen.


  Mittlerweile war es Mitte November. Es war wieder einmal ein Samstag, und Kimberly hatte sich gleich nach dem Frühstück mit ihren Schulsachen und einer Menge Unterlagen auf den Weg zu Gillean gemacht. Ryan blieb zurück und wusste schon genau, was er tun wollte. Heute würde er Aidan früher besuchen. In der morgendlichen Post war ein Brief von Rossalyn gewesen, den er ihrem Sohn heimlich zustecken sollte. Das Besuchs- und Redeverbot zwischen den beiden bestand weiterhin und er bezweifelte, dass es jemals vor Ablauf der Strafe aufgehoben werden würde.


  „Hey Aidan … wo bist du?“, rief Ryan über das Geklirre und Geklapper in der Küche hinweg, als er eintrat. Beiläufig grüßte er einige vom Küchenpersonal, die er inzwischen besser kannte, bis ihm jemand ein Zeichen gab, er sollte bei Aidans Schlafplatz nachsehen. Er bedankte sich und machte sich sofort auf den Weg. An der geöffneten Tür blieb er stehen. „Was machst du hier?“


  Irgendetwas stimmte nicht. Obwohl er nicht wusste, was passiert war, konnte er augenblicklich Aidans Verzweiflung spüren. Er saß weinend und zitternd auf dem Bett, die Hände vor das Gesicht geschlagen und schien mit den Gedanken weit weg zu sein.


  „Was ist denn los?“, fragte Ryan und setzte sich neben ihn. „Ich … also deine Mutter … sie hat dir geschrieben“, stammelte er unsicher und musterte Aidan. Bei der Erwähnung seiner Mutter schien er sich zwar etwas zu beruhigen, konnte aber trotzdem neue Tränen nicht verhindern. Obwohl Ryan nicht wusste, was vorgefallen war, hätte er am liebsten mitgeweint. Er beugte sich zu seinem Freund herab und legte tröstend einen Arm um seine Schultern. Aidan drückte sich schluchzend an ihn, während Ryan ihn ermutigend festhielt.


  Später erinnerten sie sich immer wieder an diesen kostbaren Moment zurück. Die Nähe des anderen war für sie plötzlich wie ein heilender Balsam für ihre Seelen und schien ihre inneren Wunden zu heilen. Es war, als wären sie seit Kindertagen befreundet; und auch wenn es bisher niemand ausgesprochen hatte, so wussten beide, das der jeweils andere die gemeinsame Zeit in vollen Zügen genoss. Ryan freute sich immer wieder aufs Neue Aidan zu sehen, und Aidan sehnte sich tagsüber mit jeder verstreichenden Minute nach Ryans Rückkehr. Keiner der zwei jungen Männer dachte noch an ihre Vergangenheit zurück, für sie zählte nur die Gegenwart. In diesen Augenblicken, in denen Ryan und Aidan sich oft so nah waren wie niemals davor, verstanden sie sich ohne Worte und trieben unbemerkt ihre junge Freundschaft Schritt für Schritt in eine neue Richtung.


  „Aidan, hab keine Angst“, flüsterte Ryan mehrmals, bis Aidan ruhiger wurde und sich aufrecht hinsetzte. Sein verweintes Gesicht verriet ihm schlagartig, was los war. „Es geht um Smith“, stellte er fest. „Du musst wegen ihm keine Angst mehr haben, er darf nicht herkommen … er hat striktes Hausverbot. Um alles andere kümmert sich Mrs. Buckley persönlich.“


  Aidan schluckte und schaute Ryan panisch an. „Heute Morgen habe ich ihn gesehen und etwas gehört, was ich besser nicht gehört hätte.“


  Ryans teils fragender, teils angespannter Blick genügte, um Aidan zum Weitersprechen zu bewegen. „Leah und Josh sind mit mir ins neue Gewächshaus gegangen, um frische Kräuter zu holen, da sah ich ihn. Er war weit weg, aber ich konnte sein Gesicht deutlich erkennen. Er grinste und … und … ich dachte er würde mich auf der Stelle … du weißt schon. Er hätte die Grenze ganz bestimmt ignoriert, wenn Leah und Josh nicht da gewesen wären.“ Er machte eine Pause, seufzte und fixierte anschließend den Boden.


  Ryan spürte erneut Hass und Wut in sich aufsteigen, wenn er nur an das ekelhafte Schwein dachte. Und dieser Widerling arbeitete auch noch für Hinthrone.


  „Ryan …“, holte Aidans bebende Stimme ihn aus den Gedanken. „Smith hat mir zugerufen … er meint, er bekommt mich. Er will … mich. Er meinte, er würde mich bekommen … irgendwann … irgendwann, wenn ich nicht daran denke. Ryan, ich habe Angst.“


  Ein eiskalter Schauer schoss Ryans Rücken herab. Dann versuchte er sich selbst zu beruhigen und schloss seinen Zorn mit aller Macht in sich ein. Vorsichtig legte er eine Hand auf Aidans Finger und drückte sie. „Das sind für mich nur leere Phrasen“, antwortete er, und war absolut überzeugt von seinen eigene Worten. „Einfach leere Drohungen, um dir Angst zu machen. Lass es nicht zu. Du musst ihn reden lassen und nicht darauf hören. Du weißt doch so gut wie er, dass er nicht hierher darf und Mrs. Buckley dich beschützt. Und bitte vergiss nicht, Kim und ich sind für dich da. Auf seine blöden Einschüchterungsversuche darfst du nicht eingehen. Versuch nicht an ihn zu denken, und wenn er das noch einmal probiert, ignorier den Kerl.”


  Ignorieren? dachte Aidan. Wenn er das nur könnte; dann würde er sicherlich nicht wie ein Häuflein Elend heulen und sich verstecken. Trotzdem tat es ihm gut, zu wissen, dass Ryan ihn nicht im Stich ließ und sogar versuchte, ihn aufzubauen. Aber er kannte auch nicht den wahnsinnigen Blick, den Smith ihm so oft zugeworfen hatte oder die grauenhafte Stimme, wenn er ihn wie den letzten Dreck verhöhnte. Ryan kannte auch nicht die Schmerzen, die er bisher erdulden musste, genauso wenig wie die Dinge, gegen die er sich nicht hatte wehren können. Doch solange Ryan bei ihm war, fühlte er sich beschützt und die Angst war nichts mehr weiter als ein kleines Zwicken.


  „Komm her“, sagte Ryan leise und zog den Blonden abermals in eine Trost spendende Umarmung.


  Nach ein paar Minuten ging es Aidan sichtlich besser und Ryan konnte ihm endlich die frohe Botschaft unter die Nase halten.


  „Was ist das?“


  „Ein Brief deiner Mutter. Sie hat ihn in einem Brief an mich versteckt, falls einer zu neugierig sein sollte. Los, lies’ ihn.“


  Das ließ sich Aidan natürlich nicht zweimal sagen und riss den Brief ungeduldig auf. Gespannt las er und jetzt liefen ihm statt Angsttränen Freudentränen über die Wangen. Er drückte den Brief ganz fest an seine Brust. Dabei strahlte er übers ganze Gesicht und seine rauchgrauen Augen funkelten glücklich. Zum ersten Mal seit unendlich langen Wochen hatte er ein persönliches Lebenszeichen seiner Mutter erhalten. Sein plötzlicher Stimmungswechsel war furchtbar ansteckend und Ryan ließ sich gerne infizieren.


  Als Ryan irgendwann auf die Uhr schaute, war es schon fast wieder Abend. Er hatte Kimberly versprochen, nach ihrer Rückkehr mit ihr gemeinsam für die kommenden Zwischenprüfungen zu lernen. Die Zeit verging immer so rasend schnell, wenn er bei Aidan war. Auch Aidan wurde wieder zur Arbeit gerufen, und Ryan verabschiedete sich mit dem Versprechen, ihm später Schreibpapier und Kugelschreiber vorbeizubringen, damit er seiner Mutter antworten könne.


  Eine Viertelstunde später saß Ryan im Gemeinschaftsraum und wunderte sich über Kimberlys Fehlen. Niemand wusste etwas über ihren Verbleib und so stürmte er nach oben in ihr Zimmer. Dort fand er sie auf dem Bett sitzend vor. Sie wirkte irgendwie verändert, irgendwie abwesend, als wäre sie in eine Welt eingetaucht, die nur sie sah.


  „Hey“, machte er auf sich aufmerksam und setzte sich neben sie. „Wollten wir nicht zusammen lernen?“


  „Lass uns das lieber verschieben“, antwortete Kimberly verträumt und lächelte geheimnisvoll.


  Jetzt war seine Neugier geweckt. Mit großen Augen musterte er seine beste Freundin und spürte eine Leichtigkeit an ihr, die er nicht kannte. „Was ist mit dir los? Nichts Schlimmes, nehme ich an?“


  Sie wandte ihm ihr fröhliches Gesicht zu und schüttelte grinsend den Kopf.


  „Toll!“, schmollte er. „Soll ich es dir aus der Nase ziehen?“


  „Nein, bloß nicht! Dann erzähle ich es lieber freiwillig.“ Sie lachte, doch mit einmal Mal wurde ihre Miene von einem leichten Schatten umspielt. „Es gibt gute, aber auch eine weniger gute Nachricht. Welche möchtest du zuerst hören?“


  Ryan überlegte nur kurz. „Fang mit der Schlechten an, dann kann ich mich auf die Gute freuen.“


  Kimberly räusperte sich. „Also, die Schlechte betrifft dich. Dein Cousin will jetzt in den Orden eintreten. Das hat mir Mrs. Buckley heute Morgen vor der Abfahrt erzählt. Angeblich hätte er zurzeit sehr viel Stress mit deinem Onkel und er will unbedingt weg. Mehr hat sie dazu aber nicht gesagt.”


  „Duncan?“, flüsterte Ryan und seine gute Laune verwandelte sich blitzschnell in ein stürmisches Tief. Wenn er wirklich jemanden hasste, dann war es Duncan Audley. Duncan, der fleischgewordene Albtraum aller Menschen in ganz Irland, Ryans ganz persönliche Nemesis. Er war immer gerne mit seinen Schlägertypen herumstolziert und hatte zeigen wollen, wie groß und stark er mit ihnen im Hintergrund war. Wenn er es doch nur gewesen wären … Aber wieso wollte er ausgerechnet in den Orden eintreten, wo er bei Ryans letztem Besuch bei seinem Onkel und seiner Tante vor knapp einem Jahr noch lauthals alle Ordensmitglieder, nebst Ryan, als idiotische Grassammler abgestempelt hatte?


  „Ryan, geht’s dir gut?“ Kimberly wirkte besorgt.


  „Ich denke schon“, gab er zurück und ballte dennoch unbewusst die Hände zu Fäusten.


  „Hör mal …“, fuhr sie fort, „… hätte ich es dir jetzt nicht gesagt, dann hättest du’s auf eine andere Art erfahren. So find ich es aber besser.“ Darauf sah sie deutlich seinen fragenden Blick. „Ich kann dich aber beruhigen, er kommt ganz sicher nicht hierher, sondern muss in Galway eine Aufnahmeprüfung machen, soweit ich weiß. Also mach dir wegen ihm keine Sorgen. Außerdem hast du erst letztens zu mir gesagt, dein Cousin kann dir gestohlen bleiben und ihr hättet früher noch nie viel miteinander zu tun gehabt. Denk einfach nicht daran und gut ist.“


  „Wegen ihm mache ich mir bestimmt keine Sorgen.“ Er seufzte ergeben. „Aber nur weil er daheim Stress hat, muss er doch nicht gleich …“


  „Vielleicht hätte ich es dir doch besser nicht gesagt.“ Kimberly ließ die Schultern hängen und fühlte sich plötzlich schuldig.


  „Ach Quatsch, ist schon gut. Du hast ja recht, das von dir zu hören ist besser, als von jemand anderem. Ich wünschte mir nur, ich wäre Duncan ein für alle Mal los. Na ja, solange er nicht herkommt, ist es gar nicht so schlimm. Das war also die schlechte Nachricht und was ist die gute?“


  Kimberly war sichtlich erleichtert und ihr geheimnisvolles Lächeln kehrte zurück. Sie biss sich auf die Unterlippe und musterte verlegen ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen, während sie nach den richtigen Worten suchte.


  Ryan entspannte sich und bewunderte ihr Profil. Sie war richtig schön, stellte er fest. Ihre Haut war makellos, ihre Figur ansehnlich. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass sie in den letzten Monaten zu einer attraktiven, jungen Frau gereift war.


  „Du weißt ja …“, fing sie an und spielte nervös mit den Fingern. „Also … ich bin jetzt schon mehrmals bei Gillean gewesen. Ihm geht es schon richtig gut und allmählich hat er den Tod seiner Mutter verkraftet. Aber die Ärzte sagen, er braucht noch Zeit. Seine Muskeln wollen durch das lange Liegen nicht mitspielen und er bekommt jetzt Aufbautraining, mindestens noch bis Weihnachten. Nun ja … ich gehe ihn gerne besuchen und mit ihm kann man wirklich gut lernen. Er ist richtig versessen darauf. Wenn ich komme, dann reißt er mir die Unterlagen von Mrs. Buckley förmlich aus der Hand. Vor zwei Wochen hat er mir sogar gesagt, ich wäre eine sehr gute Lehrerin.“ Sie hielt kurz inne und wurde leicht rot.


  Ryan hatte langsam eine Vermutung, worauf Kimberly eigentlich hinaus wollte und musste sich ein Lachen verkneifen.


  „Es macht richtig Spaß mit ihm“, redete sie weiter. „Gillean ist ein guter Schüler und ich kann mich mit ihm über Gott und die Welt unterhalten, es ist gar nicht langweilig … du weißt schon ...“


  Ryans Verdacht schien sich zu bestätigen, und er benötigte all seine Willenskraft, um nicht loszuprusten, weil sie so um den heißen Brei herumredete. „Ja, ich weiß, er war schon früher ein netter Kerl.“


  „Das ist er“, erwiderte Kimberly wie aus der Pistole geschossen und biss sich sofort beschämt auf die Unterlippe.


  „Kim? Warum sagst du mir nicht einfach, dass du ein Auge auf Gillean geworfen hast?“ Er konnte es nicht mehr länger aushalten und wählte nun den direkten Weg.


  „Ähm …“ Kimberly lief puterrot an.


  „Na, komm schon, sonst ziehe ich es dir wirklich aus der Nase“, forderte er sie heraus. „Wenn es stimmt, dann freue ich mich für dich.“


  Kimberly lächelte und ihre braunen Augen glänzten. „Ja“, gestand sie. „Ich habe ein Auge auf ihn geworfen und er auf mich. Heute hat er mir einen langen Abschiedskuss gegeben.“


  „Cool, das freut mich für dich“, und kaum waren die Worte ausgesprochen, zog er sie in eine feste Umarmung.


  Für Kimberly gab es keinen sichereren Beweis, dass er seine Worte auch ehrlich meinte. Umso intensiver spürte sie die herumwuselnden Schmetterlinge in ihrem Bauch, als sie an Gilleans Kuss zurückdachte.
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  Überraschungen


  


  Die Zeit verging wie im Flug, und ehe man sich versah, stand auch schon Weihnachten vor der Tür. Die Landschaft auf Omey Island war von einem weißen Schneeflaum bedeckt, es war kalt, der Himmel war klar und die Sonne strahlte. Dieses Wetter lockte viele Schüler in ihrer Freizeit nach draußen. Schneeballschlachten standen ganz oben auf der Tagesordnung, jedoch nicht für die künftigen Schulabgänger.


  Ryan und Kimberly hatten alle Hände voll mit Hausaufgaben und Lernen zu tun. Trotzdem nahmen sie sich jeden Abend die Zeit Aidan zu besuchen, der sich mittlerweile gut in der Küche eingearbeitet hatte. Auch dort gab es jetzt in der Vorweihnachtszeit mehr zu tun als sonst.


  Dann war es so weit. Der 24. Dezember begann mit einem köstlichen Frühstück für alle Schüler, die über die Weihnachtsfeiertage nicht nach Hause gefahren waren. Gegen sechs Uhr spazierte Ryan, frisch geduscht und schick angezogen mit schwarzer Schlaghosenjeans und olivfarbenem Hemd, in die Küche.


  „Ryan?“ Aidans verwirrte Miene wurde von seiner ungläubigen Stimme unterstrichen. „Ich dachte, du bist oben beim Weihnachtsabendessen, das fängt doch gleich an.“ Er trug inzwischen neue Kleidung, die Ryan und Kimberly extra für ihn gekauft hatten. Es waren eine schöne neue Jeans und ein kuscheliger, dunkler Rollkragenpullover. Inzwischen besaß er auch zwei Paar Turnschuhe. Heute trug er die schwarzen Sneakers.


  „Wie du siehst, bin ich hier.“ Ryan grinste breit und winkte der Köchin zu, die ihn wissend anlächelte. „Komm doch mal brav mit“, lockte er Aidan frech grinsend und zog den nur zögerlich folgenden Freund hinter sich her. „Du musst dir keine Sorgen machen, es ist alles in Ordnung. Eigentlich war es sogar Mrs. Buckleys Idee.“


  „Welche Idee? Ryan?“ Aidan wollte dem Ganzen noch nicht trauen.


  „Wenn ich es dir jetzt schon verrate, dann ist es keine Überraschung mehr. Denk dran, heute ist Heiligabend.“ Damit schien die Sache für ihn erledigt.


  Der Heiligabend – in Irland Christmas Eve genannt – war zwar ein streng katholisches Fest, doch auch der Druidenorden feierte es. Dazu war das gesamte Haus mit Girlanden, Kerzen, Stechpalmen, Mistelzweigen und Efeu geschmückt worden. An der großen Eingangstür prangte ein riesiger Kranz aus Tannenzweigen. Und wie es ebenfalls Brauch war, hatten die hier gebliebenen Schüler ihre Weihnachtssäckchen, versehen mit ihrem eingestickten Namenszug, am Kamin im Gemeinschaftsraum aufgehängt. Neben dem Kamin standen auf einem kleinen Tischchen eine Pastete und eine Flasche Guinnes, womit sich die Beschenkten bei Santa Claus für ihre Geschenke bedankten.


  Vorbei an all dem Festtagsschmuck erreichten die beiden jungen Männer die erste Etage. Vor dem Geschichtsraum blieben sie schließlich stehen.


  „Immer hereinspaziert; und fühl dich wie zu Hause“, sagte Ryan galant, öffnete die Tür und lud ihn mit einer Handbewegung ein.


  Im ersten Moment glaubte Aidan zu träumen. Der leckere Duft von Zimt und frischem Weihnachtsgebäck stieg ihm in die Nase. Der große Raum besaß heute Ähnlichkeit mit einem gemütlichen Wohnzimmer. Im hinteren Teil stand eine mindestens drei Meter hohe Tanne in Silber, Gold und Karmesinrot geschmückt. Auf der Spitze saß ein silberglänzender Weihnachtsengel, und brennende Kerzen auf den Zweigen spendeten angenehmes Licht. Davor ruhte ein breites mit weinrotem Samt überzogenes Sofa auf dem mehrere weiße Kissen zum Ausruhen einluden. Auf dem kleinen Couchtisch davor gab es gefüllte Glasschalen mit Süßigkeiten und Weihnachtsgebäck. Aidan lief bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammen. Rechts davon entdeckte er einen festlich gedeckten Tisch mit weißem Porzellan, Silberbesteck und zwei brennenden fünfarmigen Kandelabern.


  „Du bist wahnsinnig!“, flüsterte Aidan und konnte es immer noch nicht glauben.


  „Wenn schon, dann sind wir wahnsinnig.“ Kimberly tauchte plötzlich hinter ihnen auf. „Ich wünsche euch frohe Weihnachten.“ So wie sie dastand, war sie wunderschön anzuschauen. Sie trug ein schwarzes, schlichtes Kleid, das ihren schmalen Körper fabelhaft betonte und ihr bis zu den Knien reichte. Die Schultern waren trägerfrei. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt und zusammen mit dem dezenten Make-up im Gesicht machte sie einem Model durchaus Konkurrenz.


  „Frohe Weihnachten“, kam es von Ryan zurück. Dann umarmte er seine beste Freundin, um anschließend Aidan Platz zu machen.


  „Ihr seid wirklich wahnsinnig!“ Der Blonde schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Wahnsinnig ist gerade der neuste Trend“, scherzte Ryan und hielt ihm unvermittelt ein mit Weihnachtspapier umwickeltes Päckchen unter die Nase, das ihm Kimberly heimlich von hinten in die Hand geschmuggelt hatte. „Bescherung ist eigentlich erst morgen, aber es passt heute einfach viel besser. Mach’s am besten gleich auf.“


  Immer noch überrumpelt setzte er sich an den gedeckten Tisch, das Geschenk auf seinen Oberschenkeln balancierend. Nervös riss er das Geschenkpapier auf; zum Vorschein kamen eine neue schwarze Stoffhose und ein Jeansfarbenes Hemd, beides von bester Qualität. Zum wiederholten Mal erklärte er sie für verrückt. Als er sich danach den Tisch genauer besah, wunderte er sich. „Warum stehen da eigentlich fünf Teller?“


  „Weil wir auch zum Essen eingeladen sind“, antwortete eine Frauenstimme, deren Klang vor Erregung deutlich zitterte.


  Aidan wirbelte auf dem Stuhl herum und erstarrte. Sein Pulsschlag katapultierte sich innerhalb eines Sekundenbruchteils in eine beunruhige Höhe, er atmete schneller und spürte seine Knie weich werden, während sich in seinen Augen Freudentränen sammelten. Vor ihm stand Rossalyn McGrath in einem dunkelblauen Abendkleid und mit vornehmer Hochsteckfrisur. Sie strahlte vor Glück und Freudentränen liefen ihr über die Wangen. Sie breitete die Arme aus und innerhalb nur weniger Augenblicke hielten sich Mutter und Sohn wiedervereint in einer liebevollen Umarmung fest. Die heimlich geplante Überraschung war ein voller Erfolg.


  Kimberly und Ryan wischten sich bei diesem herzzerreißenden Bild ein paar Tränchen aus den Augenwinkeln. Sie nickten zufrieden.


  Nachdem Rossalyn ihren Sohn endlich wieder loslassen konnte, wurde er herzlich von Kendra begrüßt. Dann war es auch schon Zeit für das Festessen. Leah und Josh brachten es nach oben. Es gab köstliche traditionelle Speisen, darunter Räucherlachs mit irischem Sodabrot, Krabbencocktail, Truthahn, Schinken, Cranberrysauce, Kartoffeln und Gemüse. Die Stimmung beim Essen war ausgelassen und ihr Dank galt ganz besonders Mrs. Buckley, die es überhaupt erst ermöglicht gemacht hatte, dass dieses geheime Treffen stattfand.


  Als Ryan nach dem Hauptgang Plumpudding mit Brandysauce und Sahne serviert bekam, hatte er schon keinen richtigen Hunger mehr. Aber nicht etwa, weil er satt war, sondern weil ein recht merkwürdiges Gefühl bereits vor einer halben Stunde von ihm Besitz ergriffen hatte. Er wusste nicht, aber sein Blick wanderte immer wieder unbewusst zu Aidan hinüber, der ihm gegenüber saß und sich fröhlich mit den drei Frauen unterhielt. Offensichtlich schien dieser nichts davon zu bemerken, was Ryan ganz recht war. Er verstand nicht, warum er es einfach nicht schaffte, die Augen von Aidan zu lassen; jedes Mal, wenn er es zu verhindern versuchte, zerbröckelte seine Willenskraft wie morsches Holz zwischen seinen Fingern. Fasziniert stierte er auf Aidans schmale Lippen. Sie wirkten so zart. Sie besaßen eine schier magische Anziehungskraft auf ihn, und für einen winzigen Moment stellte er sich vor, wie er diese Lippen mit seinen liebkoste. In seiner Vorstellung schmeckten sie süßer als Honig und waren …


  „Ryan?“, fragte Aidan, als er dessen abwesenden Blick spürte. „Was ist los?“


  Erschrocken schaute er zu Aidan. Er hatte etwas bemerkt! Ryans Herz raste und es dauerte viel zu lange, bis er den Rhythmus auf einen beruhigenden Level zurückgebracht hatte. Schließlich starrte er auf seinen Teller mit dem Plumpudding und wurde rot im Gesicht. Er fühlte sich nicht nur ertappt, sondern er konnte auch deutlich ein seltsam leichtes Kribbeln im Bauch spüren. Unbewusst schielte er wieder zu Aidan.


  Dieser schaute mit einem leicht besorgten Lächeln und glänzend rauchgrauen Augen zurück. „Was ist denn los mit dir? Hat dir das Essen nicht geschmeckt?“


  „Ähm … doch, warum?“, antwortete Ryan wenig geistreich.


  „Weiß nicht“, meinte Aidan verlegen. „Du hast mich nur eben angestarrt und sahst aus, als würdest du mit offenen Augen träumen.“


  „Ähm … nein“, versuchte Ryan sorglos zu klingen, nahm schief grinsend den Löffel in die Hand und probierte vom Nachtisch.


  Die anderen warfen sich wissende Blicke zu und setzten ihre Unterhaltung fort, als wäre nichts gewesen.


  Doch nach nur zwei Stunden mussten sich die Schwestern notgedrungen und viel zu früh wieder verabschieden, zum größten Leidwesen von Rossalyn. Noch vor Mitternacht mussten sie in Clifden sein, bevor den Spionen von Bartholemeus Hinthrone, die er vor dem Schulbeginn dorthin beordert hatte, ihr Verschwinden auffiel. Zwar hatten Rossalyn und Kendra im Haus alles gut getarnt, damit es aussah, als wären sie den ganzen Abend über zu Hause, doch irgendwann würde es selbst jedem noch so unfähigen Spion auffallen, dass sich niemand im Haus aufhielt.


  Rossalyn hätte ihren Sohn am liebsten mitgenommen, aber dank sanften Zuredens ihrer älteren Schwester ging sie schließlich gefasst und ohne Aidan davon. Selbst Ryan, Kimberly und Kendra tat es von Herzen leid. Aber schließlich wartete das Boot, welches beide an die Küste bringen würde, schon am Anlegesteg.


  


  *


  


  Als Ryan am nächsten Morgen die Augen öffnete, nahm er sofort den Duft von Zimt wahr. Um ihn herum schien die Wintersonne durch die Fenster und die Erinnerung an gestern Abend kehrte zurück. Er befand sich immer noch im umgestalteten Geschichtsraum, wo Aidan und er sich nach dem Abschied von Rossalyn und Kendra bis weit nach Mitternacht noch unterhalten hatten und dann einfach auf dem Sofa eingeschlafen waren.


  Er hörte leises und gleichmäßiges Atmen. Vorsichtig hob Ryan seinen Kopf und Oberkörper ein Stück an und sah an sich herunter. Er lag der Länge nach auf dem weichen Polster, Aidan halb neben ihm, halb auf ihm, die Arme um Ryans Brust geschlungen, das Gesicht an seiner Halsbeuge vergraben, die Augen geschlossen. Behutsam legte er sich wieder zurück, um ihn nicht aufzuwecken, während seine Gedanken auf eine seltsame Reise gingen.


  Es fühlte sich unglaublich gut an, mit Aidan hier zu liegen, sein Körper strahlte eine angenehme Wärme aus und seine unbewusste Umarmung hatte eine ganz besondere Wirkung auf Ryan. Sein Herz schlug schneller und er sog den wunderbaren Duft, der von Aidans warmer Haut ausging, genüsslich ein. Ein ungewohnter und doch bekannter Duft, den er vorher niemals so intensiv wahrgenommen hatte. Geistesabwesend streichelte er durch die blonden Haare und seine aufgewühlte Gefühlswelt stand plötzlich Kopf. Genau wie beim Abendessen wollte er Aidans zarte Lippen küssen, wobei das wachsende Kribbeln im Bauch seinen Körper in Aufruhr versetzte. Dabei blieb die Körpermitte davon nicht ungerührt. Er konnte überdeutlich die Erregung spüren und wie seine Männlichkeit darauf reagierte.


  Während Ryan fest im Glauben war, dass Aidan schlief, lag dieser wach da und lauschte dem aufgeregten Herzschlag. Dieses Geräusch beruhigte ihn, er wollte einfach nur liegen bleiben, sicher und geborgen. Er mochte Ryan und hatte Angst, ihn irgendwann wieder zu verlieren. Nur ein einziges Mal in seinem Leben hatte es einen Mann gegeben, der ihm wirklich viel bedeutete, doch Ryan bedeutete ihm inzwischen weitaus mehr. Alles an ihm schien perfekt zu sein. Plötzlich spürte er etwas Verräterisches gegen seinen Bauch drücken und er musste schmunzeln, gleichzeitig seufzte er innerlich. Ryan dachte wohl gerade an irgendeine attraktive Blondine mit Supermaßen, an was denn auch sonst. Mit hundertprozentiger Sicherheit aber nicht an ihn, so wie er es dafür schon oft getan hatte. Wieso sollte Ryan auch, sie waren lediglich befreundet.


  Nach einigen Minuten drehte Ryan schließlich den Kopf zur Seite und tat, als wäre er eben erst aufgewacht. Im selben Moment stöhnte Aidan und tat das gleiche. Er hob den Kopf und sein Blick traf auf Ryans leuchtend hellblaue Augen.


  Beide verharrten schweigend in dieser Position, sahen sich einfach nur an und versanken in dem Seelenspiegeln des anderen. Ihre Herzen schlugen einen schnellen Rhythmus und ein prickelnder Schauer rauschte durch ihre Adern. Alles um sie herum verblasste zu einer unbedeutenden Leere. Es entstand eine unglaubliche Anziehungskraft zwischen ihnen, der sich keiner der beiden entziehen konnte und wollte. Aidan versank regelrecht in Ryans Augen und wurde von dem Wunsch erfasst, die weiche Haut seines Gegenübers zu berühren, sie zu streicheln und zu küssen.


  Langsam, fast schon schüchtern kamen sich ihre Münder näher und näher. In freudiger Erwartung schlossen sie die Augen und ihre Lippen berührten sich sanft und innig. Sie tauchten in ein schwereloses Wolkenmeer ohne Grenzen ein.


  Zögerlich fuhren ihre Hände über das weiche Haar des jeweils anderen, während ihre Münder immer forscher wurden. Aidan öffnete schließlich seine Lippen einen kleinen Spalt. Vorsichtig liebkosten sich ihre Zungen. Sie streichelten sich, ließen sich von dem honigsüßen Geschmack ihres Gegenparts verzaubern und verloren sich in einem intensiven, leidenschaftlichen Zungenkuss.


  


  *


  


  Am letzten Tag des Jahres, um die Mittagszeit, rüttelte ein plötzlicher Schrei Ryan aus seinen Gedanken. Er saß im leeren Gemeinschaftsraum und versuchte sich vergebens eine Mondphasentabelle einzuprägen. Wieder hatte er nur Aidan im Kopf, in den er sich an dem schicksalhaften ersten Weihnachtsfeiertag Hals über Kopf verliebt hatte. Ihm fiel es schwer, sich auf den Lernstoff für das kommende Halbjahr zu konzentrieren, denn er hätte am liebsten den ganzen Tag mit Aidan verbracht. Genauso erging es Aidan. Er erwiderte die Gefühle für Ryan mit derselben Intensität und auch er hatte Schwierigkeiten während seiner Arbeit nicht ständig an ihn zu denken.


  Es gab noch einiges, an das Ryan sich erst gewöhnen musste. Plötzlich hatte er einen Freund und keine Freundin an seiner Seite. Niemals hätte er mit dieser Wendung seines Lebens gerechnet, aber er kam gut damit zurecht. Seine Gefühle spielten bei Aidan schlichtweg verrückt; trotzdem fand er Frauen immer noch attraktiv. Damit konnte er leben und es gab auch niemanden, der ihm einen Vorwurf daraus machte. Und Aidan machte es ihm leichter, denn er gestand, schon einmal eine Beziehung mit einem jungen Mann namens Steve gehabt zu haben.


  So glücklich die beiden auch waren, so streng geheim hielten sie ihre neue Beziehung vor der gesamten Schule, nur Kimberly war eingeweiht. Sie freute sich aufrichtig und hatte sogar behauptet, es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie selbst darauf kommen mussten – schließlich hätte sie es schon vorher gewusst.


  Erneut hörte Ryan den Schrei, der offensichtlich aus dem Treppenhaus kam. Neugierig ließ er alles liegen und rannte hinaus, um nachzusehen. Auf dem unteren Stufenabsatz hatte sich eine kleine Traube der hier gebliebenen Schüler versammelt, die aufgeregt einen großen Jungen umringten. Dort stand Gillean Jaramago. Seine schwarzen Haare waren länger als noch vor ein paar Monaten und reichten ihm bis zu den Schultern. Zusammen mit seiner leicht bräunlichen Haut verliehen sie ihm einen verwegenen Touch. Man erkannte deutlich, dass seine väterlichen Wurzeln aus Spanien stammten.


  Gilleans dunkle Augen fixierten einen bestimmten Punkt links neben sich, und als ihre Mitschüler endlich ein wenig Platz machten, sah Ryan Kimberly bei ihm stehen. Sie strahlte übers ganze Gesicht, genau wie er. Es wäre sogar einem Blinden aufgefallen, dass diese beiden Menschen bis über beide Ohren ineinander verliebt waren. Das schienen auch die anderen Schüler allmählich zu bemerken und entfernten sich, aber nicht ohne neugierig zu ihnen hinüber zu schielen. Als Einziger blieb Ryan übrig. Er beobachtete die beiden, wie sie sich um den Hals fielen und küssten. Es war ein sehr romantisches Bild, und sofort musste er wieder an Aidan denken. Mit einem frechen Lächeln auf den Lippen kam er schließlich näher.


  Aus den Augenwinkeln nahmen Gillian und Kimberly ihn wahr und lösten sich voneinander. Er hielt ihre Hand in seiner Linken und wandte sich mit fröhlicher Miene um. „Hey Ryan, wie geht’s? Schon lange nicht mehr gesehen. Das zwischen Kim und mir muss ich hoffentlich nicht erklären.“ Er klang dabei amüsiert und streckte ihm seine freie rechte Hand entgegen.


  Ryan grinste und schüttelte Gilleans Hand. „Gut und dir? Ich finde ihr gebt ein schönes Paar ab. Aber ich dachte, du bist noch im Krankenhaus.“


  „Bis vor exakt vier Stunden“, erzählte Gillean und legte zufrieden einen Arm um Kimberlys Hüfte. „Eigentlich hätte ich erst nach Silvester entlassen werden sollen, aber Mrs. Buckley hat sich für mich eingesetzt. Sonst wäre ich dort bestimmt durchgedreht. So schnell bringt mich niemand mehr dahin zurück.“


  Ryan nickte verständnisvoll, ihm wäre es sicherlich genauso gegangen. Umso erstaunter war er über Gilleans unbekümmerte Art. Er erinnerte sich zurück und hatte den Eindruck, als wäre er vor seinem langen Krankenhausaufenthalt irgendwie anders gewesen, ein wenig zurückhaltender. Nichtsdestotrotz begann er den neuen Gillean zu mögen, was offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte.


  „Sagt mal, wo ist überhaupt Aidan? Kimberly hat gesagt, er wäre hier im Haus“, fragte Gillean unschuldig.


  Keiner der beiden antwortete. Sie warfen sich stattdessen einen fragenden Blick zu, unschlüssig, was sie tun sollten.


  „Einfach die Treppe nach unten, dann nach links und zur Küche“, meinte Ryan schließlich.


  Gillean hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte, zuckte mit den Schultern und befolgte schweigend die Anweisung. Diese Zeit nutzte Kimberly und gestand, dass sie bei dem Thema Aidan immer geschwiegen hatte.


  


  *


  


  Wie es sich herausstellte, war Gillean zwar überrascht, was er über Aidan erfuhr, war aber froh, dass er inzwischen unter Mrs. Buckleys Aufsicht stand, während sein Hass auf Bartholemeus Hinthrone und Peter Smith durch Ryans Erzählungen immer mehr Nahrung fand. Schließlich lebte ihre alte Freundschaft wieder neu auf.


  In den nächsten Tagen verbrachte Gillean viel Zeit in der Küche. Es wurde viel geredet, alle Neuigkeiten ausgetauscht und schließlich wurde er sogar Zeuge, als Aidan und Ryan sich küssten. Er nahm diese Tatsache mit einem Lächeln auf und wünschte den beiden viel Glück. Damit war dieses Kapitel für ihn erledigt. Alles in allem war es ein guter Anfang, der jedoch nach einem Monat von einer unerwarteten Nachricht überschattet wurde.


  Am Morgen des 31. Januars 2010 erreichte ein Brief von Kendra O’Neill die drei Schüler, der ihnen einen Schock versetzte.


  „Was machen wir jetzt?“ Gillean starrte mit gemischten Gefühlen auf die Zeilen. „Wir können es nicht einfach totschweigen.“


  „Sei nicht albern.“ Kimberly seufzte und gab ihm trotzdem ein Küsschen auf die Wange.


  „Sagen müssen wir es“, sagte Ryan. „Immerhin betrifft es ihn genauso wie sie.“


  „Ich gehe sofort zu ihm“, meinte Gillean und stand schnell auf.


  „Wir gehen mit“, warf Ryan ein.


  „Das ist eine gute Idee. Allerdings müsst ihr auf mich verzichten. Ich muss noch zu Mrs. Buckley,“ meinte Kimberly.


  Gillean und Ryan runzelten verwundert die Stirn, dann zuckten sie mit den Schultern und machten sich zu zweit auf den Weg. Sie danach zu fragen, warum sie schon wieder zur Schulleiterin ging, sparten sie sich. Kimberly würde – ebenso wie die letzten drei Male - nichts verraten. Mit Kendras Brief bewaffnet, trat Ryan hinter Gillean in die Küche. Sie entdecken Aidan an einer der Geschirrspülmaschinen, wo er schmutziges Geschirr einräumte. Als er sie auf sich zukommen sah, warf er Ryan verstohlen einen liebevollen Blick zu und freute sich, ihn zu sehen. Er hatte erst zum Mittagessen mit ihm gerechnet und dann war auch noch Gillean bei ihm. Beide wirkten jedoch irgendwie geknickt.


  „Ihr seht aus, als würde die Welt gleich untergehen“, stellte Aidan fest, als sie vor ihm stehen blieben.


  „Vielleicht. Wir müssen mit dir reden, alleine“, antwortete Gillean und deutete zu Aidans Schlafkammer.


  „Ähm … okay, ich sage nur schnell Mrs. Clark Bescheid.“


  Zu dritt traten sie in die umfunktionierte Vorratskammer. Ryan setzte sich mit Aidan aufs Bett, Gillean nahm an dem kleinen Tisch Platz. Skeptisch musterte Aidan kurz darauf den Brief, den Ryan ihm aushändigte. Für einen Moment huschte ein Lächeln über sein Gesicht, denn er erkannte Kendras Handschrift, aber schon einen Moment später wurde er zusehends ernster. Sein Blick flog hastig über die geschriebenen Zeilen, bis er das Papier auf den Boden fallen ließ und ins Leere starrte.


  „Aidan?“, fragte Gillean. „Geht’s dir gut?“


  „Ja“, erklärte Aidan schlicht.


  „Bist du dir auch ganz sicher?“, erkundigte sich Ryan, der mit einer ganz anderen Reaktion gerechnet hatte.


  „Ja.“


  „Wirklich?“ Irritiert schaute Ryan zu Gillean, der jedoch so aussah, als hätte er das vorausgesehen.


  „Ja, wirklich“, erklärte Aidan eindrücklicher. „Mir geht es gut. Ich bin nur froh, dass Mum bei Tante Kendra ist, ihr wird es bestimmt nicht gut gehen.“


  Ryan schluckte unwillkürlich. „Verzeih mir, aber…. dein Vater ist gestorben und du nimmst das ... einfach so hin?“ Er hatte zwar Lawren McGrath nie ausstehen können und dieser hatte auch nicht unschuldig in Llŷr gesessen, aber trotzdem war er verwirrt.


  Aidan gab darauf keine Antwort. „Meint ihr, sie haben ihn zu Tode gefoltert?“, fragte er stattdessen überraschend und fixierte Gillean.


  Ryan saß sprachlos da und lauschte aufmerksam.


  „Wenn du mich fragst … dann ja“, gab Gillean sträubend zu. „Darin sind Hinthrones Männer bestimmt nicht anders als die Mörder der Datla Temelos oder andere skrupellose Killer.“


  „Stimmt!“ Aidan nickte und für einen Sekundenbruchteil glaubte Ryan, ihn zusammenzucken zu sehen. Doch als wäre nichts gewesen, fuhr er einfach fort. „Jetzt steht also endgültig fest, dass mein Vater seine Geheimnisse mit ins Grab genommen hat. Nur meine Mum weiß noch von dem Wächterring – ihr ausgeschlossen – aber sie wird von Hinthrones Spionen überwacht. Und deine Mutter …“, er sah Gillean an und schluckte die nächsten Worte runter, während dieser die Hände zu Fäusten ballte. Seit er wusste, dass seine Mutter angeblich nicht eines natürlichen Todes gestorben war, hatte er an ihren Mördern Rache geschworen. „Hinthrone hat jetzt zwei Leute auf dem Gewissen“, sprach Aidan weiter. „Aber was soll ich tun? Alles totschweigen? Mein Dad hat vor der ganzen Sache immer wieder darauf bestanden, dass ich das Geheimnis bewahren muss, aber ich kenne es ja nicht einmal. Und dann kam plötzlich Ramon MacDermot und hat meinen Vater unter Druck gesetzt. Bei ihm hatte ich von Anfang an ein schlechtes Gefühl. Wie er einen angeschaut hat, lief es einem kalt den Rücken runter. Und von da an ging alles schief. Trotzdem ergibt alles für mich keinen Sinn. Ich verstehe nicht, was das überhaupt soll.“


  „Und ob es Sinn macht“, erwiderte Gillean, der sich wieder etwas gefasst hatte.


  „Was willst du damit sagen?“ Aidan war plötzlich interessiert, ebenso wie Ryan.


  „Es ist so …“, begann Gillean und dämpfte seine Stimme. „Die Freundschaft zwischen Rossalyn und meiner Mutter war quasi ein offenes Geheimnis. Kannst du dich noch an den Besuch deiner Mum bei uns erinnern, Aidan? Kurz nach den Ostertagen war das. An dem Tag war sie doch so komisch, da muss sie von dem Wächterring erfahren haben, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Nur wenig später fand dann der Angriff auf Omey Island statt. Und jetzt stellt euch vor, Ramon MacDermot hätte jetzt ebenfalls von dem Wächterring erfahren …“


  „Halt mal!“, unterbrach ihn Ryan. „Darum geht es aber doch nicht, oder?“ Dabei sah er verwirrt zwischen Aidan und Gillean hin und her.


  „Doch, aber nur am Rand“, antwortete Gillean. „Also noch mal von vorne. Die Datla Temelos unter der Führung von MacDermot wollten nicht nur den Orden einkassieren, auflösen … oder was immer wirklich ihre Absicht war. Ich glaube, sie haben von diesem Gesetzestext gewusst und was sich darin verbirgt. Versteht ihr? Der Wächterring gehört in deine Familie, Aidan. Nehmen wir also an, sie wussten davon und dass Aidans Vater das Geheimnis bewahrt und den Ring besitzt, dann ergibt es doch durchaus Sinn. Da liegt es nicht fern, dass auch Ryans Urgroßvater davon wusste, der ja immerhin Großmeister war.“


  „Du vergisst aber, dass der Mörder deiner Mutter vermutlich Bartholemeus Hinthrone ist“, sagte Aidan, der auf das belauschte Gespräch zwischen von Mrs. Buckley und Mrs. Donahue andeutete.


  „Moment“, warf Ryan ein. Jetzt wurde ihm das Ganze etwas zu viel. „Damit ich das richtig verstehe. Nachdem Lawren McGrath jetzt tot ist, sowie mein Urgroßvater und auch Gilleans Mutter, sind Rossalyn und Aidan die einzigen noch Lebenden, die von dem Originaltext und dem geheimen Weg wissen, wobei der Wächterring von Nöten ist, damit man diesen Weg überhaupt bestreiten kann. Aber außer Rossalyn weiß kein Mensch, was sich dort wirklich befindet. Habe ich recht?“


  Beide nickten.


  „Gut, dann ergibt es irgendwo doch einen Sinn“, rätselte nun Ryan weiter. „Nehmen wir an, die Datla Temelos wollten unbedingt dieses Geheimnis lüften und wahrscheinlich deswegen den Orden einnehmen, deshalb haben sie Omey Island angegriffen. Dann passt aber Hinthrone nicht ins Bild, wenn man von seiner Sucht nach Macht absieht. Außer er hätte mit den Formori gemeinsame Sache gemacht.“


  „Wieso nicht“, stimmte Gillean ihm zu und zusammen schauten sie zu Aidan.


  „Keine Ahnung“, erwiderte der plötzlich kleinlaut. „Ramon und seine Männer waren zwar mehrmals bei uns zu Hause und haben sich mit meinem Dad in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen. Aber Hinthrone war nie dabei, wenn es das ist, was ihr gerade denkt. Und vergesst nicht, ich habe nie mitbekommen, über was sie sich unterhalten haben.“


  „Leute“, meldete sich Ryan zu Wort, dem nun wirklich der Kopf schwirrte. „Das sind haarsträubende Theorien, aber es gibt niemand, der uns aufklären will. Rossalyn schweigt, genauso wie ihre Schwester; und Mrs. Buckley können wir ja wohl schlecht darauf ansprechen.“


  Danach schwiegen sie und der Tod von Lawren McGrath rückte langsam wieder in den Vordergrund.


  „Es ist ganz gut, dass mein Dad jetzt nicht mehr da ist“, verkündete Aidan emotionslos und knüllte den Brief seiner Tante zusammen.


  Entgeistert beobachtete ihn Ryan dabei. „Aber er war dein Vater …“


  „Rate mal, das weiß ich“, schnaubte Aidan unerwartet und warf das zusammengeknüllte Papier in die nächste Ecke. „Aber er war nicht dein Vater, Ryan.“


  „Das glaube ich jetzt nicht,“ stammelte Ryan fassungslos.


  „Dann tu’s auch nicht, aber dein plötzliches Mitgefühl für meinen Vater grenzt schon an Heuchelei.“


  „Es ist kein Mitgefühl“, verteidigte sich Ryan, der die neue Richtung ihres Gespräches nicht gut fand, ganz abgesehen von Aidans bissigem Tonfall. Doch er versuchte ruhig zu bleiben. „Aber du hast wenigstens einen Vater gehabt, ich nicht.“


  „Ich verstehe dich“, meinte Gillean, bevor Aidan was sagen konnte. „Ich kannte meinen Dad auch nicht, nur von zwei Fotos, die noch vor meiner Geburt gemacht wurden. Meine Mum hat mir auch nie wirklich etwas von ihm erzählt … nicht mal, wo er in Spanien begraben ist. Gerade mal seinen Namen kenne ich.“


  Ryan warf Gillean einen Blick aus einer Mischung zwischen Verständnis und Mitgefühl zu.


  „Aha … und jetzt glaubt ihr, dass ich wegen mangelnder Trauer ein schlechter Sohn bin?“, platzte es gekränkt aus Aidan heraus.


  „Nein!“, antworteten beide gleichzeitig.


  „Ihr hättet bestimmt nicht mit mir tauschen wollen“, versuchte Aidan versöhnlicher zu klingen, was ihm allerdings nicht so recht gelang. In seiner Stimme schwang eine unterschwellige Frustration mit. Die Erinnerungen an seine Kindheit wirbelten wie ein Albtraum durch seinen Kopf. Nervös knetete er die Finger. „Ihr denkt wahrscheinlich, Lawren war ein guter und perfekter Vater. Da liegt ihr so was von daneben. In mir hat er nur den männlichen Erben des Namens und des Vermögens gesehen. Und weil die gesamte Familie McGrath von den Urvätern unseres Ordens abstammt – wir kommen direkt hinter deiner Familie, Ryan – war es für ihn sehr wichtig, alles zu tun, dass ich auch nie außerhalb des Ordens heirate. Tja, dass ich schwul bin, hat er zum Glück nicht gewusst.“ Er machte eine kurze Pause und starrte auf den Boden. „Früher hat er mir immer nur gesagt, was ich machen soll und wenn es nicht klappte, hat er … na ja, er hat halt ein paar Ohrfeigen ausgeteilt. Ich sollte eben immer und überall zeigen, dass ich sein Sohn bin. Und dann hat er plötzlich gemeinsame Sache mit MacDermot gemacht und meine Mum und mich einfach mit in die Sache reingezogen. Daher ist es ganz gut, dass er jetzt tot ist und er uns für alle Zeit in Ruhe lässt. Wenn ihr also unbedingt jemanden trösten wollt, dann meine Mum. Mir geht es gut, diese Nachricht kam nur sehr überraschend."


  Nach dieser impulsiven Erklärung sahen Ryan und Gillean die Sache aus einem völlig anderen Blickwinkel, und sie nickten verstehend.


  „Irgendwie erinnert mich das an meinen Cousin“, sagte Ryan und seine Freunde sahen ihn neugierig an. „Schon seit dem Kindergarten wollte er immer besser und beliebter sein als ich. Manchmal hat er sich gerne mit mir geprügelt und am Schluss mir die Schuld in die Schuhe geschoben. Prügeln ist echt sein Lieblingshobby. Und offenbar scheint es mein Onkel auch endlich kapiert zu haben, denn er hat ihn zu Hause rausgeschmissen.“


  „Jungs“, meldete sich Aidan zu Wort. „Es ist besser, wenn ich jetzt wieder arbeite. Mrs. Clark fragt sich bestimmt schon, was los ist und ich habe keine Lust, ihr etwas zu erzählen. Können wir uns vielleicht in meiner Mittagspause weiter unterhalten?“


  „Ups.“ Gillean sah auf seine Uhr. „Wir müssten schon längst in Mathe sein.“


  „Mist!“ Ryan sprang vom Bett auf. „Mr. Bourke hält uns garantiert eine Standpauke.“


  Aidan lachte, er konnte sich seinen früheren Lehrer gut vorstellen.


  „Hier wird nicht gelacht. Ich möchte lieber einen Abschiedskuss“, flüsterte Ryan und beugte sich zu Aidan vor.


  „Dein Wunsch ist mir Befehl“, salutierte Aidan frech schmunzelnd und dann küsste er ihn.
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  Umzugsleiden, Umzugsfreuden


  


  Nach der Nachricht von Lawren McGraths Tod kehrte relativ schnell wieder der Alltag ein. Noch ein paar Mal diskutierten sie zu viert über die Rätsel, auf die sie keine Antworten wussten. Nicht einmal Kimberlys hartnäckige Suche in Büchern über den Orden und im Internet war trotz unzähliger Versuche von Erfolg gekrönt. Und dann kam die Zeit, in der die Abschlussprüfungen kurz bevorstanden. Von da an mussten sie jeden Tag viele Stunden lernen. Das zahlte sich pünktlich zum Tag der Prüfungsergebnisse Anfang Juni aus. Kimberly war, wie es alle bereits im Vorfeld vermutet hatten, die Beste, und Ryan und Gillean lagen nur knapp hinter ihr.


  Doch die Prüfungsergebnisse beschäftigten die Freunde nur vordergründig, denn mit dem Schulabschluss war auch die Zeit für sie gekommen, um auf eigenen Füßen zu stehen. So wurde aus einer anfänglich irrwitzigen Idee Ernst. Nachdem Kimberlys Eltern vor drei Monaten nach Amerika gezogen waren, um dort ihre neuen Arbeitsstellen in einem angesehenen Krankenhaus in Boston anzutreten, hatten sie ihrer Tochter das große Haus allein überlassen. Nun hatten die Freunde beschlossen, dort gemeinsam einzuziehen. Es stand ein wenig außerhalb Clifdens, nicht allzu weit von Kendra O’Neills Haus entfernt und immer noch nah genug an Omey Island. Doch kaum hatten sie diesen Entschluss gefasst, jagte ein Problem das nächste.


  Zunächst mussten sie sich jedoch Gedanken über ihre Zukunft machen. Jeder musste für sich überlegen, ob er Arbeiten oder doch lieber Studieren wollte. Das Haus bedurfte einer Renovierung; und Ryans Angebot, er werde die Kosten dafür übernehmen, lehnten sie von vorneherein kategorisch ab. Also musste eine andere Lösung her, und die kam schließlich von Mrs. Buckley, die ihre Schützlinge bei ihren Zukunftsplänen tatkräftig unterstützte. Da ihr Status als angesehenes Mitglied der Druida Lovo großen Einfluss besaß, gelang es ihr in kürzester Zeit, Arbeit für alle zu finden. Gillean bekam die Chance, in der Verwaltung des Ordens in Galway unterzukommen, wo er gut verdienen würde. Kimberly hatte die Möglichkeit, in der großen Bibliothek von Galway zu arbeiten, die ebenfalls vom Orden finanziell getragen wurde. Dazu mussten jedoch beide dringend ihren Führerschein machen, denn ohne Auto kämen sie nicht sehr weit. Ryan glaubte sich im Paradies, als er hörte, dass er bei einem ansässigen Antiquitätenhändler in Clifden mitarbeiten durfte, um sich nebenbei in aller Ruhe an einer Universität zu bewerben und seinen Traum wahr werden zu lassen: das Studium der Archäologie.


  Das größte Problem allerdings war Aidan: Er musste auf Omey Island bleiben und weiterhin in der Küche seine Strafe ableisten. Aber auch dafür hatte Ophelia Buckley eine Idee, die sie sofort in die Tat umsetzte. Und zu aller Verwunderung – selbst Ophelia hatte es kaum zu hoffen gewagt – hatte sie Erfolg.


  Bartholemeus Hinthrone persönlich gab der Schulleiterin, nach einem sehr kräfteraubenden Gespräch, die Erlaubnis, über den Sträfling Aidan McGrath sowie dessen Strafableistung selbst zu entscheiden. Das bedeutete im Klartext, sie durfte ihn auch anderweitigen Arbeiten zuteilen. Dass der Großmeister damit höchstwahrscheinlich eigene Absichten verfolgte, musste niemand aussprechen, das war allen bewusst. Sie spekulierten wild über seine Großzügigkeit, aber nachdem immer verrücktere Vermutungen ausgesprochen worden waren und sie sich ausgesponnen hatten, ließen sie das Thema auf sich beruhen und freuten sich über Ophelia Buckleys Entscheidung. Diese lautete, dass Aidan zusammen mit den drei Freunden nach Clifden geschickt werden würde, wo er ihnen tatkräftig im Haushalt zur Hand gehen sollte.


  Schließlich, kurz vor Aidans achtzehntem Geburtstag – Ryan, Kimberly und auch Gillean hatten ihren noch vor dem Schulabschluss gefeiert –, war der Tag des endgültigen Umzugs gekommen. Alle Habseligkeiten waren bereits zwei Tage vorher ins Haus gebracht worden, nur die neuen Bewohner fehlten noch. Zu ihrem größten Leidwesen hatte der Großmeister befohlen, dass ausgerechnet Peter Smith die kleine Gruppe begleiten sollte, um ihm ausführlich zu berichten, was mit seinem kostbaren Sträfling passieren würde. So folgte er mit geringem Abstand dem Mercedes mit den Freunden und Ophelia Buckley, bis sie am Haus ankamen.


  Ihr neuer Wohnort war ein großes, zweistöckiges Backsteinhaus mit angrenzendem Garten. Kimberly strahlte, endlich war sie wieder zu Hause, auch wenn es sie an den tränenreichen Abschied von ihren geliebten Eltern erinnerte. Diese hatten ihr bei ihrem letzten Telefonat mitgeteilt, dass sie sich in Boston gut eingelebt hatten, was Kimberly ein wenig beruhigte.


  „Dann lasst uns mal reingehen“, verkündete Gillean stolz und nahm die Hand seiner Freundin.


  „Gute Idee“, schloss sich Ryan an und wollte gerade nach Aidans Hand greifen, als er wie angewurzelt stehen blieb. Peter Smith hatte den Motor seines kleinen Transporters abgestellt, war ausgestiegen und schlenderte betont langsam auf sie zu. Er hatte sein übliches sardonisches Lächeln aufgesetzt, sein fettiges Haar fiel ihm wirr und strähnig ins Gesicht und in seiner rechten schwang er seinen Prügel.


  Aidan spürte sofort, wie sich seine Eingeweide zu einem dicken Knäuel zusammenzogen und sein Körper sich instinktiv versteifte. Wären seine Freunde und Mrs. Buckley nicht bei ihm gewesen, wäre er vermutlich vor nackter Panik gestorben. Denn Peter Smith nahm ihm die Schmach, dass er seinen Lieblingssträfling zuerst in die Obhut der Schulleiterin und schließlich in Ryan Tavishs Schutz hatte übergeben müssen, immer noch sehr persönlich, sodass Aidan bei jedem seiner Blicke dachte, in die Abgründe der Hölle zu schauen.


  Aidans Freunde spürten seine aufkeimende Angst; und vor allem Ryans Anspannung wuchs schlagartig. Er kämpfte gegen den unwiderstehlichen Drang, dem Aufseher sein Gemächt abzuschneiden und es ihm in den Mund zu stopfen, damit er daran ersticken möge; um ihm anschließend den Schädel zu spalten, heftig an. Etwas anderes hatten schändliche Vergewaltiger seiner Meinung nach nicht verdient.


  „Geht schon mal vor“, sagte Mrs. Buckley bestimmend und schickte die Vier ins Haus. Sie selbst baute sich bestimmt vor Peter Smith auf, und beide tauschten giftige Blicke aus.


  Die Handwerker der Renovierungsfirma hatten gute Arbeit geleistet. Im Inneren fanden sie einen hellen Flur vor. Im Erdgeschoss gab es ein riesiges Wohnzimmer mit Esszimmer und einer eingebauten Minibar mit Barhockern. Ein Raum weiter war die Küche, die sehr modern gestaltet und mit den neusten Geräten ausgestattet war. Ein Vorratsraum und ein Bad vervollständigten die untere Etage. Oben befanden sich drei Schlafzimmer, in denen nagelneue Möbel standen. Das frühere Elternschlafzimmer gehörte nun Kimberly und Gillean. Ryan bekam das umgestaltete Gästezimmer und Aidan sollte Kimberlys früheres Zimmer bekommen. Aber nur offiziell, denn die beiden würden sich Ryans Zimmer teilen.


  Als sie nach ihrer kleinen Besichtigungstour wieder an der Haustür ankamen, hörten sie Mrs. Buckley und Peter Smith lautstark miteinander streiten.


  „Tun Sie endlich Ihre Arbeit, damit wir nach Omey Island zurückfahren können“, forderte sie ihn auf, er allerdings machte keine Anstalten, sich vom Fleck wegbewegen zu wollen.


  „Drängen Sie mich doch nicht so“, antwortete Peter Smith mit öliger Stimme und genoss ganz offensichtlich das übellaunige Mienenspiel der Schuldirektorin. Und das Beste wusste sie noch nicht einmal.


  „Es gibt noch genug zu tun“, gab Ophelia Buckley knapp und ungeduldig zurück, dabei stellte sie sich direkt neben Aidan.


  „Da gebe ich Ihnen doch tatsächlich recht. Aber wieso hetzen sie mich so, wenn ich es doch in aller Ruhe erledigen kann.“ Er grinste tückisch. „Zuerst werde ich mir das Haus anschauen, damit ich Mr. Hinthrone Bericht erstatten kann.“ Mit diesen Worten schlenderte er an der Gruppe vorbei, die draußen auf ihn wartete. Sie hatten nicht das Bedürfnis, mit ihm einen Raum zu teilen.


  Eine Viertelstunde später stolzierte er zufrieden und mit einem teuflischen Lächeln wieder ins Freie.


  „Sind Sie jetzt zufrieden? Dann machen Sie endlich die Fliege!“, forderte Ryan ihn übellaunig auf.


  „Na, na, na, wer wird denn gleich unhöflich sein, Verräterfreund.“


  Ryan verkrampfte sich – er hätte Smith nur zu gerne mundtot geprügelt – während Aidan neben ihm ängstlich zitterte.


  „Aufhören! Alle beide!“, mischte sich die Schulleiterin verärgert ein. „Keine Beleidigungen.“


  „Seit wann ist die Wahrheit denn eine Beleidigung?“, wollte Peter Smith wissen und fixierte Ryan, als wollte er ihn umbringen.


  „Sobald Sie ihren Mund aufmachen!“, schnaubte Ryan gereizt und machte einen Schritt auf ihn zu.


  „Ryan! Nicht …“, verwarnte ihn Mrs. Buckley.


  „OH HO! Da möchte einer wohl Dampf ablassen, wie? Mach das lieber bei der Schwuchtel da“, und Peter Smith schielte zu Aidan. Anschließend beugte er sich verschwörerisch zu Ryan herunter und flüsterte so laut, dass alle Umherstehenden es verstanden: „Oder lässt dich das kleine Verrätersöhnchen nicht ran? Bei mir hat er immer herrlich geschrien.“ Daraufhin lachte er anstößig.


  Das war zu viel für Ryan. In einer blitzschnellen Bewegung zog er sein rechtes Knie nach oben und rammte es mit Genugtuung in Smiths Magen. Dann nahm er seine Faust und traf den Muskelberg am Hinterkopf, sodass er aufbrüllte, das Gleichgewicht verlor und nach hinten taumelte.


  Blitzschnell stellte sich Mrs. Buckley zwischen die beiden. Sie atmete heftig und schaute verzweifelt zwischen den Streithähnen hin und her. „Es reicht! Ryan, gehen Sie sofort ins Haus. Und Sie, Mr. Wichtig, steigen in Ihr Auto und folgen mir. Jetzt!“


  Im ersten Moment bewegte sich niemand. Keiner sagte ein Wort, alle waren wie erstarrt. Schließlich kam in Peter Smith wieder Leben. Er streckte sich, wobei er stoisch keine Miene verzog. Seine Augen jedoch versprühten Blitze. Als er sprach, ließ seine Stimme das Blut der Freunde zu Eis gefrieren. „Ich gehe. Das ganze Mistpack kann sich darauf verlassen, dass ich das im Bericht an Mr. Hinthrone erwähnen werde.“ Er wandte sich ab, um zu seinem Transporter zu gehen, blieb allerdings noch einmal stehen und schaute über die Schulter die Schulleiterin triumphierend und bösartig grinsend an. „Mrs. Buckley, Sie werden übrigens alleine zurückfahren, denn ich wohne ab heute in Clifden.“


  Der Schock hätte nicht größer sein können, wenn sich im gleichen Moment ein bodenloses Loch unter den Füßen der Freunde aufgetan hätte, um sie zu verschlingen. Fassungslos standen sie da, nicht fähig, etwas zu erwidern.


  „Der Großmeister möchte genau wissen, was mit seinem Sträfling passiert“, fügte er mit einem erneuten Grinsen hinzu. „Das heißt, ich habe den Auftrag erhalten, alle vier Wochen in dem Haus nach dem Rechten zu sehen. Bis bald.“ Danach drehte er sich um und stapfte zu seinem alten Lieferwagen.


  Erst als der weiße Transporter nicht mehr zu sehen war, wurden die Freunde aus ihrer Fassungslosigkeit in die Gegenwart zurückkatapultiert.


  „Ryan, jetzt hast du es geschafft!“, fuhr Gillean ihn an und schüttelte hoffnungslos den Kopf. „Du hast ihn nicht nur gereizt, sondern auch noch angegriffen. Hast du dabei überhaupt mal an Aidan gedacht?“


  „Ryan!“, mischte sich auch Kimberly ein. „Wir alle hier hassen Smith, aber du kannst ihn doch nicht einfach angreifen. Wir sind nicht mehr auf dem Schulgelände. Er hat dich vorher nicht einmal geschlagen oder angefasst.“


  „Miss Callahan hat recht“, bestätigte Ophelia ernst und musterte Ryan mit einem Ausdruck, den er nicht zu deuten wusste. Doch er war einfach noch viel zu wütend und ignorierte geflissentlich seine Freunde bis auf Aidan, den er an der Hand nahm. „Sie können von Glück reden“, fuhr die Schulleiterin streng fort, „wenn er Sie nicht beim Großmeister anschwärzt, aber hoffen wir erst einmal das Beste. Bisher scheint er solche Dinge immer für sich zu behalten. Er hat einfach eine große Klappe. Aber beim nächsten Mal reißen Sie sich zusammen, verstanden? Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl. Ich kann nicht die ganze Zeit in ihrer Nähe sein. Sie sind jetzt volljährig und was sie tun, könnte wirklich unangenehme Folgen nach sich ziehen.”


  Ryan hatte schweigend zugehört und versuchte seinen brodelnden Zorn im Zaum zuhalten. Es war alles so verdammt unfair. „Dann soll er mich verpetzen, von dem lasse ich mich garantiert NICHT einschüchtern!“


  „Bitte, Mr. Tavish“, sagte Mrs. Buckley, diesmal mit flehendem Unterton. „Denken Sie auch an Ihre Freunde. Bevor sie weiter vor Wut kochen, muss ich Ihnen noch etwas mit auf den Weg geben. Erst vor zwei Tagen habe ich etwas erfahren, dass ich Ihnen nicht vorenthalten möchte. Josh, einer der Küchengehilfen …“, dabei schaute sie Aidan an, der wissend nickte, „… hat Mr. Smith gegenüber ausgeplaudert, dass sie beide nicht nur befreundet, sondern auch intim miteinander sind.“


  „Was?“ Ryans Wut schoss von einer Skala von Null bis Zehn auf eine Zwanzig, gemischt mit dem unguten Gefühl, ertappt worden zu sein.


  „Es ist leider wahr. Deswegen hat er Sie wohl auch eben damit aufgestachelt.“ Ophelia Buckley machte eine Pause und wirkte plötzlich niedergeschlagen. Ihr Blick ruhte nun auf Aidan. „Das Schlimme ist, dass er noch andere Details gegenüber Mr. Smith erwähnte, darunter die Weihnachtsfeier. Zuerst dachte ich, Bartholemeus würde Ihren Umzug deswegen sofort stoppen, aber das hat er nicht getan. Vielleicht kam er deswegen aber auf die Idee, dieses Schwein Smith auf Sie anzusetzen.“


  „Ist es denn wirklich schlimm, wenn der Großmeister von Ryan und mir weiß?“ Aidan zitterte zwar leicht, doch Ryans Nähe gab ihm Kraft.


  „Eine berechtigte Frage“, gab Ophelia Buckley zu. „Das ist das, was wir … was ich nicht weiß. Bartholemeus ist in letzter Zeit zu viel gelungen. Sein Einfluss unter den Mitgliedern wächst rasant. Er hat nicht nur das alte Gesetz im Orden wieder eingeführt, sondern auch Llŷr gefährlicher werden lassen. Das Problem ist, ich traue ihm mittlerweile alles zu. Er ist längst nicht mehr der Mann, den ich von früher kenne. Damals war er ein überzeugtes Mitglied des Ordens; und jetzt will er Colins Andenken zerstören. Manchmal habe ich dabei das merkwürdige Gefühl, als würde im Schatten ein Puppenspieler stehen und die Fäden ziehen, als wäre er selbst nur eine Marionette. Als wäre er plötzlich ein Sympathisant der Formori, was absolut abwegig ist.“


  Die Schulleiterin brach ab und kämpfte plötzlich gegen Empfindungen an, die sie tief in sich verborgen hielt. Nur wenige ausgesuchte Menschen um sie herum wussten davon. Schließlich seufzte sie und konzentrierte sich auf das Wesentliche. „Bedenken sie bitte“, sagte sie eindringlich. „Er hat keine Skrupel, ihnen beiden etwas anzuhängen, damit er ihre Freundschaft zerstören kann. Je weniger Nahrung er bekommt, desto besser für uns alle.“


  Während sie die letzten Worte aussprach, verstärkten Ryan und Aidan ihren ohnehin festen Händedruck. Eigenartigerweise kam es ihnen so vor, als würde Ophelia Buckley die ganze Zeit von Ramon MacDermot und nicht von dem Großmeister reden. Dieser Gedanke war jedoch absurd.


  „Also ist es besser, wenn niemand von uns weiß“, schloss Ryan nachdenklich. Seine innere Wut richtete sich wieder auf Bartholemeus Hinthrone.


  Die Schulleiterin nickte. „Ich werde mich jetzt auf den Rückweg machen. Sie können mich jederzeit telefonisch erreichen.“ Damit verabschiedete sie sich und kehrte mit einem mulmigen Bauchgefühl zurück nach Omey Island.


  Auch Ryan, Aidan, Kimberly und Gillean hatten plötzlich ein mulmiges Gefühl, aber keiner sprach es laut aus. Schließlich beschlossen sie, sich abzulenken und ihren Einzug zu feiern.
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  Aidans Geburtstag und andere Wahrheiten


  


  Zuerst hörte Aidan im Halbschlaf nur ein leises Poltern. Er ignorierte es, drehte sich zur Seite und zog die Bettdecke bis zum Kinn, um weiterzuschlafen. Im Bett war es viel zu gemütlich, um sich über irgendein Geräusch Gedanken zu machen. Als es erneut lärmte, hielt er sich leicht genervt die Ohren zu, doch im selben Moment wurde die Zimmertür aufgerissen und eine muntere Männerstimme rief enthusiastisch: „Alles Gute zum Geburtstag!“


  Kaum hatte Aidan die Augen geöffnet, wurde er auch schon stürmisch umarmt und geküsst.


  „Schlafmütze, aufwachen! Wir haben schon fast Mittag, und du verschläfst deinen Geburtstag.“ Ryan lachte.


  „Was? Schon so spät?“ Aidan erschrak und war schlagartig hellwach. „Warum hast du mich nicht geweckt?“


  „Das habe ich doch gerade.“ Sein Freund schmunzelte spitzbübisch und zog ihn schwungvoll aus dem Bett. Er schob ihn in Richtung Badezimmer und wartete ungeduldig davor, bis Aidan zwanzig Minuten später angezogen wieder herauskam. In der Zwischenzeit hatten sich auch Kimberly und Gillean vor der Tür versammelt, grinsten um die Wette und gratulierten ihm mit einer Geburtstagstorte, die mit reichlich Sahne und Schokostreuseln garniert war.


  „Also eines kann man euch nicht nachsagen, nämlich, dass ihr Spaßmuffel seid. Die Überraschung ist euch voll gelungen.“


  „Das ist doch noch gar nichts … deine Mutter kommt auch gleich“, sagte Kimberly, während sie ihn umarmte, und deutete anschließend mit dem Daumen in Richtung Garten. „Und wenn jemand was dagegen hat, dann muss er uns anzeigen, denn wir ... – Ryan, Gillian und ich – haben sie zwanglos eingeladen. Was für ein Pech für den Großmeister, dass du bei uns wohnst.” Dann zwinkerte sie frech.


  Neugierig geworden schnappte Aidan Ryans Hand und rannte mit ihm nach unten ins Freie. Kimberly und Gillean folgten mit der Torte. Hinter dem Haus, auf der Terrasse, fanden sie einen gedeckten Tisch und sechs Stühle.


  „Das war ganz bestimmt deine Idee“, stellte Aidan lächelnd fest und umarmte seinen Freund.


  „Woher weißt du das nur“, flüsterte er ihm ins Ohr und küsste ihn liebevoll auf die Wange.


  „Alles Gute zum Geburtstag, mein Sohn“, riefen plötzlich Rossalyn und Kendra und kamen um die Ecke des Hauses auf die Terrasse zugelaufen.


  Erschrocken fuhren die beiden jungen Männer auseinander. Hatten sie den Kuss gesehen? Aidan war sich unsicher, denn seine Mutter wusste nicht, was sich zwischen Ryan und ihm entwickelt hatte, und sie sollte es auch vorerst nicht erfahren. Doch anscheinend hatten sie nichts bemerkt und gratulierten Aidan herzlich, bevor sie sich Kimberly und Gillean zuwandten.


  „Weiß deine Mutter von uns?“, fragte Ryan im genau demselben Augenblick, in dem Aidan es dachte.


  „Keine Ahnung“, flüsterte Aidan. „Wenn sie etwas gesehen hat, hat sie sich jedenfalls nichts anmerken lassen. Und ich werde sie sicher nicht darauf ansprechen.“


  „Okay“, stimmte Ryan ihm zu, der sich Aidans Willen schon vor Wochen gebeugt hatte. „Sie hat bestimmt nichts gemerkt.“


  „Keine Ahnung“, wiederholte Aidan. „Lassen wir es lieber nicht drauf ankommen. Ich will es meiner Mutter schonend beibringen. Ich frage mich gerade, ob ihnen Spione gefolgt sind.“


  „Keine Ahnung“, meinte nun Ryan und sah sich unauffällig um. Aber er konnte weit und breit nichts Verdächtiges erkennen. „Und wenn, dann sehen sie nur, dass wir Geburtstag feiern; und das können sie uns ja wohl nicht verbieten.“


  Wenig später saßen sie am gedeckten Tisch, unterhielten sich und hatten Spaß. Sie erzählten sich Anekdoten aus ihrer Schulzeit, wie verbissen sie sich doch gegenüber dem anderen benommen hatten, was für viel Gelächter sorgte. Dann rissen sie Witze auf Kosten des neuen Großmeisters und amüsierten sich köstlich.


  Aidan verspeiste den letzten Bissen der köstlichen Sahnetorte und lehnte sich dann satt und zufrieden zurück. Ohne nachzudenken, griff er nach Ryans Hand, die auf dem Tisch neben ihm lag. Als er jedoch den amüsierten Blick seiner Mutter bemerkte, die ihn schon die ganze Zeit aus den Augenwinkeln seltsam gemustert hatte, starrte er sie entgeistert an und ließ die Hand sofort los.


  „Wegen mir müsst ihr keine Rücksicht nehmen, ihr könnt euch ruhig küssen“, sagte Rossalyn im Plauderton und nippte elegant an ihrer Tasse mit schwarzem Tee. „Jetzt schau nicht so, als hätte dich ein Auto überfahren, oder meinst du, ich wüsste nicht, wie das geht.“


  „Mum!“, mehr brachte Aidan nicht über die Lippen, er war sichtlich geschockt.


  „Das sah vorhin doch schon ganz nett aus“, redete Rossalyn unbekümmert weiter und lächelte dabei vergnügt. „Falls du es vergessen haben solltest, mein Sohn, ich habe dich geboren. Damit steht mir das Recht zu behaupten zu können, ich kenne den Unterschied zwischen Mann und Frau und weiß genau, was ein Kuss ist. Habt ihr auch schon …“


  „MUM!“ Aidan sprang auf und fixierte seine Mutter mit einer Mischung aus Empörung, Staunen und Wut.


  „Setz dich wieder und beruhige dich, mein Sohn“, forderte Rossalyn bestimmend.


  „Ja, komm schon“, ermunterte ihn Ryan. Für seinen Geschmack war die Bombe besser geplatzt, als er es sich hätte vorstellen können. Und offenbar hatte Rossalyn gegen die Wahrheit nichts einzuwenden, sonst hätte sie anders reagiert. Allerdings fühlte er sich doch ein wenig beschämt, weil sie die Tatsache so unverblümt ausgesprochen hatte. Nervös kaute er auf seiner Unterlippe herum.


  „Das Temperament hast er eindeutig von Lawren“, erklärte Rossalyn McGrath und ihre sanftmütigen Augen schauten amüsiert zwischen Aidan und Ryan hin und her. Als niemand etwas darauf erwiderte, nahm sie genüsslich mehrere kleine Schlucke ihres Tees.


  Es verstrichen etliche, schier unendlich lange Sekunden. Kimberly und Gillean grinsten hinter vorgehaltener Hand, Kendra O’Neill lächelte ganz offen. Aidan hatte seinen Blick gesenkt und starrte mit rotem Kopf auf seinen leeren Teller und setzte sich wieder, um der Peinlichkeit seines ungestümen Auffahrens ein wenig die Schärfe zu nehmen. So hatte er sich sein Outing nicht vorgestellt.


  „Aidan …“, sprach Rossalyn und seufzte. „Mein Schatz, was du da gerade tust, ist kindisch. Ich dachte, du bist heute Achtzehn und nicht Acht geworden. Glaubst du denn wirklich, ich hätte es nicht längst gewusst? Aidan, ich bin deine Mutter, und selbst wenn du es geheim halten wolltest, vor mir hättest du es nie verstecken können.“


  Kaum waren die Worte ausgesprochen hob Aidan zögerlich den Kopf. „Du hast es gewusst?“ Seine Stimme war leise, kaum zu hören, und er drückte nun unter dem Tisch Ryans Hand, der ihm damit Mut verlieh.


  „Was glaubst du denn … natürlich wusste ich es. Schon als du mit Steve ständig verschwunden warst.“ Rossalyn lachte. „Ich habe euch beide knutschend am See gesehen, und selbst wenn ich das nicht hätte: Allein deine Augen haben dich verraten. Außerdem hast du nur von Steve geredet, es gab gar kein anderes Thema mehr für dich. Umso trauriger war ich, dass er nicht bei der Verhandlung war.“ Sie machte eine kurze Pause, und ihr Gesicht verriet, dass sie Aidans Enttäuschung diesbezüglich nachempfinden konnte. „Ich freue mich wirklich, dass ihr zwei euch gefunden habt.“


  „Aber … aber du … du wolltest doch immer …“, stammelte Aidan und wurde von seiner Mutter unterbrochen.


  „Enkelkinder?“, fragte sie und er nickte. „Aber das wird wohl schlecht gehen. Dafür hast du einen lieben Freund gefunden, er ist für dich da, er nimmt dich so, wie du bist. Das ist fast genauso viel und vielleicht sogar noch mehr wert, denn du bist glücklich; und mehr wünsche ich mir gar nicht für dich. Jetzt aber genug davon, es wird Zeit für die Geschenke. Wir wollen ja schließlich heute deinen Geburtstag feiern.“


  Rossalyn förderte währenddessen einen fünfmal fünf Zentimeter langen und breiten schwarzen Samtbeutel ohne jegliche Verzierungen aus ihrer Handtasche zutage und reichte ihn an Aidan weiter. Kendra hielt wie aus dem Nichts ein kostbar aussehendes Buch in der Hand, während Kimberly und Gillean gemeinsam einen kleinen bunten Kasten hervor holten und diesen ihrem Freund übergaben. Ryan hatte ein quadratisches kleines Päckchen in der Hand.


  Aidan strahlte. „Danke … euch allen.“ Nichtsdestotrotz wanderte sein Blick nervös über die Anwesenden, um bei seiner Mutter zu verharren. „Danke … danke für alles. So hab ich mir mein Coming out allerdings nicht vorgestellt.“


  „Das hast du schon längst hinter dir“, bedeutete Rossalyn beruhigend. „Also mach lieber deine Geschenke auf.“


  Das war für ihn Antwort genug. Seine Mutter hatte seine sexuelle Neigung einfach akzeptiert, mehr konnte er sich gar nicht wünschen. Deshalb gab es für Aidans Neugier nun auch kein Halten mehr. In freudiger Erwartung widmete er sich den Geschenken. Behutsam öffnete er zuerst den Samtbeutel seiner Mutter. Zum Vorschein kam ein silberner Ring mit einem eingeprägten Labyrinth-Ornament. Laut seines keltischen Glaubens hieß es, dass ihn mit diesem Ring ein vorherbestimmter und eindeutiger Pfad ans Ziel führen würde. Anders als ein Irrgarten, in dem es zahlreiche Wege gab – sich kreuzende Pfade, mehrere Ein- und Ausgänge, Sackgassen und Hindernisse, die die Wahl zum eigenen Ziel behinderten. Ohne fragen zu müssen, wusste er sofort, dass dies der Wächterring der Familie McGrath war; obwohl er ihn noch nie zuvor gesehen hatte.


  „Er gehörte deinem Vater“, erklärte Rossalyn stolz. „Ich konnte ihn bisher vor dem Großmeister verstecken, doch jetzt gehört er dir. Ich habe ihn an einem Ort aufbewahrt, den Hinthrone nicht kennt, und ich möchte ihn auch gerne wieder mitnehmen und zurückbringen, bis dieser Albtraum ein Ende hat, was hoffentlich bald ist. Solange er bei mir ist, ist er in Sicherheit.“


  Aidan nickte, betrachtete bewundernd den wunderschönen, silbernen Wächterring ein letztes Mal und verwahrte ihn dann wieder sicher in dem Samtbeutel, bevor er ihn zurückgab. Als nächstes kam das Buch von Kendra an die Reihe. Es war ein kleines, in schwarzes Leder gebundenes Büchlein mit dem Titel ‚Alte Magie’. Es war nicht dick und wirkte schon auf den ersten Blick sehr alt; die Seiten waren bereits vergilbt und der Einband besaß eine beinahe geheimnisvoll anmutende Patina.


  „Das habe ich selbst einmal geschenkt bekommen, aber jetzt soll es dir gehören“, sagte Kendra und zwinkerte ihm zu. „Man weiß nie, für was es einen Nutzen haben kann. Aber ich glaube fest daran, dass du einen darin findest.“


  Etwas verwirrt nickte er und blätterte darin herum, ohne jedoch wirklich etwas von dem Text aufzunehmen. Dann legte er es behutsam beiseite und nahm das Geschenk von Kimberly und Gillean in die Hand. Zum Vorschein kamen ein kleiner tragbarer CD-Player mit Kabel, Kopfhörer, Batterien und eine CD mit seinen derzeitigen Lieblingssongs.


  Als letztes war Ryans Geschenk dran. Vorsichtig öffnete er die Schachtel und fand ein Notizbuch darin vor. Es war in braunes Kalbsleder gebunden und auf der Vorderseite war die bekannte keltische Triskele eingebrannt. Die leeren Blätter bestanden aus altem Pergament und sahen aus, als stammten sie aus dem Mittelalter. Er ahnte, woher er es hatte, denn so etwas konnte nur von dem Antiquitätenhändler sein, bei dem Ryan seit einer Woche arbeitete.


  „Ich wusste schon immer, du bist verrückt“, richtete er sich an seinen Freund und gab ihm vor allen Anwesenden glücklich einen Kuss.


  


  *


  


  Im Laufe des Tages wurde noch ausgelassen gefeiert, erst kurz vor Mitternacht verabschiedeten sich die Schwestern von den Freunden.


  Rossalyn und Kendra liefen am Rande des Grundstücks entlang, um nach möglichen Spionen Ausschau zu halten, bevor sie zur Straße und zum geparkten Auto gingen, konnten aber weit und breit nichts Verdächtiges entdecken. Falls ihnen Spione gefolgt waren, dann hatten sie sich sehr gut getarnt.


  „Warum hast du es ihm nicht gesagt?“, fragte Kendra leise ihre Schwester und schaute sich immer wieder um. „Wäre es nicht besser, wenn dein Sohn jetzt schon davon weiß? Ich meine damit alles.“


  „Damit er sich womöglich Sorgen macht?“, antwortete Rossalyn mit einer Gegenfrage.


  „Das nicht unbedingt“, gestand die ältere der beiden. „Doch es betrifft auch ihn. Wenn du es nicht willst, dann können Ophelia oder ich es ihm ja erklären. Oder gibt es einen anderen Grund, warum du ihm die Wahrheit nicht …“


  „Weil es noch viel zu früh ist und es soll auch vorerst so bleiben“, unterbrach Rossalyn sie energisch und beschleunigte ihre Schritt etwas. „Mein Schweigen dient seinem Schutz, und solange er nicht frei ist, sind auch uns die Hände gebunden. Denk an Ophelias Worte.“


  Kendra seufzte, schwieg jedoch und versuchte die Ansicht ihrer Schwester besser zu verstehen.


  Sie erreichten still ihren Wagen, stiegen ein und fuhren davon.


  Eine halbe Stunde nachdem der Besuch sich verabschiedet hatte, lagen Ryan und Aidan noch vollständig angezogen in ihrem Schlafzimmer auf dem Bett. Aidan durchblätterte das Buch seiner Tante, bis er aufsah und seinen Freund skeptisch musterte, weil dieser sich immer enger an ihn schmiegte.


  „Ich bin nur neugierig, was da drin steht“, sagte Ryan und grinste.


  „Ach so ist das.“ Aidan erwiderte sein Grinsen. „Hm na gut … du hast gewonnen. Ich weiß genau, was du willst.“


  „Ich kuschel nun mal gerne“, flüsterte Ryan ihm ins Ohr.


  „Na los, komm schon“, antwortete das Geburtstagskind selbstgefällig und legte das Buch auf den Nachttisch. Dann schnappte er sich Ryan, zog ihn zu sich heran und verwickelte ihn in eine wilde Knutscherei, in deren Verlauf ihre T-Shirts in die Ecke flogen. Mehr hatten sie bisher auch nicht getan, aus Rücksicht auf Aidans noch nicht lange zurückliegende Erlebnisse.


  „Ryan?“, fragte Aidan nachdenklich, als sie sich schläfrig aneinanderkuschelten. „Meinst du, meine Mutter war nur so tolerant, weil ich ein verfluchter Sträfling bin?“


  „Blödsinn!“ Ryan rückte ein Stück nach unten und bettete seinen Kopf auf die Brust seines Freundes. „Hast du Rossalyn nicht gehört? Sie freut sich. Wirklich.“


  „Ja, schon, aber es war ganz schön peinlich und vielleicht wollte sie heute nur keinen Streit. Immerhin bin ich …“


  „Du bist Aidan!“, beendete Ryan für ihn den Satz und hob den Kopf. Aidan sah plötzlich traurig aus. „Ich liebe dich und du liebst mich. Deine Mutter weiß es und freut sich für uns. Freust du dich denn nicht?“


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann löste sich Aidan von Ryan und rückte ein Stück von ihm weg. Dieser war überrascht, sagte aber nichts dazu, sondern drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf mit der Hand ab. „Irgendwas bedrückt dich doch. Komm schon … raus mit der Sprache.“


  Aidan starrte an die Decke und seufzte. „Es ist nichts, ich bin einfach nur müde.“


  „Das kannst du deiner Großmutter erzählen, aber nicht mir“, gab Ryan zurück. „Ist es wirklich wegen deiner Mutter? Hey, sie hat dir nichts vorgespielt, glaub mir doch. Sie hat sich wirk–„


  „Das ist es nicht“, unterbrach ihn Aidan schroff. „Lass uns lieber schlafen.“


  „Oh nein!“, schnaubte Ryan und die eben noch spürbare Romantik war verflogen. „Sag mir, was los ist … jetzt … bitte.“


  „Alles ist los! Alles ist beschissen! Ich bin hier in diesem Haus gefangen. Ich kann nicht einfach rausspazieren oder sonst was machen. Immer muss ich aufpassen, dass ich nichts Falsches mache; und die Leute vom Orden können auch jederzeit hier auftauchen. Und dann sagst du mir, du liebst mich … das … das ist doch alles Scheiße, Ryan. Ich bin doch nichts mehr wert! Ich kann mir jetzt auch denken, warum Hinthrone das zwischen uns egal ist. Er weiß, wie schwer mir das fällt und das nutzt er zu seinem eigenen Vorteil aus. Verstehst du nicht …“ Aidans Stimme schwoll an. „Er spielt mit uns … mit dir und mir.“ Darauf wandte er sich ab und zeigte Ryan seinen nackten Rücken, auf dem noch immer blass die Peitschenhiebe zu erkennen waren.


  In diesem Augenblick hätte Ryan die Narben am liebsten tröstlich gestreichelt, um ihm zu verdeutlichen, dass er gründlich auf dem Holzweg war. Stattdessen holte er tief Luft und seine Antwort fiel strenger aus, als eigentlich beabsichtigt. „Verfluchter Mist! Lass Hinthrone Hinthrone sein und mache dich verdammt noch mal nicht selbst fertig! Du reduzierst dich gerade auf ein Nichts; und das bist du verdammt noch mal nicht! Wenn du das wirklich glaubst, dann hat Hinthrone gewonnen, und das willst du doch bestimmt nicht. Du darfst nicht einfach so aufgeben … hast du gehört? Er will uns nur am Boden sehen; und genau das dürfen wir ihm niemals geben. Das werde ich nicht zulassen!“ Er schluckte merklich und versuchte seine Wut zu zügeln. Gleichzeitig wollte er Aidan in seine Arme ziehen, traute sich aber nicht. „Und ja … ich liebe dich, und du liebst mich, das weiß ich genau. Und bevor du es vergisst, hier hast du Freunde, die für dich da sind. Kapier das endlich mal … und rede nicht so eine Scheiße, das macht mich echt sauer. Mann, du bist ein McGrath, wo bleibt denn dein Ehrgefühl? Und wenn du unbedingt Dampf ablassen willst, dann tu es eben bei mir, aber lass niemals zu, dass Hinthrone und seine Wachhunde dich in die Ecke treiben, wo du ihnen ausgeliefert bist.“


  Erneut erfüllte Schweigen das Zimmer. Ryan bekämpfte seinen inneren Zorn. Er wollte Aidan unterstützen, wo er nur konnte. Aber hatte er ihm nicht schon geholfen, indem Kimberly, Gillean und er ihn nicht alleine auf Omey Island zurückgelassen hatten?


  Langsam drehte sich Aidan auf den Rücken zurück. Er hatte die Augen geschlossen, und dennoch sah Ryan die feuchten Spuren von Tränen auf seinen Wangen glitzern.


  „Der Stolz der McGraths war ab dem Moment, als mein Vater mit MacDermot auf die Insel kam, nur noch eine hohle Fassade“, flüsterte Aidan mit brüchiger Stimme. „Ehre, Stolz, Pflichtbewusstsein, Loyalität und all die anderen Floskeln, die doch nur eines ausdrücken: Feigheit! All das gibt es in meiner Familie nicht mehr, Ryan. Ich habe meinen Vater nie verstanden und verstehe nicht mal jetzt, was er immer von mir wollte. Der Tod hat die Taten meines Vaters vielleicht gerächt, aber er hat deswegen nichts bewirkt. Verstehst du? Es ist noch alles beim Alten. Also rede nicht von Ehre und Stolz, Ryan“, wiederholte Aidan seufzend.


  Die betretende Stille zwischen ihnen wuchs. Ryan hatte plötzlich Angst um seinen Freund und wusste nicht, wie er ihm helfen konnte. Er fühlte sich klein, bedeutungslos, schlichtweg hilflos.


  „Ryan?“, meinte Aidan nach einigen Minuten. „Ryan, es tut mir leid.“


  „Muss es nicht, wenn … dann tut es mir leid“, antwortete Ryan erleichtert und seine Fingerspitzen streichelten die blonden Strähnen seines Freundes.


  „Dann sind wir quitt?“


  „Sieht wohl so aus.“


  „Versprichst du mir etwas?“, fragte Aidan zurückhaltend.


  „Alles“, erwiderte Ryan ohne Umschweife.


  „Ich möchte nie wieder nach Llŷr zurück oder von Smiths Händen berührt werden.“ Der folgende angsterfüllte Tonfall verdeutlichte den Ernst hinter den Worten. „Wenn das jemals wieder passieren sollte, Ryan, dann … ich schwöre dir, ich werde das nicht überleben, und wenn es heißt, dass ich mich selbst umbringen muss.“


  „Nein!“ Ryan erschrak. „Das darfst du nicht. Ich würde alles tun, damit das nie geschieht, das schwöre ich dir! Hast du verstanden?“


  Aidan holte tief Luft, richtete sich ein Stück auf und wurde von Ryan in eine feste Umarmung gezogen. So gaben sie sich gegenseitig Kraft.


  „Bitte, Aidan …“, flehte Ryan. „Du darfst dich nicht umbringen. Wenn du das jemals tun würdest, würde ich dir das nie verzeihen. Ist das klar! Sonst werde ich nämlich mächtig sauer! Und du kommst doch gar nicht mehr nach Llŷr. Also denk erst gar nicht dran.“


  „Kann ich dir wirklich glauben?“, Aidan klang dabei erschöpft und fing an zu zittern. Schreckliche Erinnerungen kamen in ihm hoch, dennoch sprach er gedämpft weiter. Er musste sie aussprechen, jetzt, sonst würde er keine innere Ruhe finden. „Glaub mir … du kennst Smith nicht so gut wie ich … und lass mich ausreden, bevor du etwas sagst, bitte. Ich wünsche mir, dass du es verstehst.“


  Ryan nickte und versuchte das flaue Gefühl im Magen zu verdrängen, während er lauschte.


  „Ich dachte früher einmal, dass Vaters harte Ermahnungen und Strafen schlimm gewesen wären, aber das ist gar nichts gegen Llŷr. Dort glaubte ich, ich würde nie wieder die Sonne sehen. Alles war schwarz … morgens, mittags, abends, nachts … nur, wenn sich die Wärter manchmal in der Nähe meine Zelle unterhielten, konnte ich mir zusammenreimen, was für ein Tag oder welche Uhrzeit wir gerade hatten. In den Zellen gibt es nur die Tür und das Loch, durch das sie dir das Essen reinschieben, alles andere ist Fels. Kein Fenster. Überall fühlst du nur nackten Stein. Verstehst du, Ryan, da ist nichts, absolut gar nichts! Deine einzigen Freunde dort sind das Ungeziefer, der Dreck und die verfluchte Dunkelheit … und wenn du mal Licht siehst, dann kommt es von einer Fackel aus dem Gang und es blendet dich. Und du hörst Schreie, immer wieder Schreie. Weißt du, die anderen schreien und rufen und sind erst froh, wenn die Wärter kommen und sie schlagen.“


  Aidan hielt kurz inne und fühlte Ryans warme Hände auf sich ruhen. Sie beruhigten ihn und verliehen ihm neuen Mut, um über die grausame Zeit weiterzureden, die er bisher tief in sich eingeschlossen hatte. Aber er spürte auch, dass es ihm gut tat, endlich das auszusprechen, was ihm mehr Angst einjagte als der Tod selbst. Wer konnte ihn besser verstehen, als der Mensch, den er liebte und dem er vertraute?


  „Als ich dachte …“, fuhr Aidan kraftlos fort, „… Llŷr wäre das Schlimmste, da … kam plötzlich Smith. Er ist ein absolut treuer Anhänger von Hinthrone. Und er liebt es, andere zu quälen.“ Bei den letzten Worten war seine Stimme kaum mehr ein Flüstern. Er wollte nicht weinen und nur seine aufsteigende Wut gegenüber Smith half ihm, weiter zu sprechen. Schließlich klang er gefasster. „Smith hat mich von Anfang an mehr gehasst, als alle anderen und das hat er mir jeden Tag ins Gesicht gespuckt. Zuerst hat er seine kranken Spielchen nur mit den anderen Gefangenen gemacht. Er zwang sie … er hat sie ihre eigene … Sch … verdammt … sie mussten ihre Fäkalien essen, und wenn sie es nicht taten, hatte er sie fast eine Stunde geschlagen, getreten und ausgepeitscht! Und die, die es getan haben, hat er beschimpft und ausgelacht, wenn sie alles wieder auskotzten. Smiths Männer standen außen herum, hielten uns andere in Schach und lachten. Irgendwann hatte er wohl genug davon, oder auch nicht …“, schluckte Aidan merklich und sah die dreckige Schlafbaracke der Sträflinge deutlich vor sich.


  Sie war in Eile gebaut worden, das Dach war undicht, der Boden feucht, es gab für jeden eine alte, stinkende Wolldecke und einen Eimer für alle, um sich in einer Ecke zu erleichtern. Der Gestank war fast genauso unerträglich, wie der ekelhafte Eintopf, den er und seine Mithäftlinge mit einer Scheibe Brot und einem Becher Wasser morgens und abends vorgesetzt bekamen. Die Aufseher schliefen in einer sauberen, aufgeräumten und warmen Hütte nebenan.


  „Kurz nachdem wir uns auf Omey Island zum ersten Mal wieder sahen“, erzählte Aidan, „hat Smith angefangen. Nachts kam er öfters mit zwei seiner Leute und die … sie brachten … sie schleiften mich ein Stück in den Wald. Smith kam mit der Peitsche nach. Und dann … sie haben mir die Kleider ausgezogen … und … und mich festgehalten … und er … er hat mich …“ Er brach beschämt ab und seine anfängliche Wut war schlagartig wieder in Angst umgeschlagen. Die Tränen rollten seine Wangen herab und er zitterte am ganzen Körper.


  Ryans Hass auf Peter Smith hatte plötzlich außergewöhnliche Dimensionen angenommen; und er sehnte den Tag herbei, an dem er endlich mit diesem abscheulichen Schwein abrechnen konnte. Noch stärker wurde sein Wunsch, für Aidan immer da zu sein. „Ich bin bei dir … Aidan“, flüsterte er ihm zu. Nun verstand er Aidans Wunsch sich lieber umzubringen, als noch einmal die Hölle auf Erden erleben zu müssen. „Ich beschütze dich, das habe ich dir versprochen.“


  Aidan klammerte sich an ihn wie ein verängstigtes Kind. „Ryan, bitte … verlass mich nicht.“


  „Niemals!“, versprach er und wischte sich aus den Augenwinkeln eine Träne fort.
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  Der Feind lauert überall


  


  Eine Woche nach Aidans Geburtstagsfeier hatte Ryan den anderen versprochen, für sie alle etwas kochen; also ging er nach seinem Feierabend noch schnell in den Supermarkt, der auf seinem Heimweg lag, um ein paar Besorgungen zu machen. Als er, in Gedanken vertieft, aus dem Laden trat und um die nächste Straßenecke bog, prallte er abrupt gegen etwas Schweres. Die Taschen fielen zu Boden und ein dumpfer Schmerz durchzuckte ganz kurz seinen rechten Oberarm. Dabei taumelte er nach hinten und konnte sich gerade noch mit der Hand an einer Hauswand abstützen, bevor er rücklings gestürzt wäre.


  „Hey, du Volltrottel, kannst du nicht aufpassen, wo du hinläufst!“, tobte eine männliche Stimme, die Ryan auf unangenehme Art und Weise verdammt bekannt vorkam. „Oh man, ihr Penner könntet ruhig besser aufpassen“, wetterte sie weiter und Ryan blickte mit einer üblen Vorahnung von breiten Füßen in abgelaufenen Turnschuhen zu einer schmuddeligen Jeans in Größe XL hinauf, weiter an einem hellgrün und weiß gestreiften T-Shirt – wodurch der beleibte Bauchumfang des Trägers deutlich betont wurde – nach oben und in ein dickliches Gesicht. Vor ihm stand in wahrer Lebensgröße sein Cousin Duncan Audley!


  „Pass doch selbst auf“, fluchte Ryan und spürte seinen Hass auf Duncan aufflammen. Was tat er hier in Clifden?


  „Hey … Hi, Ryan“, sagte Duncan überrascht. „So sieht man sich wieder.“ Anschließend lachte er jedoch überheblich.


  „Leider“, brummelte Ryan. „Was machst du hier? Dein Fettwanst versperrt mir den Bürgersteig, also schwing deinen Arsch woanders hin.“ Sein Tonfall machte offensichtlich, dass er Duncan weder sehen noch mit ihm reden wollte.


  „Wieso musst du mich gleich beleidigen?“, fragte Duncan, wobei seine Miene wirkte, als könnte er kein Wässerchen trüben.


  So kannte Ryan ihn. Schleimig. Überheblich. Ausdruckslos. Duncan war ein Idiot und ein penetranter Lügner. Das steigerte seine angestaute Wut gegenüber seinem Cousin noch mehr. Er konnte diese hässliche Visage nicht länger ertragen. Daher bückte er sich, um die fallen gelassenen Einkaufstüten aufzuheben. Doch Duncans Hand hielt ihn an der Schulter zurück, wobei ein breites, schmieriges Grinsen sein Gesicht überzog.


  „Schon gehört, ich bin jetzt auch ein Ordensmitglied“, sprach Duncan einfach drauf los. „Ist echt irre. Stell dir vor, Mr. Hinthrone hat mich nach meiner Aufnahmeprüfung direkt gelobt. Er hat mir sogar einen Job angeboten, der ist zwar ein bisschen ungewöhnlich, hat aber seinen –“


  „Das ist mir so egal, als würde in China ein Schwein einen fahren lassen“, unterbrach ihn Ryan gereizt, während er versuchte, seinen inneren Vulkan der Feindseligkeit unter Kontrolle zu halten. Allerdings überkam ihn auch die Panik, denn was in drei Teufelsnamen sollte es bedeuten, wenn der Großmeister Duncan Arbeit gab. Es war nicht einmal klar, wieso er überhaupt in den Orden eingetreten war? „Mrs. Buckley hat mich darüber schon informiert, aber sie meinte, du würdest in Galway bleiben. Es wäre ja auch nur zu schön gewesen, wenn ich dich für den Rest meines Lebens nicht mehr hätte sehen müssen.“


  „Wie du siehst, bin ich hier … und ich muss sagen, hier gefällt es mir deutlich besser als in Galway. Aber schon klar, dass dich das nicht die Bohne interessiert. Doch ich sage dir, dass dich meine –“


  „Halt einfach die Schnauze!“


  „Können wir nicht einmal wie vernünftige Leute reden?“, meinte Duncan gekränkt, ob es gespielt war oder echt, konnte Ryan jedoch nicht sagen.


  „Nein, können wir nicht. Geh mir jetzt gefälligst aus dem Weg. Wartet keine Arbeit auf dich? Vielleicht wird der Großmeister noch sauer, wenn du trödelst.“ Ryan klaubte seine vollgestopften Einkaufstüten auf.


  „Hm … wenn mich nicht alles täuscht, dann ist das ein freies Land“, reizte ihn Duncan und schenkte Ryans zornigen Gesichtszügen keinerlei Beachtung. „Oder hat deine schlechte Laune damit zu tun, dass dein neuer Stecher dich nicht genug ranlässt ... oder bist du die Frau im Bett? Wie heißt denn dein kleines Frauchen?“


  „Halt den Rand! Das geht dich gar nichts an, kapiert?!“, fauchte Ryan und begann zu beben. Dass Duncan überhaupt davon wusste, konnte nur bedeuten, das Hinthrone es ihm gesagt hatte. Aber warum hatte er es ausgerechnet seinem Cousin erzählt?


  „Ach ja, jetzt weiß ich es wieder“, meinte Duncan und tat, als hätte Ryan nichts gesagt. „Aidan McGrath heißt deine Geliebte. Genau, der McGrath, den du früher mal gehasst hast, hab ich recht? Nun ja, mir kann es ja eigentlich egal sein, aber lässt dich deine Hübsche wirklich nicht ran? Musstest du es dir deswegen heute Morgen vielleicht selbst besorgen, oder welche Laus ist dir sonst über die Leber gelaufen?“ Er lachte wiehernd über seinen eigenen Witz.


  „Die Laus bist du, und wie du so schön gesagt hast“, antwortete Ryan kalt und atmete heftig. „Es. Geht. Dich. Gar. Nichts. An!“


  „Schade, dabei hätte ich deine heiß geliebte Braut gerne kennengelernt.“ Duncan schmunzelte selbstzufrieden. „Ich ahnte ja schon immer, dass du vom anderen Ufer bist, aber sich gleich den Feind ins Bett zu holen … ich hätte dir mehr zugetraut. Obwohl, du liebst ja die Gefahr und deshalb würde ich aufpassen, denn an deiner –“


  In derselben Sekunde traf Ryans Faust Duncan am Kinn und schleuderte dessen Kopf zur Seite. Duncan stöhnte kurz auf, ignorierte den stechenden Schmerz allerdings und rieb sich verärgert die getroffene Stelle. Als er sich wieder Ryan zuwenden wollte, war dieser bereits fluchend davon gestürmt. Er beobachtete, wie er in eine Seitenstraße abbog, dann war er verschwunden. „Das hättest du besser mal nicht getan“, murmelte Duncan und schaute seinem Cousin mit grimmigem Kopfschütteln hinterher.


  Ryan kochte schier vor Wut, donnerte die unschuldige Haustür zu, schleuderte die Einkaufstaschen in die nächste Ecke und stampfte im Flur mehrmals mit den Füßen auf. Wie hatte es dieser Schleimscheißer überhaupt wagen können, so mit ihm zu reden? Und dann hatte er auch noch Aidan beleidigt! „Wieso hat Smith nicht seine verfluchte Klappe halten können“, rief er.


  „Hey, was ist passiert?“, fragte Aidan und lugte vorsichtig um die Ecke der Küchentür.


  „Was ist los?“, wollte auch Kimberly wissen und tauchte neben Aidan auf.


  Beide sahen ihn beunruhigt an.


  „Ich hab meinen beschissenen Cousin getroffen, das ist passiert“, antwortete er schroff. Wie ein trotziges Kind verschränkte er die Arme vor der Brust und kam in die Küche gestapft. „Dieser Kerl arbeitet jetzt für Hinthrone und er weiß von mir und Aidan. Verdammter Mist!“


  „Moment mal“, versuchte Kimberly es ruhig anzugehen. „Setz dich hin und erzähle uns alles von vorne.“


  In einem Schwall aus Beschimpfungen begann Ryan zu berichten, wobei er immer wieder mit der Faust auf den Tisch schlug. Am Ende brauchte er eine starke Tasse Kaffee.


  „Was heißt hier ‚du hast dir deinen Feind ins Bett geholt’? Was glaubt der Typ eigentlich, wer er ist?“, fauchte Aidan und knetete nervös die Hände. „Dein Cousin kennt mich nicht mal und nach dem, was ich jetzt weiß, will ich ihn auch nicht kennenlernen.“


  „Beruhigt euch … alle beide!“ Kimberly stand abrupt auf. Zwei überrascht dreinblickende Augenpaare starrten sie an.


  „Ich kann mich aber nicht beruhigen“, antwortete Ryan brüsk. „Duncan arbeitet für Hinthrone und er weiß, dass ich mit Aidan zusammen bin. Muss ich dich vielleicht noch daran erinnern, dass sogar Mrs. Buckley deswegen beunruhigt war, weil Josh es ausgeplaudert hat?“


  „Wenn jemand wollte, könnte er Ryan mit diesem Wissen erpressen“, ergänzte Aidan.


  „Ich weiß … ich weiß …“, murmelte Kimberly und begann geistesabwesend in der Küche auf und ab zu tigern. So vergingen einige Minuten schweigend, bis sich plötzlich ihre Gesichtszüge entspannten. „Hört mir erst zu, bevor ihr wieder anfangt zu schimpfen. Das könnt ihr später immer noch“, sagte sie und hob warnend einen Finger. „Ich habe schon öfters darüber nachgedacht. Also, so oder so … egal ob der Großmeister von euch weiß, oder nicht. Nein … lass mich erst ausreden“, stoppte Kimberly Ryan, der schon den Mund geöffnet hatte. „Er kann euch schlecht verbieten, dass ihr euch liebt. Und dann kommt noch dazu, dass er höchstwahrscheinlich sehr wütend ist, weil er nichts gegen Ryan in der Hand hat. Denn er ist ja immer noch fest davon überzeugt, dass Ryan so mir nichts dir nichts auftaucht und sein Erbe als neuer Großmeister verlangt. Jetzt, wo du volljährig bist, rechnet er vermutlich jeden Tag damit. Aber solange ihr für alle anderen den Schein wahrt, kann er seinen eigenen Vertrag gegenüber Mrs. Buckley nicht brechen … mit oder ohne altes Gesetz. Aber …“, betonte Kimberly, „… er könnte Ryan damit vor dem gesamten Orden denunzieren.“


  „Mir ist es doch egal, ob die Leute wissen, wen ich liebe“, platzte Ryan schier vor Zorn. „Sollen sie ruhig alle eingeweiht sein.“


  „Schön und gut“, meinte Kimberly besänftigend und schaute beide der Reihe nach an. „Ist es euch vielleicht auch egal, wenn die gesamte Bruderschaft es weiß? Die sind alle noch von vorgestern. Die würden doch niemals akzeptieren, dass der Urenkel ihres ehemals geschätzten Anführers plötzlich eine Liaison mit einem verurteilten Verräter hat. Wer weiß, was sie dann alles denken. Und im schlimmsten Fall könnten sie dich, Ryan, aus dem Orden ausschließen und …“


  „… und ihn ebenfalls als Verräter abstempeln und verurteilen“, beendete Aidan geschockt den Satz. „Wenn es stimmt, was passieren könnte, dann … dann hat Hinthrone das erreicht, was er wollte. Dann steht keiner mehr hinter Ryan und er könnte ihm den Platz nicht mehr streitig machen. Dann hätte er die Macht im Orden, ohne etwas befürchten zu müssen.“


  „Ich will doch gar kein Großmeister sein!“ Ryan sprang schwungvoll vom Stuhl, sodass dieser hart auf dem Fliesenboden knallte und ein Stuhlbein abbrach. „Wieso kam dieser Kerl überhaupt erst auf die Idee, ich wollte seinen Platz einnehmen? Das ist vollkommener Unsinn. Aber wenn er so weiter macht, überlege ich mir das glatt noch mal. Wie bescheuert kann ein einzelner Mann eigentlich sein?“


  Daraufhin herrschte plötzlich beklemmende Stille und Aidan nutzte seine Chance. Er stand auf und zog seinen Freund in eine beruhigende Umarmung. „Du darfst dich nicht so aufregen“, flüsterte er ihm ins Ohr und spürte, wie Ryans Körper sich ganz langsam entspannte. „Er will dich nur reizen. Noch hat er nichts unternommen, also tu du auch nichts. Er legt es nur darauf an, aber er kann nichts machen … ihm sind quasi die Hände gebunden, aber auch nur, wenn du ihm nichts in die Hände spielst. Also belasse es auch dabei. Außerdem … du warst es doch, der gesagt hat, man sollte nie die Hoffnung aufgeben; und das rate ich dir jetzt auch. Wir versuchen zusammen, Hinthrone und deinen Cousin zu vergessen, und geben ihnen gleichzeitig nichts, was sie aufhetzen könnte.“


  Ryan wusste, wie recht Aidan hatte und doch fiel es ihm alles andere als leicht, seinen Ratschlag zu beherzigen. Er hielt seinen Freund noch ein paar Minuten fest, bis seine Wut zu einem kleinen Funken zusammengeschmolzen war. Als er sich schließlich löste, bedankte er sich bei Aidan mit einem sanften Kuss.


  Kimberly räusperte sich und machte zur Besänftigung aller Gemüter den Vorschlag, heute gemeinsam zu kochen.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen war alles schon fast vergessen. Nach dem Frühstück verabschiedeten sich Kimberly und Gillean, die mit dem Zug nach Galway zur Arbeit fuhren, denn sie hatten immer noch keinen Führerschein. Ryan blieb ein wenig länger bei Aidan sitzen, bis er sich zu Fuß auf den Weg zum Antiquitätenladen machte.


  Somit war Aidan nun allein im Haus. Er räumte den Frühstückstisch ab, spülte das Geschirr mit der Hand und setzte sich voller Vorfreude mit einem neuen Buch, welches Kimberly ihm gestern mitgebracht hatte, ins Wohnzimmer auf das weiße Ledersofa.


  „Sieh mal einer an, ich wusste es schon immer“, sagte urplötzlich jemand hinter ihm und lachte. Aidan zuckte alarmiert zusammen, unfähig sich umzudrehen. „Du verwöhntes Dreckssöhnchen machst deinem Ruf alle Ehre. Liegst auf der faulen Haut, anstatt zu arbeiten.“


  Ängstlich hob Aidan den Blick von dem Buch auf, dann fiel es aus seinen zittrigen Fingern achtlos zu Boden. Sein Puls raste und er glaubte sterben zu müssen, als ihn ein vertrautes und verhasstes Gesicht mit einem höhnischen Lächeln anstierte. Peter Smith stand im Türrahmen des Wohnzimmers und hielt in der einen Hand den Schlagstock, in der anderen die Lederpeitsche. Strähnen des fettigen Haares klebten auf seiner verschwitzten Stirn und das Hemd stand bis weit über die Brust offen, sodass seine ausgeprägten Muskelpartien deutlich zu erkennen waren.


  „So sieht man sich wieder“, bedeutete er kalt und spielte mit den Fingern am Ledergriff seiner sechsstriemigen Peitsche herum. „Wie ich hörte, schnüffelt dein vertrauensvolles Hündchen Tavish jetzt in Antiquitäten herum. Habe ihn beobachtet, als er eben das Haus verließ, ist schon ein süßes Kerlchen. Da wundert es mich echt nicht, dass du ihn dir sofort geangelt hast. Hoffentlich ist er gut im Bett und keine jämmerliche Niete. Du hast ihn bestimmt gut dressiert. Tja … und jetzt hast du sturmfreie Bude, was will man eigentlich mehr. So ein faules Leben bekommt man als reiches Muttersöhnchen in die Wiege gelegt. Deine Mutter hat dir sicherlich schon früh alles beigebracht … wie du andere Leute manipulierst, sodass du immer alles bekommst, was du willst.“


  „S … S …. Smith“, stammelte Aidan und presste sich fest gegen die Rückenlehne des Ledersofas. Seine Hände waren eiskalt und sein Gesicht totenblass. Er konnte sich weder bewegen noch einen klaren Gedanken fassen. Das Grausen lähmte ihn jäh von Kopf bis Fuß.


  „Wenn schon, dann für dich immer noch Peter Smith“, antwortete er gewichtig. „Aber für dich gilt die Anrede Sir oder Mr. Smith“, stellte er entschieden richtig und kam mit fünf großen Schritten ins Zimmer gestürmt. Vor Aidan blieb er stehen und starrte ihn lüstern an, als wäre sein Gegenüber nichts weiter als ein Stück Frischfleisch. „Na, wie geht es dir, du kleine Ratte? Ich hoffe doch, du hattest große Sehnsucht nach mir.“ Er beugte sich nach vorne und legte den Peitschengriff unter Aidans Kinn, wobei er ihm eine stinkende Alkoholfahne ins Gesicht blies.


  Angeekelt stierte Aidan seinen früheren Peiniger an. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Verzweifelt versuchte er einen Arm zu bewegen, aber sein Körper versagte ihm weiterhin strikt den Dienst, wodurch seine Panik wuchs.


  „Du siehst heute richtig schick aus, besser als sonst, aber für mich musst du dich nicht extra in Schale werfen.“ Smith lachte hinterlistig und streichelte mit seiner grobschlächtigen Hand über Aidans Wange. An den Lippen hielt er inne und strich beinahe zärtlich deren Konturen nach. „Obwohl du nichts weiter als wertloser Dreck bist, muss ich doch zugeben, dass du mit jedem unserer Treffen attraktiver wirst, du kleiner verräterischer Hund. Du willst mich wohl absichtlich verführen, aber das wirst du mir büßen, so einfach bin ich nicht zu haben.“


  Kaum hatte Smith das gesagt, packte er Aidan grob an den Haaren und riss seinen Kopf in den Nacken. Gequält stöhnte Aidan auf, doch das war noch nicht alles. Smith holte mit dem Peitschengriff aus und traf ihn mehrmals heftig an der Nase und der Oberlippe. Eine lodernde Schmerzexplosion erfasste seinen Kopf. Die Nase pochte, die Lippe war aufgeplatzt und er schmeckte Blut auf der Zunge. Im nächsten Moment riss Smith ihm das T-Shirt vom Körper, warf ihn der Länge nach auf das Sofa und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Bedrohlich bückte er sich nach unten und presse den Mund fest auf Aidans Lippen. Gewaltsam verschaffte er sich Eintritt in die Mundhöhle seines Opfers. Doch schlimmer als das war nur noch, dass Aidan weiterhin vor unbeschreiblicher Angst wie gelähmt war.


  Etliche Sekunden folterte Peter Smith Aidan mit schleimigen, stinkenden und unbeholfenen Küssen, bis er plötzlich mit der rechten Hand ausholte und ihm mehrmals ins Gesicht schlug.


  „Du kleine Hure“, tobte Smith ärgerlich. „Wo bleibt deine Leidenschaft? Du hast mich also doch nicht vermisst. Dann sollte ich dir ein kleines Souvenir schenken, damit du dich jederzeit an uns zwei erinnerst.“


  Alles in Aidan – jede Faser seines Seins – schrie lauthals NEIN! Die ohnehin lähmende Angst und Verzweiflung nahmen dabei ungeahnte Höhen an.


  „Früher warst du eine unbeherrschte Hure und jetzt, bist du plötzlich handzahm, das ist ein sehr teuflisches Spiel.“ In Smiths Augen brannte eine unersättliche Gier nach Blut und körperlicher Befriedigung und er grinste drakonisch.


  Diesen Blick kannte Aidan sehr gut und er wusste, was nun folgen würde. In weiser Voraussicht presste er die Lippen fest aufeinander, da durchfuhr ihn auch schon der brennende Schmerz. Begleitet von dem klatschenden Geräusch traf die Peitsche seine Brust und seinen Hals. Dann sausten die Lederstriemen ein weiteres Mal herab und malträtierten seinen Bauch und beide Arme. Er zuckte heftig zusammen und ein kehliger Schrei bahnte sich den Weg aus seinem Mund.


  „Rufst du nach deiner Mutter?“, fragte Peter Smith scheinheilig und schlug abermals zu. Die tiefroten Striemen auf der blassen Haut versetzten ihn in höchste Verzückung. „Schrei du nur, hier hört dich sowieso niemand. Trotzdem macht das so keinen richtigen Spaß“, schmollte er gespielt.


  Bebend vor Panik und in Erinnerung an die früheren Erniedrigungen dieses gewissenlosen Schweins, kehrte schlagartig Aidans innere Kraft zurück. Von ihr angetrieben, begann er nun verzweifelt um sich zu schlagen. Er strampelte mit den Beinen und verfiel in eine Art Rausch, der von grenzenloser Furcht und Pein genährt wurde.


  Perplex hielt Smith kurz inne, dann wurde er richtig zornig. Er tastete nach seiner Peitsche, die inzwischen auf dem Boden lag, und wollte bereits ausholen, als er erschrocken erstarrte und lauschte.


  „Aidan? Aidan, wo bist du?“, rief es überraschend und die Haustür fiel ins Schloss.


  Das war Gilleans Stimme! Gillean war da! Gillean würde ihn retten!


  „Hier! Ich bin … hier“, schrie Aidan und erntete dafür eine feurige Ohrfeige seines Peinigers.


  „Halt gefälligst dein Maul!“, zischte Smith und unterstrich seine Warnung mit einem durchdringenden Blick, der Aidan durch Mark und Bein fuhr. Doch ohne weitere Erklärungen ließ er von ihm ab und stellte sich gelassen neben das Sofa, wobei er Aidan das zerrissene T-Shirt zuwarf. „Zieh das an.“


  „Aidan?“, rief Gillean nochmals. „Wo bist –“, die nächsten Worte blieben ihm sprichwörtlich im Hals stecken. Er stand im Türrahmen und starrte entsetzt auf Peter Smith. Dann sah er zu Aidan, der die Arme um seinen nackten Oberkörper geschlungen hatte und am ganzen Körper haltlos bebte. In seinen rauchgrauen Augen spiegelte sich nur allzu deutlich das Grauen wider.


  „Raus hier! Sofort!“, befahl Gillean herrisch, nachdem er Eins und Eins zusammengezählt hatte und kam schnell näher.


  „Nicht so schnell, Bürschchen.“ Smith besaß die Dreistigkeit schleimig zu lachen und zeigte allen, die es nicht sehen wollten, seine gelblichen Zähne. „Ich bin hier im Auftrag des Großmeisters und soll nach dem Rechten sehen. Er erwartet später meinen ausführlichen Bericht.“


  „Lügner!“, brauste Gillean auf und stellte sich schützend vor seinen Freund. „Sie wollten es wieder tun! Sie … Sie … Schleim scheißendes Insekt! Lassen Sie Aidan in Ruhe, sonst bekommen Sie es auf der Stelle mit mir zu tun. Und glauben Sie mir, ich bin nicht wehrlos.“


  „Ganz schön mutig, Kleiner“, säuselte Peter Smith süßlich und zwinkerte Gillean frech zu. „Aber falls du dich noch daran erinnerst, lautet mein Auftrag, spätestens alle vier Wochen nach Mr. Hinthrones Sträfling zu sehen. Genau das habe ich getan und mehr nicht. Außerdem weiß dein Freund doch genau, wo sein Platz ist.“


  Gillean atmete schwer und rang um seine Fassung. „Halten Sie gefälligst Ihre Klappe und verschwinden sofort aus unserem Haus. Wenn nicht, dann zeige ich Sie wegen Hausfriedensbruch an“, ermahnte ihn Gillean, wobei er seine Hände zu Fäusten ballte. „Machen Sie endlich, dass sie Land gewinnen, sonst wird es für Sie hier ganz schön ungemütlich“, setzte Gillean nach, als Smith keine Anstalten machte, sich zu bewegen.


  „Ganz ruhig.“ Peter Smith seufzte und trat dann tatsächlich zwei Schritte nach hinten, weg vom Sofa und von dem immer noch zitternden Aidan, der alles nur am Rand wahrnahm.


  „Sind Sie taub?“, wollte Gillean wissen. „Verschwinden Sie! Jetzt!“


  „Du bist laut genug und schwerhörig bin ich nicht.“ Nun lachte Smith höhnisch und machte sich wirklich auf den Weg zur Tür. Doch bevor er im Hausflur verschwand, drehte er sich noch einmal um. „Wie es aussieht, hast du, junger Jaramago, viel von deinem Vater geerbt. Aber so enden wie er willst du doch bestimmt nicht, oder?“ Er wandte sich um, marschierte in den Flur und beim Hinausgehen rief er: „Wir sehen uns bald wieder. Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen!“


  „Arschloch!“, schrie Gillean ihm hinterher und überging in seiner Wut den Kommentar über seinen schon lang verstorbenen Vater. Schließlich seufzte er erleichtert, als die Haustür zufiel, und setzte sich neben Aidan. „Was hat er mit dir gemacht? Hast du schlimme Schmerzen?“ Behutsam legte er die Hand unter Aidans Kinn, zwang ihn den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Mit schwerem Herzen sah er die Tränen und das Blut im Gesicht. „Was … was hat er getan?“


  Aidan konnte nicht antworten und weinte still vor sich hin. Aber er spürte die tröstende Umarmung Gilleans, die an seinen inzwischen höllisch brennenden Striemen schmerzte. Deshalb entzog er sich gleich wieder.


  „Hey, ich bin’s doch, Gillean“, sagte er so ruhig wie möglich. Sein Hass auf Smith war fast zum Greifen nahe. „Vor mir brauchst du keine Angst haben.“


  „Habe … ich … auch … nicht“, stotterte Aidan schließlich leise. „Es tut nur so weh.“


  Gillean begriff, flüsterte eine Entschuldigung und benötigte einige Augenblicke, bis er sich selbst im Griff hatte. Unzählige Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, angefangen von Folter bis zum Mord von Peter Smith. „Hat … hat er dich …. vielleicht …?“, erkundigte er sich zögerlich und sah zur großen Erleichterung seinen Freund verneinend den Kopf schütteln.


  „Es war die Peitsche.“


  „Aber er wollte es?“, ließ Gillean nicht locker. „Wenn ja, dann musst du nur den Zeigefinger deiner linken Hand heben.“


  Nachdenklich schaute Aidan auf seine Finger und spürte Gilleans Blick auf sich ruhen. Sollte er es wagen, oder besser schweigen?, fragte er sich und wusste doch keine Antwort darauf. Dann bewegte er ganz langsam seinen Finger, damit war seine Entscheidung gefallen. „Aber bitte, tue nichts und sage auch nichts. Ich flehe dich an, du darfst nichts unternehmen“, bat er rasch und blickte in das entsetzte Gesicht seines besten Freundes. „Versprich es mir … weder meiner Mutter noch meiner Tante oder Mrs. Buckley.“


  „Weißt du, was du da von mir verlangst? Ich … nein, du könntest ihn anzeigen. Der kann damit doch nicht durchkommen und alleine für deine Verletzungen könnte er …“


  „Red keinen Scheiß“, meinte Aidan ernst und versuchte sich so hinzusetzen, dass er nicht ständig vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen musste, was alles andere als einfach war. „Was war denn schon, Gillean? Nichts … verstehst du! Du weißt, was passiert ist und doch gibt es keine Beweise.“


  „NEIN!“ Gillean starrte ihn konsterniert an, doch Aidan hob nur abwehrend die Hand.


  „Meine Verletzungen sind kein Beweis. Ich bin vom Orden als Sträfling verurteilt worden und zur Polizei können wir nicht gehen. Der Orden darf nicht ins Licht der Öffentlichkeit gebracht werden, nicht jetzt. Und wegen Smith, da sitzt Hinthrone am längeren Hebel, das ist nun mal so und niemand kann es ändern. Hinthrone würde dir nicht einmal zuhören. Wir haben nichts gegen Smith in der Hand und somit kann er tun und lassen, was er will.“


  Diese Worte nahmen Gillean den Wind aus den Segeln. Aber so schnell gab er nicht auf. „Wenn du meinst … aber Hausfriedensbruch hat er trotzdem begangen und das lass ich dem Typen bestimmt nicht durchgehen.“ Diese Aussage unterstrich er mit einem kräftigen Nicken und stand auf.


  „Damit machst du dich nur lächerlich und lenkst die Aufmerksamkeit unnötig auf dich … oder besser gesagt auf uns“, versuchte er Gillean zur Vernunft zu bringen. „Wir tun gar nichts. Hinthrone erfährt eh alles von Smith und ihm ist es höchstwahrscheinlich egal, was der tut oder nicht. Aber warum sprach Smith von deinem Vater? Er kann ihn doch gar nicht kennen.“


  Wunderbarer Themenwechsel, dachte Gillean. Er sah seinen Freund an und fühlte sich aufgrund der von Smith ausgespienen Worte auf einmal nicht mehr wohl in seiner Haut. Seine Gedanken rasten wild hin und her; bei diesem Thema war er äußerst sensibel und besonders verschwiegen. Er senkte er den Kopf und sagte: „Vergiss es einfach. Ich kümmere mich jetzt erstmal um deine Wunden, das ist wichtiger.“


  Aidan spürte, dass er von seinem Freund keine Antworten mehr erwarten konnte und beschloss, nicht weiter nachzufragen. Außerdem lenkten seine schmerzenden Wunden ihn ab. Vorsichtig tastete er seine Nase und die Arme ab und stöhnte dabei unwillkürlich auf, es tat einfach höllisch weh. „Ahhhhh … verdammt!“


  „Warte, ich hol dir schnell was aus dem Bad“, und Gillean verschwand, um keine zwei Minuten später wieder im Wohnzimmer zu erscheinen. In der Hand hielt er Verbandszeug, Pflaster, ein kleines Jodfläschchen und auch ein nasses Handtuch. Letzteres drückte er Aidan in die Hand. „Für die Nase.“


  „Wieso bist du eigentlich nicht im Zug?“, fragte Aidan, während sein Freund ihn verarztete.


  „Ich hatte meine Notizen vergessen und Kim gesagt, sie soll mich entschuldigen, weil ich einen Zug später käme. Aber so wie es aussieht, bleibe ich besser hier.“


  „Dann war es wohl Schicksal?“


  „Das war es wahrscheinlich.“


  


  *


  


  Zwei Stunden später trat Peter Smith zornig über die Türschwelle von Bartholemeus Hinthrones Büro des Ordenshauses in Galway. Hinter ihm trippelte der aufgebrachte Sekretär des Großmeisters und versuchte, den Muskelberg von Mann mit Worten und wildem Gestikulieren daran zu hindern weiterzugehen, stieß dabei jedoch nur auf taube Ohren.


  Bartholemeus blickte überrascht von seiner Arbeit auf – ein langweiliger Bericht über die neusten Baufortschritte eines neuen Ordensgebäudes in Dublin – und sah Peter Smith mit ausdrucksloser Miene an. Er legte das Schreiben zur Seite, lehnte sich in seinem bequemen Ledersessel zurück, verschränkte die Hände vor der Brust und beobachtete die ungebetenen Gäste.


  „Sie haben keinen Termin!“, beharrte der kleine und schmächtige Sekretär auf seinem Standpunkt und zupfte sich das Jackett seines dunkelbraunen Anzuges zurecht, um mehr Autorität auszustrahlen. „Sie müssen zuerst …“


  „Schon gut, Ian“, erklang Bartholemeus tiefe Stimme und er bedeutete mit einem Wink, dass der aufgeregte Mann gehen konnte. „Ich werde mich persönlich darum kümmern. Danke.“


  Der Sekretär wirkte für einen Augenblick wie vor den Kopf gestoßen, doch dann deutete er eine leichte Verbeugung an und machte auf dem Absatz kehrt. Unsanft fiel die Tür ins Schloss und hastige Schritte verrieten, dass der Mann zu seiner Arbeit am Schreibtisch zurückkehrte.


  „Bist du verrückt, Peter?“, platzte Bartholemeus jäh heraus, wobei sich seine eben noch belanglos aussehenden Gesichtszüge in eine ärgerliche Maske verwandelten. Er richtete sich erzürnt in seinem Sessel auf und starrte den Aufseher säuerlich an. „Wir waren für morgen zur üblichen Uhrzeit und am üblichen Ort verabredet. Wieso kommst du jetzt in den Hauptsitz reinspaziert, wo dich jeder sehen kann?“


  „Ach komm schon, Dad.“ Smith lachte. „Reg dich nicht auf, immerhin arbeite ich für dich. Du solltest dich echt weniger aufregen, in deinem Alter fängt es langsam an, dass das Herz nicht mehr so will. An deiner Stelle würde ich sehr vorsichtig sein.“ Er beendete den Satz mit einem Zwinkern.


  Der Großmeister presste die schmalen Lippen fest aufeinander und fixierte sein Gegenüber umso verdrießlicher. Er konnte seinen unehelichen Sohn nicht ausstehen – einer seiner vielen vergangenen Fehltritte – und dazu war Peter zur Hälfte auch noch ein Formori, dessen Mutter vor zehn Jahren gestorben war. Dahingeschieden war aber auch seine offizielle Ehefrau Mary, zwei Jahre zuvor. Bartholemeus’ Ehe war kinderlos geblieben und somit besaß er amtlich keine Erben. Von der eigentlichen Verbindung zwischen den beiden Männern wusste kaum einer, lediglich ein paar ausgesuchte und vertrauenswürdige Ordensmitglieder, die ihm hilfreich und treu zur Seite standen, und so sollte es auch bleiben. Trotz allem war Peter für ihn der perfekte Handlanger für die Drecksarbeit. Als Entlohnung bekam er hinter dem Rücken hohe Summen aus dem Orden gezahlt, vor allem, weil er Peters Schweigen in anderen Dingen weitaus mehr benötigte. Aber deswegen musste er sich noch lange nicht beleidigen oder bedrohen lassen.


  „Willst du jetzt die Neuigkeiten wissen, oder lieber bis morgen warten?“, kam Smith seinem Vater zuvor und nahm im Wissen, dass er dieses Büro so schnell nicht verlassen würde, auf dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch Platz. Fast gelangweilt lehnte er sich zurück und spielte mit den Fingern am Griff seines Prügelstocks herum.


  „Du warst schon dort?“, fragte Bartholemeus plötzlich sehr interessiert, denn er war es gewesen, der seinen Sohn ins Haus der Familie Callahan geschickt hatte. „Es war doch ausgemacht, dass du erst –“


  „Ich war neugierig“, unterbrach ihn Smith. „Es hat sich einiges auf dem Grundstück und im Haus getan. Auf jeden Fall habe ich die kleine Kanalratte gesehen. Er war alleine im Haus, wie es deine Spionin vorher gesagt hat.“


  „Mehr nicht?“ Der Großmeister wirkte enttäuscht.


  „Nein.“ Smith schüttelte den Kopf. Den Zwischenfall mit dem jungen Jaramago wollte er nicht unbedingt erwähnen, deswegen verschwieg er ihn und konnte somit gleichzeitig verbergen, dass er eher an Aidan interessiert gewesen war, statt den Auftrag seines Vaters zu dessen Zufriedenheit zu erledigen. Aber er hatte schon bei seinem ersten Besuch nichts gefunden und selbst, als er zwischenzeitlich zwei Mal heimlich nachts in das Haus eingestiegen war, hatte er nicht das gefunden, was Hinthrone suchte. „Ich kann dir höchstens sagen, dass der Kerl dort verhätschelt wird. Versteh eh nicht, warum du dich von der ollen Schreckschraube hast überreden lassen, den Feigling erst in die Küche zu stecken und jetzt auch noch in dieses Haus. Ich dachte, du hast ihn als Sträfling verurteilt und genauso gehört er auch behandelt.“ Abschließend schnaubte er ungehalten.


  „Hast du es noch immer nicht verstanden?“ Bartholemeus Hinthrone sah seinen Sohn nachdrücklich an. „Da Lawren das Geheimnis gut vor MacDermot verborgen hat, konzentrierten wir uns zuerst auf die Mitwisser, um keinen Verdacht zu erwecken … was gründlich schief ging, wie du weißt, denn du hast Cecilia Jaramago zu früh umgebracht. Tja und Rossalyn McGrath schweigt weiterhin störrisch. Ihr Junge kennt nicht mal die Hälfte von dem, was sein Vater ihm anvertraute und weil Lawren dummerweise das Zeitliche gesegnet hat, brauchen wir Aidan McGrath. Das heißt auch, der Junge muss gut aufgehoben sein. Am besten bei den Leuten, die sich um ihn kümmern. Und wir müssen uns in der Zeit nicht die Hände schmutzig machen, während wir warten.“


  „Ja, das weiß ich doch alles. Lass mich den Bastard trotzdem erledigen, wenn wir doch eh seinen –„


  „NEIN! Ich will es erst auf diese Art versuchen“, kam es resolut zurück. Hinthrone schüttelte frustriert den Kopf.


  „Dann schnapp dir Rossalyn, erpress sie diesmal richtig, und zwar mit dem Leben ihrer kleinen Ratte, und dann soll sie dich zum Versteck führen“, schlug Smith ungeduldig vor, der für seinen Geschmack schon viel zu lange wartete und mehr tun wollte, als nur den Laufbuschen für seinen Vater zu spielen. „Wenn wir erst mal dort sind, dann können wir allen die Kehle aufschlitzen.“


  „Denk du lieber erstmal nach, bevor du den Mund aufmachst“, rügte ihn Bartholemeus. „Rossalyn würde lieber selbst sterben, als uns zum Versteck zu führen; und vorher brauchen wir diesen verdammten Ring. Erst damit können wir sie erpressen, aber dieses verfluchte Ding ist spurlos verschwunden. Dabei war ich mir absolut sicher, sie hätte ihn an ihren Sohn übergeben, jetzt wo ihr Mann doch nicht mehr ist. Also müsste er ja in seiner Nähe sein.“


  „Auf Omey Island habe ich ihn nicht gefunden, bei den McGraths gab es auch keinen einzigen Hinweis und im Haus der Callahans ist er auch nicht“, zählte Smith auf. „Das heißt, Rossalyn muss ihn irgendwo anders verstecken.“


  „Ach, was du nicht sagst“, antwortete Bartholemeus bissig. „Dabei war ich mir so sicher … wenn sie ihn schon nicht Ophelia übergegeben hat.“


  „Weil du gerade von deiner Verflossenen redest“, warf Smith neugierig ein. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was ihr zwei besprochen habt, als sie wegen der Ratte da war. Ich hab es genossen, mit ihm zu spielen.“


  „Erstens geht es dich nichts an, Peter!“, antwortete der Großmeister ruppig. „Und zweitens kenne ich deine ‚Spiele‘ zu Genüge. Ich sehe es kommen, irgendwann kannst du dich nicht mehr beherrschen und wirst auch ihn zu früh umbringen.“ Auf das aufgesetzt schockierte Gesicht seines Sohnes reagierte er gar nicht, sondern fuhr unbeirrt fort. „Bei Ryan Tavish und seiner Bande ist er besser aufgehoben, als bei dir. Und vergiss nicht … wenn die Polizei dich noch einmal in die Finger bekommt, dann kann ich dir nicht mehr helfen. Du bist schon in England wegen sexueller Übergriffe auf minderjährige Jungen vorbestraft … also suche dir gefälligst was anderes zum Spielen.“


  „Das ist nicht fair!“ Zum ersten Mal seit Beginn dieser Unterhaltung war Smith wirklich zornig. Zur Unterstreichung seiner Worte schlug er mit der Faust auf den kostbaren Mahagonischreibtisch.


  „Jetzt werd nicht trotzig, du bist kein kleines Kind mehr und doch verhältst du dich gerade so“, wurde nun auch Bartholemeus Hinthrone aufgebrachter. Zur eigenen Beruhigung griff er in ein dunkel lackiertes Teakholzkästchen auf seinem Schreibtisch und holte eine Zigarre heraus. Er schnitt mit einer Zange und geschickten Fingern die Spitze ab und entzündete sie mit einem Streichholz. Dann zog er mehrmals genüsslich daran und atmete kleine Rauchkringel aus. „Was ist jetzt eigentlich aus diesem ungehobelten Fettsack geworden?“, fragte er und wechselte das Thema.


  „Du meinst Duncan“, erinnerte sich Smith und lachte. „Nichts … nichts was sich für uns lohnen würde.“


  „Gut“, bedeutete der Großmeister und nahm einen kräftigen Lungenzug. „Dann bleibt alles so, wie es ist. Conners Truppe soll Rossalyn weiterhin im Auge behalten, Bradley Hartwell und Terry Caulfield kümmern sich um Ophelia und du suchst mit deinen Jungs verflucht noch mal nach diesem Ring. Er kann ja nicht einfach so verschwinden, nicht wenn Rossalyn die Abschrift irgendwann in Sicherheit bringen will – und das will sie ganz bestimmt. Die Seiten dürfen niemals in die falschen Hände fallen. Sonst schreien alle noch ‚Die Menschheit geht unter!’ Was für eine dämliche Gute-Nacht-Geschichte.“


  „Wollte deswegen Ramon MacDermot diesen Gesetzestext unbedingt haben?“ Peter sah seinen Vater fragend an.


  „Ich weiß es nicht hundertprozentig“, gab Bartholemeus offen zu. „Seine Absichten waren nicht immer sehr klar strukturiert. Wenigstens konnte McGrath ihn vorher nicht warnen, sonst hätte er vielleicht mehr herausgefunden, als gut für ihn gewesen wäre. Zum Glück muss ich mir um MacDermot und seine Leute nicht mehr den Kopf zerbrechen. Dafür soll unsere Spionin vorsichtshalber gleich vier Augen auf Tavish und seine Bande werfen. Keiner von ihnen darf diesen Ring in die Finger kriegen, das wäre das Schlimmste, was passieren könnte.“


  „Glaubst du denn wirklich, Tavish könnte den Weg ohne die Anweisungen seines Urgroßvaters herausfinden?“


  Der Großmeister seufzte, auch dieses Thema hatten sie bereits mehrfach besprochen, dennoch antwortete er. „Der Junge ist klug, und nicht umsonst haben Donnan und McGrath zusammengearbeitet. Tavish ist in dem Antiquitätenladen vorerst gut aufgehoben und unter eurer ständigen Aufsicht. Wenn er etwas plant, wissen wir es zuerst.“


  „Wenn du meinst.“ Smith zuckte mit den Schultern und streckte die hohle Handfläche seinem Vater entgegen. „Und jetzt die übliche Bezahlung.“


  Mürrisch öffnete Bartholemeus Hinthrone ein Geheimfach in seinem Schreibtisch. Zum Vorschein kam ein Bündel irischer Banknoten im Wert von Tausend Pfund. Er reichte das Geld an seinen Sohn weiter und bedeutete ihm, er solle sofort verschwinden. Polternd stapfte der Muskelberg davon und ließ seinen Vater alleine in seinem Büro zurück.


  Endlich konnte sich Bartholemeus wieder entspannen. Erneut hatte sein unehelicher Sohn bewiesen, welch ein rücksichtsloser Idiot er doch in Wirklichkeit war. Hätte er sich doch von vorneherein einen anderen für diese besonderen Aufgaben ausgesucht, aber dafür war es jetzt zu spät und das Risiko einfach zu groß, dass er auf der Suche nach jemand anderem sich selbst verriet. Er konnte zurzeit niemandem besser vertrauen, als Peter. Bei diesem Gedanken musste er grinsen, denn es war trotz allem gut, immer nur einen Teil der Wahrheit mit anderen zu teilen. Peter wusste nur das, was er unbedingt wissen musste. Zudem besaß er noch einen zusätzlichen Trumpf im Ärmel. Nur vier Menschen wussten darüber Bescheid, einer war ein unbedeutender Mann, der ohnehin nie plaudern würde und ihm wöchentlich Bericht erstattete, der andere sein Sohn. Der Dritte im Bunde war offiziell nie eingeweiht worden. Er war ein Unwissender in diesem Spiel, der eigentliche Clou an der ganzen Sache. Der Letzte war er selbst.


  Nur zwei Faktoren störten Bartholemeus in diesem Intrigen- und Machtspiel gehörig; und das waren Ophelia Buckley und Ryan Tavish. Aber am meisten fuchste es ihn, dass er nicht herausfand, ob Ophelia etwas hinter seinem Rücken gegen ihn organisierte und wenn ja, was genau sie vorhatte. Womöglich bediente sie sich Tavishs Ansehen bei den Ordensmitgliedern. Es durfte ihr keinesfalls gelingen, seine Pläne innerhalb und auch außerhalb des Ordens zu vereiteln. Er brauchte seine Kraft und genügend Zeit, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, um endlich sein Ziel zu erreichen. Schon so lange wartete er auf den richtigen Zeitpunkt, und insgeheim war er froh, schon vor Jahren die Familie McGrath und Ramon MacDermot ausspioniert zu haben. In den versteckten alten Seiten der Originalabschrift steckte der wahre Schlüssel zur Macht und er kannte das Rätsel, genauso wie er wusste, wie der Schlüssel funktionierte.


  Allerdings konnte er seine Bedenken in Bezug auf Ryan Tavish nicht einfach so ignorieren. Es war nicht nur die bloße Angst, dass er ihn plötzlich vom Sitz des Großmeisters stoßen würde, dazu war Donnans Sprössling zu unerfahren, ihm fehlte das Wissen eines Anführers, aber er könnte den McGraths helfen. Spätestens dann würde auch Rossalyn die Wahrheit sagen und er hätte kaum noch die Möglichkeit etwas zu unternehmen. Das Einzige, wozu Ryan Tavish zurzeit gut war, war die Liaison zwischen ihm und dem McGrath Spross, der ihm die Unversehrtheit von Aidan sicherte. Auf der anderen Seite musste er sich noch etwas ausdenken, um Ryan niemals in die Nähe des Versteckes zu lassen, selbst wenn das bedeutete, ihn notfalls umbringen zu müssen, um das zu gewährleisten.


  Schließlich stand er mit seiner Zigarre in der Hand auf und machte sich auf den Weg zu seinem Sekretär, aber nicht ohne sich vorher vergewissert zu haben, dass er seine kostbaren Geheimnisse im Schreibtisch ordentlich verwahrt hatte. Er würde jetzt seinem Trumpf einen Besuch abstatten, vielleicht war jener diesmal bereit zum Reden.
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  Das Spiel beginnt


  


  Am späten Nachmittag stattete der Großmeister dem Aufseher Liam McBright einen Besuch in dessen stickigem, müffelndem Büro ab. Da es sich auf der Gefängnisinsel Llŷr befand, musste er zuvor mit einem Motorboot vom Hafen Westports zu der kleinen Insel übersetzen, was sich aufgrund der meterhohen Wellen als ein schwieriges Unterfangen entpuppte.


  Dass er den Wellengang nicht vertrug, sah man ihm an seiner blassen Nasenspitze an. Natürlich hätte er auch jederzeit einen der bereitstehenden Helikopter nehmen können, aber gegenüber dem Seeweg rebellierte sein Magen in der Luft weit mehr. Fliegen war für ihn schon immer die letzte Option der Fortbewegung gewesen.


  Sein Weg führte ihn vom Anlegesteg durch die erleuchteten alten Steingänge und Treppen, die so kalt und feucht waren, dass er seinen Mantel fester um sich schlang. Elektrizität gab es hier keine, dafür waren die Hauptgänge ausgezeichnet mit brennenden Fackeln ausgeleuchtet. Obwohl schon vor Jahren die Pläne für eine eigene Stromversorgung der Insel ausgearbeitet worden waren, die es ermöglichen sollten, Energie aus den Elementen rund um Llŷr zu schöpfen, blieb deren Umsetzung bislang aus. An Wind und Wasser mangelte es zwar keinesfalls, doch seit Bartholemeus Hinthrone das Sagen hatte, wollte er keinesfalls für die Bequemlichkeit der Gefangenen sorgen. So war das Gefängnis der Druida Lovo eine stark bewachte und einzigartige Festung, umgeben von heftiger Strömung und spitzen Felsen. Im Inneren hatte man dennoch einiges umgebaut, Wände waren verstärkt und Gitter und Türen erneuert worden. Tageslicht schien nur vereinzelt herein, abgesehen von den äußeren Fensterluken, die stets für frische Luft sorgten und hauptsächlich nur in den Gängen vorherrschten. Die Zellen an der Außenwand waren die einzigen, die ein kleines Gitterfenster hatten, alle anderen waren fensterlos. Überall hielten Wärter in Zweiergruppen Wache und trugen Peitschen, Knüppel und manchmal auch ein Messer bei sich. Ein modernes Gefängnis war gegen diese mittelalterliche Bastion das reinste Paradies.


  „Mr. Hinthrone …“, begrüßte Liam McBright den hohen Besucher mit einem zahnlückigen Lächeln, erhob sich von seinem Stuhl und umrundete den Schreibtisch. Er streckte ihm seine dreckige Hand entgegen. „Schön, Sie wieder zu sehen.“


  Der Großmeister nickte und machte demonstrativ einen Schritt zurück, denn in dessen unreinlichen Zustand würde er dem Aufseher ganz sicher nicht die Hand schütteln. Zudem stank er faulig aus dem Mund, woraufhin Bartholemeus angeekelt die Nase rümpfte. „Sie könnten sich ruhig öfter waschen“, antwortete er schließlich. „Sie stinken wie eine ganze Müllhalde.“


  Liam McBright lachte, als hätte sein Gegenüber einen Witz gemacht. „Nun ja, hier gibt es keine hübschen Miezen, für die es sich lohnen würde; und die restlichen Gäste legen darauf nicht so viel Wert, wenn Sie verstehen.“ Er zwinkerte. „Aber Sie sind bestimmt wegen unseres ganz besonderen Gastes gekommen, oder möchten Sie wie üblich alles inspizieren? Ich kann Ihnen versichern, seit ihrem letzten Besuch hat es keine weiteren Ausbruchsversuche mehr gegeben. Die verräterischen Hunde haben es wohl endlich eingesehen, dass sie mit uns nicht spielen können.“


  „Gut“, winkte Bartholemeus beiläufig ab. „Führen Sie mich zu ihm.“


  „Selbstverständlich.“ Der Aufseher setzte sein tückischstes Grinsen auf und schnappte sich einen großen Schlüsselbund vom Schreibtisch. „Folgen Sie mir bitte.“


  Gemeinsam liefen sie zum hinteren Teil des relativ spärlich erhellten Büros. In einer raschen Abfolge berührte Liam McBright bestimmte Stellen an der Wand, wobei nach jeder Berührung ein lautes Klacken zu hören war. Dann begann die Wand leise zu rumpeln und ein einfacherer Mechanismus brachte eine unsichtbare Tür im Gestein in Bewegung, die sich langsam öffnete. Sie war schon so alt wie das Gebäude selbst und doch sah sie für ihre siebenhundertfünfzig Jahre immer noch makellos aus und funktionierte einwandfrei. Wer nicht wusste, dass sich hier eine Geheimtür befand, der hätte sie niemals gefunden. Dahinter erstreckte sich ein kleiner schmaler Gang. Nur ein paar Schritte weiter befand sich ein Treppenabsatz, der in eine undurchdringliche Finsternis führte. Der Aufseher leuchtete den Weg mit einer großen Taschenlampe aus, während Hinthrone sich mit einer brennenden Fackel begnügte. Sie machten sich schweigend an den Abstieg in die pechschwarze Tiefe, und gleichzeitig vernahmen sie das Geräusch der sich hinter ihnen schließenden Geheimtür.


  Dicht hintereinander folgten sie der steinernen Wendeltreppe, die direkt in den Stein gehauen war; vorbei an riesigen Spinnennetzen und ihren Bewohnerinnen. Ab und an huschten Ratten quiekend in ihre Löcher in der Wand zurück, und als sie fast ihr Ziel erreicht hatten mussten sie sich zwei Mal an die Wand pressen, um Rinnsalen ausweichen, die durch kleine Ritzen im Gestein eindrangen und sich am Ende der Treppe mit einem natürlich geschaffenen kleinen See vereinigten, welcher unterirdisch mit dem Meer verbunden war.


  Nach mehr als zehn Minuten Abstieg machten sie einen Bogen um eben jenen See herum und befanden sich unmittelbar in einem uralten Zellenblock, der noch aus den Anfängen Llŷrs stammte und vor dem Bau der oberen Gefängnisfestung benutzt worden war. Das Wissen um diese ursprüngliche Kerkeranlage ging einst verloren und nur Liam McBright, einer seiner Wärter, Peter Smith und Bartholemeus Hinthrone wussten von diesem Ort.


  „Hat er sich in letzter Zeit ruhig verhalten?“, fragte der Großmeister neugierig und voller Vorfreude auf dieses Treffen. Dieser ‚besondere Gast‘ war sein Ass im Ärmel, das ihm helfen würde, der von ihm angestrebten Macht hoffentlich bald näherzukommen.


  „Ja, leider“, sagte der Wärter sichtlich enttäuscht.


  Sie kamen zu einer der hinteren Zellen, und Mr. McBright fummelte an seinem schweren Schlüsselbund herum, bis er den passenden Schlüssel für das alte Schloss gefunden hatte. Damit öffnete er die rostige Gittertür und deutete hinein. „Wenn etwas ist, rufen Sie nur. Ich warte draußen.“


  Hinthrone nickte und trat mit einem breiten Lächeln in die modrige Dunkelheit ein. Das Fackellicht fiel sofort auf schimmeliges Stroh am Boden und nacktes Felsgestein. An der Wand vor ihm kauerte ein Gefangener, der zitternd auf dem Stroh lag und bei der plötzlichen Helligkeit murrend die Augen zukniff.


  „Hast du mich vermisst, Lawren McGrath?“, begrüßte Bartholemeus den totgeglaubten Überläufer und stieß ihn Aufmerksamkeit heischend mit der Schuhspitze in den Magen. Es folgte ein heiseres Stöhnen und Husten, was der Großmeister mit einem Lachen quittierte. „Wie ich hörte, scheint es dir gut zu gehen, nur leider lässt die Küche hin und wieder zu wünschen übrig. Vielleicht sollte ich einmal ein ernstes Wort mit dem Koch sprechen, damit er dir demnächst etwas Anständiges zubereitet.“


  „Was willst du hier, du elender Verräter?“ Lawren kämpfte sich unter Ächzen und Stöhnen langsam in eine sitzende Position, wobei seine eisernen Hand- und Fußfesseln bei der kleinsten Bewegung klirrten und das Geräusch in zweifacher Lautstärke von den Zellenwänden zurückgeworfen wurde. Langsam konnte er die Augen wieder öffnen, obgleich ihn das Licht immer noch leicht blendete.


  „Lawren … Lawren … mein lieber Lawren“, tadelte der Großmeister seinen kostbarsten Gefangenen, als würde er mit einem Kind sprechen. „Ich habe dir schon einmal gesagt, ein Verräter wäre ich nur, hätte ich jemals auf deiner Seite gestanden. Doch da ich stets nur auf meiner eigenen Seite stand, kann ich schlecht jemanden verraten. Ich bin mir bis heute treu.“


  „Lügen! Alles, was du sagst, sind gemeine Lügen!“, gab Lawren zurück und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht, die sich im Laufe der unendlichen, quälenden Monate in Llŷr total verfilzt hatten. Sein Gesicht war fast schwarz, ebenso wie seine alte, halb zerrissene Kleidung. Die nackten Füße wiesen deutliche Folterwunden und starke Verbrennungen auf, wodurch es ihm unmöglich war aufzustehen. Bartholemeus Hinthrone hatte dies als kleine Sicherheitsmaßnahme durchführen lassen, damit er sich wirklich sicher sein konnte, dass das ehemals hoch angesehene Ordensmitglied der Druida Lovo nicht zu flüchten versuchte, was ohnehin aus diesem unbekannten Kellergewölbe unmöglich war.


  „Jammer nur, dich hört hier unten sowieso niemand … und glauben würde dir erst recht keiner.“ Bartholemeus Hinthrone lachte und verlagerte ein wenig angespannt sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wobei er den Gefangenen nicht aus den Augen ließ.


  „Falls du wieder gekommen bist, um aus mir Informationen herauszubekommen, muss ich dir leider sagen, deine Reise ist auch diesmal vergebens“, meinte Lawren; sein tief sitzender Hass auf Hinthrone verlieh ihm sogar die Kraft, die Stimme laut zu erheben. Dabei starrte er sein Gegenüber entschlossen an, um ihm zu zeigen, dass der letzte Funke Ehre und Überlebenswille noch nicht gänzlich aus seinem dahinsiechenden Körper gewichen war. „Bevor ich dir noch mehr sage, sterbe ich lieber!“


  Als Antwort lachte Hinthrone amüsiert und es dauerte lange, bis er sich wieder beruhigte. Schließlich antwortete er mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen. „Nur zu schade, dass die Öffentlichkeit bereits von deinem Tod erfahren hat, sonst könnte ich vielleicht irgendwann in Versuchung kommen, über deinen Vorschlag nachzudenken. So jedoch habe ich kein Verlangen dich zu töten. Dich in der Finsternis verrotten zu lassen und dabei zu zusehen, wie sich dein Verstand von Jahr zu Jahr langsam verabschiedet, ist viel erheiternder, findest du nicht auch?“


  Lawren spürte nicht, dass er sich vor Jähzorn auf die Zunge biss und sich Blut in seinem Mund ansammelte. Er war so darauf konzentriert, seinen Feind durch den schwachen Lichtschimmer hindurch hasserfüllt anzufunkeln, dass er keinen Schmerz wahrnahm.


  Angestachelt von Lawrens Verbitterung und seinem eigenen Hang zur Quälerei begann Bartholemeus in der Zelle auf und ab zu laufen und sprach in absichtlich leichtem Plauderton vor sich hin. „Smith hat heute deinem Sohn einen Besuch abgestattet, und wie er mir erzählte, scheint er seinen Aufenthalt auf Omey Island gut überstanden zu haben. Nun ja, ich bezweifle zwar, dass sein kleines feines Hälschen die derzeitige Lage unbeschadet übersteht … aber was soll’s, nicht wahr?“ Er hörte ein aufgebrachtes Schnauben und fuhr – erfreut darüber – selbstgefällig fort. „Du weißt ja, ich benötigte den Ring. Und wenn ich ihn erst besitze, hält mich nichts mehr davon ab, Smith den Befehl für seinen –“


  „Du mieses Schwein!“, schrie Lawren gequält auf und rutschte ein paar Zentimeter nach vorne. „Halt Aidan verdammt noch mal aus der Sache raus, er kennt ja nicht mal die Wahrheit. Er hat mit alledem nichts zu tun! Hier geht es nur um dich und mich.“


  „Wie sehr ich es liebe, wie du dein feiges Balg beschützen willst“, erwiderte Bartholemeus sarkastisch. „Früher hat er dich nicht einmal einen Cent interessiert, hast zugelassen, dass Ramon ihm das Zeichen der Formori eintätowieren lässt…. und plötzlich bettelst du um sein Leben. Wie erbärmlich. Kein Wunder, dass er dir keine Träne nachgeweint hat.“


  „Sei still, du elender Lügner!“, brauste Lawren auf und rutschte noch ein paar Zentimeter weiter vor. „Er hat dir niemals etwas getan. Lass ihn gefälligst in Ruhe!“


  „Na … na … wir drehen uns im Kreis“, zischte Bartholemeus. Vorsichtshalber trat er einen Schritt zurück. „Vielleicht interessiert es dich, dass dein kleines Söhnchen dir wohl niemals Enkel schenken wird. Nicht, weil ich ihn töte, sondern weil dein Fleisch und Blut auf Männerärsche steht. Als kleine Hure macht er sich bemerkenswert gut, wie ich feststellen musste. Ja, da staunst du, was? Wahrscheinlich hat es ihm auch gefallen, als Peter ihn wie ein Stück Dreck gefickt hat, immer und immer wieder ... Und soll ich dir noch etwas sagen …? Er wohnt inzwischen bei Tavish und der Callahan, die jetzt mit diesem Gillian Jaramago zusammen ist. Aber ich verrate dir ein Geheimnis, schon bald wird diese schöne Idylle wie eine Seifenblase platzen, dafür sorge ich höchstpersönlich.“


  Lawren saß da wie vom Blitz getroffen. Entsprach das, was Bartholemeus ihm sagte, wirklich der Wahrheit? Oder tischte er ihm wieder nur Lügen auf? Es wäre nicht das erste Mal, dass er mit einer List Informationen über den Wächterring und dessen Aufbewahrungsort aus ihm herausgepresst hatte. Zu hören, dass sein Sohn von Hinthrones unehelichem Sohn bedroht und misshandelt worden war, ließ sein Herz bluten. Rasend vor Zorn wäre er Hinthrone am liebsten an die Gurgel gesprungen, doch seine verkrüppelten Füße und sein schwacher Körper ließen das nicht zu. Was mit ihm geschehen würde, war ihm egal. Hauptsache Aidan und seine geliebte Rossalyn lebten und ihnen ging es gut. Verdammt dazu, Hinthrone nur tatenlos zuhören zu können, ließ ihn vor Wut und Schmerz zittern. Mit abgrundtiefem Hass in den Augen stierte er seinen Besucher an.


  „Das Beste hätte ich beinahe vergessen“, stieß der Großmeister seinen unsichtbaren Dolch tiefer in Lawrens Wunde. „Deine geliebte Rossalyn hat sich mit Ryan Tavish angefreundet und arbeitet jetzt wie eine gewöhnliche Frau in einem Blumenladen in Clifden. Tze … tze … wie tief doch dein Blut gesunken ist – jetzt, wo das Geld nicht mehr da ist, weil es nun dem Orden … oder sollte ich besser sagen, jetzt, wo es mir gehört.“ Er lachte falsch. „An deiner Stelle würde ich mich in Grund und Boden schämen, deine Ehefrau geht arbeiten und macht sich auch noch die Hände schmutzig.“


  Nach diesen Worten herrschte eine beklemmende Stille, nur das stetige Knacken der brennenden Fackel war zu hören. Lawren McGraths Gedanken überschlugen sich förmlich, sein Herz verkrampfte sich bei den Erinnerungen an Rossalyn vor Trauer und in seinem Kopf gab es nur noch eine einzige Frage: Warum?


  „Warum?“, sagte er schließlich laut. „Warum erzählst du mir das alles? Was willst du von mir?“


  „Jetzt kommen wir der Sache schon ein wenig näher“, antworte Bartholemeus bedeutungsschwanger, machte drei Schritte auf Lawren zu und ging vor ihm in die Hocke. In dieser Position verharrend, blickten sie sich gegenseitig in die Augen und erkannten darin deutlich den Hass und die Abscheu des jeweils anderen. „Eigentlich ist es ganz einfach … sag mir, wo Rossalyn den Wächterring aufbewahrt – und diesmal will ich keine Lügen hören. Wo befindet sich der Ring?“


  Lawren McGrath grinste innerlich, denn diese Offenbarung bedeutete, Hinthrone wusste noch immer nicht, wo Rossalyn den Wächterring versteckt hielt. Er war auf die Lüge, die er bei seiner letzten Folterung preisgegeben hatte, hereingefallen. Anderseits konnte er ihn mit der Frage auch in eine Falle locken wollen, um zu prüfen, ob Rossalyn ihn vielleicht angelogen hatte. Doch zu seiner größten Freude konnte Lawren dieses Geheimnis überhaupt nicht ausplaudern, denn er wusste es nicht. Kurz vor seiner Verhaftung hatte er Rossalyn befohlen, sie sollte den Ring an einem sicheren Ort verwahren und niemanden darüber in Kenntnis setzen „Gib dich mit dem zufrieden, was du schon weißt. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich bin momentan ein wenig verhindert und kann mich schlecht mit meiner Frau über das Versteck austauschen. Also, woher sollte ich wissen, wo sich der Ring befindet?“


  „Hör auf, mich zu reizen“, schnaubte Hinthrone verärgert und erhob sich. „Auch wenn ich dieses verfluchte Pergament besitze, so fehlt mir trotzdem immer noch der Schlüssel. Das weißt du ganz genau. Ich denke, es wird wohl höchste Zeit, Mr. McBright wieder mal um eine Sonderbehandlung zu bitten. Vielleicht lockert das deine Zunge ja ein wenig. Immerhin will hier niemand, dass es den Gästen langweilig wird.“


  „Folter mich nur“, spie Lawren und spürte, wie die nackte Angst um Rossalyn und Aidan von ihm Besitz ergriff. Trotzdem wollte er seinem Gegenüber keinerlei Genugtuung darüber verschaffen; deswegen zwang er sich dazu, Gleichgültigkeit auszustrahlen. „Von mir bekommst du keine Informationen, da musst du dich schon selbst bemühen.“


  Erbost wandte sich Bartholemeus Hinthrone um und eilte aus der Zelle. Doch bevor er durch die Tür entschwand, sagte er eiskalt über seine Schulter hinweg: „Ganz wie du willst. An deiner Stelle würde ich mich gedanklich schon mal von deiner geliebten Rossalyn verabschieden.“


  „Nicht Rossalyn!“, schrie Lawren entsetzt mit schmerzverzerrter Stimme auf und plötzlich brannten Tränen in seinen Augen. „Lass sie in Ruhe!“ Dann versagte ihm die Stimme, und er konnte nur noch flüstern. „Schmor auf ewig in der verfluchten Hölle, Bartholemeus, du elender Verräter deiner eigenen Seele!“


  Lawren war klar: Er durfte nicht aufgeben! Er hatte gegenüber Colin Donnan den Blutschwur des Ordens geleistet. Das Geheimnis des Rings und die damit verbundenen Mysterien waren wichtiger als das Leben seiner Familie. Brach er den Eid, würde er damit der gesamten Menschheit schaden, die von alledem niemals etwas erfahren durfte. Damit wäre das Chaos vorprogrammiert. Soweit durfte es niemals kommen.


  Draußen im Gang instruierte der Großmeister Duncan McBright indes, seinen kostbaren Gefangenen zu foltern, ihn jedoch unter allen Umständen am Leben zu erhalten. Dann machte er sich alleine auf den Rückweg. Während er die schier endlose Treppe hinaufstieg, überlegte er fieberhaft, wie er an diesen vermaledeiten Ring gelangen könne. Es musste doch einen Weg geben – und wenn es letztendlich hieß, seine eben nicht ernst gemeinte Drohung doch wahr werden zu lassen.


  


  *


  


  Einen Tag nach Peter Smiths Besuch im Haus der vier Freunde und der versuchten Vergewaltigung ging es Aidan den Umständen entsprechend besser. Auch die Gemüter hatten sich ein wenig abgekühlt. Ryan und Gillean wären nur zu gerne am gleichen Abend zu Smith gestürmt und hätten in windelweich verprügelt, um ihn anschließend bei der Polizei anzuzeigen. Doch es waren Aidan und Kimberly, die sie von ihrem verwegenen Plan gerade noch rechtzeitig abbrachten. Es kostete eine Menge Überzeugungskraft, bis die beiden jungen Männer einsahen, dass sie damit die Situation innerhalb des Ordens und besonders gegenüber dem Großmeister nur verschlimmern würden. Geknickt gingen sie schlafen, und am heutigen Morgen hatten sie pessimistisch das Haus verlassen. Ryan wäre am liebsten gar nicht zur Arbeit gegangen, doch Aidan hatte ihn so lange bedrängt, bis er nachgab und sich auf den Weg zum Antiquitätenladen gemacht hatte.


  Jetzt war Aidan alleine. Er hatte sich mit einem Buch in sein Bett zurückgezogen, sein ganzer Körper schmerzte immer noch, und er war erschöpft. Die vergangene Nacht hatte er keinen Schlaf gefunden, jedes Mal, wenn er die Augen schloss, hatte er das Gesicht seines Peinigers vor sich gesehen und war hochgeschreckt. So war es auch kein Wunder, das er nach nur wenigen Seiten über seinem Buch einnickte.


  „Aufwachen! Los, steh auf!“, rief es plötzlich, und Aidan wurde aus dem Halbschlaf gerissen. Doch er war so müde, dass er die Lider geschlossen hielt und abwesend murmelte: „Ryan … lass mich schlafen … ich will noch nicht aufstehen“, und er zog die Bettdecke bis zum Kinn.


  „Das ist mir egal, du fauler Bastard“, gellte erneut die Stimme und träge sickerte die Erkenntnis in Aidans Verstand. Schlagartig begriff er, dass er nicht träumte, und riss alarmiert die Augen auf. Das hämisch grinsende Gesicht von Peter Smith starrte ihn an, dabei war es seinem eigenen so nah, dass er dessen schlechten Atem roch. Sofort verkrampfte er sich, sein Herzschlag begann zu rasen und die ihm so vertraute Angst nahm wiederholt mit geballter Macht von ihm Besitz.


  „Ich hab’s ja gesagt … du bist ein feiges und verwöhntes Muttersöhnchen“, schnauzte Smith und zerrte mit einer Hand die Bettdecke zu Boden. „Liegst hier nur faul rum.“ Die andere Hand legte er um Aidans Hals und zerrte ihn daran aus dem Bett.


  Nach Luft ringend stand Aidan auf wackligen Beinen und versuchte sich aus dem starken Würgegriff zu befreien, aber Smith blieb gnadenlos. Plötzlich und unerwartet ließ er jedoch von seinem Opfer ab, stieß es grob zu Boden und kehrte ihm den Rücken zu. Aidan fiel und stöhnte vor Schmerz. Es dauerte einen Moment, dann rappelte er sich auf und schaute verwirrt in die hellgrünen Augen eines Fremden.


  Der Mann sah jung aus, hatte rötliche Haare, blasse Haut und stierte ihn missbilligend an, während Aidan ihn ängstlich musterte. Er wollte fragen, wer der Fremde war, als ihn jäh die Faust des Mannes hart in den Magen traf. Keuchend krümmte er sich zusammen.


  „Ihr McGraths seit alle Memmen.“ Smith feixte und gab dem grünäugigen Mann und zwei weiteren hinter ihm auftauchenden Unbekannten ein Zeichen, das sie anfangen sollten, das Zimmer gründlich zu durchsuchen. Allem Anschein nach handelte es sich bei den drei Männern um seine Handlanger, die ihm nach Clifden gefolgt waren. Sie rissen die Schranktüren auf und verteilten den gesamten Inhalt im Schlafzimmer. Das Gleiche taten sie auch mit der Kommode, dann mit den Nachttischen. Nichts war vor ihnen sicher, nicht einmal das Bett.


  „Was … was machen … die … da?“, stammelte Aidan und schmeckte Blut. Er hatte sich beim Schlag in den Magen auf die Zunge gebissen. Gleichzeitig versuchte er, seine unglaubliche Furcht vor Smith niederzuringen. „Sie sollen das lassen, das ist unser –“


  Aidans Stimme erstarb abrupt, als ihn zwei schallende Ohrfeigen von Smith trafen. Er griff nach Aidan und presste ihn im Schraubstockgriff fest mit dem Rücken an sich. Aidan bekam kaum Luft, aber er wehrte sich auch nicht, denn wieder einmal war er wie erstarrt. Die Angst hatte die Kontrolle über seinen Körper übernommen. So war er zu hilflosem Zusehen verdammt.


  „Hier ist er nicht“, berichtete der Rothaarige nach fünf Minuten akribischen Suchens.


  „Dann nehmt euch jetzt jeden Raum vor. Wir müssen ihn finden.“


  Die drei Männer nickten und in Begleitung von Smith und Aidan durchkämmten sie fast eine Stunde lang das Haus von oben bis unten.


  „Er ist tatsächlich nicht hier.“ Zähneknirschend knurrte Peter Smith, als sie zum Schluss die Küche komplett ausgeräumt und auf den Kopf gestellt hatten. „Das gibt es einfach nicht, irgendwo muss er doch sein.“


  „Dann quetsch den Verräter aus, er muss es doch wissen“, meinte der Rothaarige.


  „Hinthrone will das leider nicht, Alec“, gab der Muskelberg widerstrebend zurück, obwohl ihm der Vorschlag gefiel. „Lasst uns gehen, wir finden hier nichts mehr.“ Er zog Aidan mit sich, doch bevor sie das Haus verließen, nahm er etwas Abstand von ihm und sah ihn eindringlich an. „Wir werden jetzt rausgehen und ganz ruhig in den Wagen einsteigen. Wenn du versuchst, zu fliehen oder um Hilfe rufst, dann haben meine Jungs und ich keine Skrupel, die hier zu benutzen, kapiert?“ Er hielt plötzlich eine Pistole in der Hand und wedelte mit dem Lauf gefährlich nahe vor Aidans Gesicht herum. Gleichzeitig zogen Smiths Begleiter ihre Waffen hervor. „Siehst du die hier?! Das ist meine Browning 9 mm! Sie verursacht bei Ungehorsam große Löcher …“, dabei tippte er mit dem Lauf der Halbautomatik auf Aidans Brust, der unweigerlich zusammenzuckte. „Ein Schrei von dir, eine falsche Bewegung und du hast ein großes Loch im Brustkorb.“


  Umringt von vier bewaffneten Männern, die alle stärker waren als er und mit der Drohung, die ihre Wirkung in keinster Weise verfehlte, nickte Aidan geschlagen.


  „Sehr brav. Dann geh du voraus, wir folgen dir.“ Smith steckte seine Waffe zurück in den Hosenbund und schubste Aidan ins Freie.


  Mit einem dunkelblauen Peugeot Expert fuhren sie von Clifden über die Landstraße zur Altantikküste in Richtung Westport.


  


  *


  


  Wie ein Irrer schrie Ryan den Taxifahrer an, er sollte doch gefälligst schneller fahren, als sie gerade den Stadtrand von Galway erreichten. Es war Nachmittag und der Verkehr schon ziemlich dicht. Normalerweise wäre er jetzt bei der Arbeit, doch eine innere Stimme hatte ihm gesagt, dass es besser wäre, in seiner Mittagspause bei Aidan vorbeizuschauen. Das angerichtete Chaos und Aidans Verschwinden hatten ihn sofort zum Handeln bewegt. Wie von einer Tarantel gestochen war er zum nächsten Taxistand gehetzt und hatte den Fahrer fast bedroht, er solle ihn so schnell wie möglich nach Galway bringen. Noch bevor sie losgefahren waren, hatte er ihm zweihundert irische Pfund in die Hand gedrückt, um ihn noch weiter anzutreiben. Wieder einmal fluchte er, weil er noch keinen Führerschein besaß.


  „Ich kann nichts machen“, erklärte der Taxifahrer und deutete auf die rote Ampel.


  „Ich steige aus“, meinte Ryan kurzerhand und bemerkte, dass der völlig verdutzte Mann seine Entscheidung nicht zu bedauern schien, und so seinen ungeduldigen Fahrgast frühzeitig zu verlieren.


  Ryan stieg aus und wandte sich schnurstracks in die gewünschte Richtung. Zu seinem Glück war das Ordenshaus der Druida Lovo nicht allzu weit von seinem jetzigen Standort entfernt, und die restlichen zwei Kilometer rannte er wie ein Besessener. Als er sein Ziel erreichte, japste er nach Luft und hatte heftiges Seitenstechen, aber das war ihm im Moment egal. Er musste zum Großmeister, denn nur er konnte wissen, wo Aidan war. Eine Ahnung sagte ihm, dass Smith wiederkommen war und Aidan mitgenommen hatte. Und Smith handelte ausschließlich auf Befehl von Hinthrone.


  Nachdem er einigermaßen wieder normal Luft bekam, stürmte er die Marmortreppe zur Eingangshalle hinauf und von dort in den dritten Stock, wo sich das Büro des Großmeisters befand – das frühere Büro seines Urgroßvaters – und blieb erst im Vorzimmer vor der geschlossenen Bürotür stehen. Er hatte dieses Zimmer gar nicht so prunkvoll in Erinnerung. Die Möbel waren neu und alles wirkte sehr teuer. Das geschah also mit den Geldern des Ordens, dachte er, und ärgerte sich gleich noch mehr.


  „Entschuldigen Sie, aber Sie dürfen nur mit Termin eintreten“, schnarrte Ian, der überrumpelte Sekretär, als der ungebetene Gast einfach an ihm vorbeilief. Eilends stand er auf und umrundete den Schreibtisch, der mit Aktenordnern übersät war. „Der Großmeister ist heute nicht zu sprechen.“ Dabei stellte er sich Ryan mit ausgebreiteten Armen in den Weg.


  „Ich habe einen Termin … JETZT!“, schnaubte Ryan, kurz vorm Explodieren. „Lassen Sie mich gefälligst vorbei, ich muss mit Hinthrone reden!“


  Der Sekretär räusperte sich und versuchte seinen Gegenüber mit strengem Blick zu maßregeln. „Sie brauchen einen Termin“, beharrte er.


  „Wie Sie meinen.“ Plötzlich lächelte Ryan süßlich und zog ein kleines Klappmesser aus seiner Hosentasche, welches er letztes Weihnachten von seinem Urgroßvater geschenkt bekommen hatte. Dieses hatte er bereits am Morgen vorsichtshalber eingesteckt, weil er Smith seit gestern alles zutraute – nur nicht die Entführung Aidans. Nun zahlte sich sein Argwohn aus. „Hier ist mein Termin! Lassen Sie mich vorbei! Jetzt!“


  „Dir sollte dringend jemand ein paar Manieren beibringen“, ertönte eine ihm bekannte Männerstimme. Der tückische Tonfall fuhr ihm durch Mark und Bein, aber dieser widerliche Kerl war zur rechten Zeit am rechten Ort. Auf der Stelle wirbelte er herum und stand mit dem Messer in der Hand vor dem breitschultrigen Riesen Peter Smith.


  „Was willst du denn mit dem kleinen Ding da?“, fragte er und deutete mit dem Kinn auf die Waffe. “Damit kannst du nicht einmal richtig einen Finger abschneiden.“


  „Passen Sie bloß auf, sonst versuche ich es bei Ihnen zuerst“, spie Ryan hasserfüllt zurück. Er kochte förmlich vor unbeherrschter Raserei. „Oder ich werde Sie kastrieren und dann in ein dunkles Loch werfen, wo Sie am Ende in Ihrem eigenen Blut verrotten“, und ein gefährlicher Unterton mischte sich in seine Stimme. „Wo ist Aidan? Was haben Sie mit ihm gemacht? Und ich warne Sie, wenn Sie ihn angefasst haben, dann benutze ich das Messer und zeige ihnen, wie gut es wirklich schneidet.“


  „Du wirst sicherlich verstehen, dass du mich damit nicht beeindruckst.“ Peter Smith schüttelte amüsiert den Kopf. „Du warst doch bisher immer ein lieber Junge. Außerdem scheinst du mir ein wenig zu jung, um dich in Angelegenheiten Erwachsener einzumischen. Doch ich vergaß, du magst Regeln nicht; und je mehr du davon brechen kannst, desto nerviger wirst du. Also steck das Ding lieber ein, bevor du dich noch weiter aus dem Fenster lehnst. Das wird dir nicht gut bekommen.“


  Diese Warnung verfehlte im ersten Moment nicht ihren Zweck und Ryan klappte das Messer zu, behielt es aber in der Hand. Seinen Mund jedoch ließ er sich von niemandem verbieten, schon gar nicht von Smith.


  „So ist es brav“, sagte der Muskelberg zufrieden und nickte Ian zu, der bereits an der Tür zum Flur stand, um Unterstützung zu holen.


  Im selben Augenblick stürmten Kimberly und Gillean ins Vorzimmer und stellten sich herausfordernd neben ihren verblüfften Freund. Was machten sie hier?


  „Ooh … Unterstützung.“ Smith winkte Ian zurück, der nur widerwillig gehorchte. „Mit oder ohne deinen Kindergarten, du wirst das Büro des Großmeisters nicht betreten.“


  „Und wer sagt das?“, forderte Kimberly ihn heraus. „Sie sind nur ein jämmerlicher, brutaler Aufseher und keine persönliche Leibgarde, die hier irgendwem etwas zu sa-“


  „Was in drei Teufelsnamen ist hier los?“, unterbrach Bartholemeus Hinthrone sie und tauchte verärgert im Türrahmen auf. Seine braunen Augen versprühten pure Abscheu. Sein Blick schweifte über die Versammelten. „Was wollen Sie von mir, Mr. Tavish?“


  „Ich will Aidan zurück. Sofort!“, forderte Ryan und versuchte sich trotz seines Zorns im Zaum zu halten, der durch den Anblick des säuerlichen Hinthrones noch mehr angestachelt wurde. Gleichzeitig spürte er Kimberlys Hand auf seiner Schulter, was ihm wenigstens genügend Ruhe vermittelte, um nicht wieder das Messer zu erheben. Schließlich schluckte er und sagte mit dem ihm noch verbliebenen Respekt: „Ihr Lakai hat Aidan entführt.“


  „Sie sprechen von Mr. McGrath Junior“, bemerkte Bartholemeus heuchlerisch. „Dieses Thema werde ich aber nicht hier draußen erörtern. Kommen Sie mit.“ Innerlich freute er sich wie ein Kind an Weihnachten, denn endlich war ihm die Möglichkeit vergönnt, Ryan Tavish persönlich in die Schranken zu verweisen, und seine Mitläufer gleich mit. Warum war ihm heute nur so viel Glück beschert worden? Vermutlich lag es an seinem ausgefeilten Plan.


  Als Ryan und seine Freunde ins Büro des Großmeisters eintraten, schloss Smith hinter ihnen die Tür und setzte sich ohne viel Federlesen auf den Besucherstuhl vor den Schreibtisch seines Vaters. Seine Hände spielten mit dem Griff seiner Peitsche.


  Indes nahm Bartholemeus Hinthrone mit dem Wissen, seinem Ziel endlich näher zu sein, auf seinem bequemen Ledersessel Platz. Er lehnte sich betont lässig zurück und musterte die Freunde geringschätzig, die vor ihm standen. „Mr. Tavish, habe ich das eben richtig verstanden: Sie behaupten, Mr. Smith hätte McGrath Junior entführt?“


  „Ja…“, setzte Ryan an, wurde aber sogleich durch einen barschen Wink am Weiterreden gehindert.


  „Ich war noch nicht fertig“, fuhr Bartholemeus ärgerlich fort. „Entführung! Ha, wollen Sie sich lächerlich machen, Mr. Tavish? Mr. Smith hat in meinem Auftrag gehandelt. Er erzählte mir, dass sie den Sträfling verhätscheln und er nicht, wie es mir Mrs. Buckley versicherte, arbeitet, sondern faul in ihrem Haus herumlungert. Somit ist es mein gutes Recht, den Strafgefangenen wieder der ursprünglichen Justiz des Ordens zu überantworten, bis seine Strafe endet. Da wir das nun geklärt haben, können Sie mein Büro verlassen. Und kommen sie nie wieder hierher. Mischen Sie sich nicht in Dinge ein, die Sie nichts –“


  „Moment!“, warf Gillean ein und machte einen Schritt nach vorne. „Sie wollen allen Ernstes behaupten, Aidan hätte gegen die Auflagen verstoßen und wurde deshalb von Smith entführt?“


  „Faul im Bett liegen und tagsüber schlafen ist normalerweise kein Verbrechen“, erwiderte Smith beilläufig, ohne von seinem Peitschengriff aufzusehen. „Aber er ist als Sträfling zu harter Arbeit verurteilt worden. Er ist dem Orden gegenüber für schuldig befunden und hat gefälligst seine Arbeit zu tun. In diesem Fall sagt das Gesetz –“


  „Sie haben gestern versucht, ihn zu vergewaltigen!“, platzte es aus Ryan heraus. „Streiten Sie es bloß nicht ab. Adians Verletzungen sind nicht zu übersehen. Sie sind ein perverses Schwein! Eigentlich haben Sie Glück, dass wir nicht zur Polizei gegangen sind. Ich bin diese Farce langsam leid.“


  „Was Sie nicht sagen, Mr. Tavish“, äußerte sich der Großmeister anstelle seines selig grinsenden Sohnes. „Woher wollen Sie denn wissen, dass er sich die Verletzungen nicht selbst zugefügt hat? War irgendjemand Zeuge? Ich weiß nur, was mir Mr. Smith berichtet hat und danach muss ich handeln. Das ist nicht meine willkürliche Entscheidung, sondern etwas, das in unserem Gesetz deutlich geschrieben steht. Und von einer Farce ist hier keinesfalls die Rede.“


  „Das können Sie doch nicht –“, schrie Ryan aufgebracht und wollte sich auf Hinthrone stürzen, doch Kimberly hielt ihn eisern am Oberarm fest und erinnerte ihn mit strenger Miene an die Worte von Ophelia Buckley, Rossalyn McGrath und Kendra O’Neill. Ein falsches Wort und der Großmeister könnte Schlimmeres mit ihnen anstellen, als sie nur zu verwarnen. Damit halfen sie keinem, ganz besonders Aidan nicht.


  Gillean ließ sich jedoch nicht den Mund verbieten. Er besaß noch einen Joker im Ärmel. „Bin ich denn kein Zeuge? Wäre ich gestern nicht rechtzeitig aufgetaucht, dann hätte dieses Arschloch Aidan vergewaltigt. Die Situation war eindeutig.“


  Als Antwort lachte Bartholemeus Hinthrone laut.


  „Was gibt es da zu lachen?“, kam es von Ryan und Gillean wie aus einem Mund.


  „Kleine Kinder im Kindergarten sind nichts gegen Sie. Wer möchte Ihnen schon glauben, Mr. Jaramago? Rennen Sie ruhig zur Polizei, aber die wird nichts tun. Denn wo kein Opfer, da auch kein Täter. Bestenfalls machen Sie nur auf sich selbst aufmerksam.“


  „Wo ist Aidan? Sagen Sie es uns endlich und lassen ihn frei“, versuchte es Ryan nochmals, denn seine Sorge wuchs genauso schnell, wie sein Hass auf den Großmeister und seinen Handlanger stieg.


  „Was haben Sie mit Aidan gemacht?“, setzte Kimberly hinterher.


  „Rücken Sie mit der Sprache raus!“, forderte auch Gillean.


  „Sie alle sind nervig und fangen an mich zu langweilen“, bedeutete Bartholemeus und schaute nun Gillean mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. „Sie sind genauso vorlaut wie ihr Vater.“


  „Lassen Sie meinen Vater aus dem Spiel und antworten sie uns endlich.“


  „Und ich möchte Sie daran erinnern“, wechselte Ryan abrupt das Thema – denn er erkannte in den Augenwinkeln, wie Gillean anfing zu beben. Bei allem, was seinen verstorbenen Vater betraf, reagiert er höchst empfindlich. „Dass Ihr wahnsinniger Lakai weder das Recht hat, in unser Haus einzudringen, noch, es völlig zu verwüsten. Das werden wir der Polizei melden.“


  „Sie haben unser Haus durchsucht?“ Kimberly erschrak. Gillean hatte sie nur eilig angerufen, als er Ryan zufällig wie einen Wahnsinnigen die Treppe hatte hinaufrennen sehen, denn er arbeitete im ersten Stock des Ordenshauses. „Was haben Sie dort gesucht?“


  „Das ist eine ordensinterne Angelegenheit und geht Sie nichts an, Miss Callahan“, antwortete der Großmeister kühl. Dann wandte er sich ein weiteres Mal an Gillean. „Wissen Sie, Mr. Jaramago, Sie sind auch genauso hartnäckig wie ihr Vater. Doch sagen Sie ihrer Freundin bitte, sie soll endlich den Mund halten.“


  Sprachlos stierte Kimberly Hinthrone an, im Glauben, sich verhört zu haben.


  „Es ist unser Haus“, kam Ryan ihr zur Hilfe. „Sie hatten und haben nicht das Recht, einfach bei uns einzudringen und das Haus zu verwüsten. Wir haben außerdem nichts versteckt.“ Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und bedachte sein Gegenüber kämpferisch.


  „Wenn die Umstände es erfordern, dann darf der Rat oder ich als Großmeister einen Durchsuchungsbefehl anordnen, so steht es im Gesetz. Sie können gerne selbst nachschlagen. Ich werde mich nicht mehr wiederholen.“


  „Dann sagen Sie uns, wo Aidan ist!“ Kimberly sah sehr bedrohlich aus. „Sie haben Aidan in die Obhut von Mrs. Buckley gegeben und Sie wiederum hat Aidan zu uns geschickt. Dagegen können Sie nichts unternehmen.“


  „Das glaube ich kaum, Miss Callahan“ Der Großmeister räusperte sich und schien dieses Spiel ganz offensichtlich zu genießen. „Aidan McGrath bleibt in meiner Obhut … und ich kann selbstverständlich mit den Verurteilten so umgehen, wie es mir beliebt. Das ist mein gutes Recht als Großmeister. Nicht einmal Ophelia Buckley kann etwas dagegen unternehmen. Und jetzt können Sie gehen. Es gibt nichts mehr zu sagen.“


  „Sagen. Sie. Uns. Wo. Aidan. Ist!“ Kimberly wollte nicht eher gehen, bevor sie eine Antwort auf diese Frage bekam.


  Bartholemeus Hinthrone seufzte. „Er ist in Llŷr, wo sollte er sonst sein. Dort wird er seine restliche Strafe verbüßen. Jetzt verlassen Sie auf der Stelle mein Büro und kommen nicht wieder.“ Diese Worte unterstrich er mit einem hämischen Lächeln.


  Mit den Nerven am Ende ließ Ryan den Kopf hängen, während seine Angst um Aidan immer größer wurde. Er hatte ihm doch versprochen, dass er Llŷr niemals wieder von innen sehen müsste, hatte ihm geschworen, ihn zu beschützen. Wieso hatte er nur heute Morgen auf Aidan gehört und war zur Arbeit gegangen? Er hätte bei ihm bleiben müssen.


  Noch bevor er den letzten Gedanken richtig begriff, spürte er Kimberlys Hand auf seinem Rücken, mit der sie sanften Druck auf ihn ausübte. Sie bugsierte ihn bestimmend hinaus ins Vorzimmer und dann weiter auf den Flur. Gillean folgte seinen Freunden nur widerstrebend, aber auch er sah ein, dass jedes weitere Wort in dieser Sache überflüssig war.


  Kaum waren sie verschwunden, fiel die innere Anspannung von Bartholemeus Hinthrone ab. „Also ist der Wächterring tatsächlich nicht im Haus versteckt“, sprach er zu seinem Sohn, der enttäuscht nickte. „Lawren hat nach seiner gestrigen Folter auch nichts mehr gesagt. Der ist ebenso stur wie sein Balg unwissend. Irgendwo muss er aber sein. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass er ganz in unserer Nähe ist.“


  „Dann nimm dir endlich McGraths Frau vor“, meinte Smith, der von dem Anruf seines Vaters in aller Frühe immer noch überrascht war. Er hatte ihm den Auftrag gegeben, das Haus zu durchsuchen und Aidan mitzunehmen.


  „Nein, sie wollte ich eigentlich für etwas anderes.“ Bartholemeus zwinkerte, wurde aber sofort wieder ernst. „Du fliegst heute noch mit dem Hubschauer zurück nach Llŷr und wirst unseren neuen Gefangenen persönlich im Auge behalten. Aber ich warne dich, er wird nicht angerührt, ich brauche ihn lebend. Doch vorher machst du in Clifden Halt und gibst Jane und Steve diese neuen Instruktionen.“ Er reichte seinem Sohn einen verschlossenen Briefumschlag. „In den nächsten Tagen werden wir unsere Freunde erst einmal schmoren lassen. Anschließend kommt Plan B; und diesmal werde ich Lawren höchstpersönlich foltern. Wenn er dann nicht redet, darf er zusehen, wie ich seinem Sohn vor seinen Augen die Kehle aufschlitze.“


  Peter Smith wollte gerade etwas darauf antworten, aber Bartholemeus hielt ihn auf. „Sei vorsichtig. Tavish und seine Freunde werden für heute wahrscheinlich erst einmal ihre Niederlage verdauen müssen, aber sie werden nicht untätig bleiben. Das heißt, Ophelia Buckley wird sich nun noch mehr einmischen. Ich werde nachher gleich noch den Ordensrat einberufen und ihnen mitteilen, dass sich auf Omey Island eine Verräterin befindet, die mit den verbliebenen Formori gemeinsame Sache macht. Das wird sie genug aufhetzen, um auch Ophelia kaltzustellen. Und jetzt geh.“


  Sein Sohn nickte, dann verschwand auch er aus dem Büro.


  - 13 -


  Blick in offene Karten


  


  Zwei turbulente Tage waren seit Aidans Verschwinden vergangen. Zwei Tage, in denen sich die bis dahin ohnehin schon verkehrte Welt von Ryan, Kimberly und Gillean urplötzlich in einen wahren Alptraum verwandelt hatte. Einen Tag nach ihrem Besuch in Hinthrones Büro, gleich am nächsten Morgen, wurden sie von Kendra O’Neill und Rossalyn McGrath Hals über Kopf und nur mit dem Nötigsten im Gepäck mit dem Auto abgeholt und in den Ort Castlebar gebracht. Dort wartete bereits eine verzweifelte Ophelia Buckley auf sie.


  Außerhalb der Kleinstadt befand sich mitten im Grünen, umgeben von Wiesen und sanft ansteigenden Hügeln, ein kleines Häuschen. Es war von der Landstraße her kaum auszumachen, und selbst die Einfahrt war von wildem Gestrüpp fast überwuchert. Der perfekte Ort, um eine Zeit lang Unterschlupf zu finden. Bartholemeus Hinthrone hatte seine Drohung wahrwerden lassen: Seit achtundvierzig Stunden wurden die angesehene Schulleiterin und die beiden Schwestern als Verräter am Orden gesucht. Es verwunderte nur, dass die Freunde bisher nicht auf dieser Liste standen, aber sie vermuteten, dass es nicht mehr lange dauern würde.


  Im Haus, das einem verstorbenen Cousin von Ophelia Buckley gehörte, gab es nicht viel Platz, aber es war hell und freundlich eingerichtet. Diese Tatsache half leider nicht, die trüben Gedanken zu vertreiben, die jeden seit ihrer Flucht auf Schritt und Tritt verfolgten. Ryan dachte fortwährend an Aidan, und dass er sein Versprechen ihm gegenüber nicht gehalten hatte. Er machte sich deswegen schwere Vorwürfe und stellte sich vor, wie Aidan aus Verzweiflung Selbstmord beging. Kimberly und Gillean zerbrachen sich den Kopf über den Großmeister und was er mit Aidans Entführung noch bezweckte, außer sie in Rage zu versetzen, was ihm zweifelsohne gelungen war.


  „Rossalyn, Kendra und ich sind uns einig. Ihr sollt in das Geheimnis eingeweiht werden“, sprach Ophelia Buckley völlig überraschend und schreckte die Freunde aus ihren Grübeleien auf. Sie hatten sich alle nach einem einfachen Frühstück im Wohnzimmer versammelt und nahmen das braune Ledersofa und die zwei Sessel in Beschlag. Das Kaminfeuer brannte und vertrieb die trübe Kälte, die sich mit den dunklen Wolken am Himmel festgesetzt hatte. „Wir sitzen hier schon 24 Stunden fest, und das ist schon ein Tag zu viel. Kendra, wenn ich dich bitten darf, es ist Zeit für die Amulette. Rossalyn, den Schlüssel bitte.”


  Die beiden Frauen nickten. Rossalyn zog einen kleinen, unscheinbaren Schlüssel aus ihrer Hosentasche und Kendra verschwand kurz in ihrem Zimmer um kurz darauf mit einem antiken Holzkästchen in der Hand zurückzukehren. Währenddessen tauschten die Freunde neugierige Blicke aus und wurden nervös. Endlich würden sie erfahren, was ihr Leben in den vergangenen Wochen und Monaten so durcheinandergebracht hatte.


  Ophelia nahm Kendra sofort das Holzkästchen ab. Vorsichtig stellte sie es in die Mitte des kleinen Couchtisches und öffnete es. Zum Vorschein kamen wunderschöne und außergewöhnlich gefertigte Silberamulette. Sie waren rund, und in der Mitte war jeweils ein funkelnder, geschliffener blauer Saphir eingelassen, welcher von einem eingeprägten Pentagramm umschmeichelt wurde. In jedem Zwischenraum der fünf Ecken des Pentagramms war eine goldüberzogene Fleur de Lis eingraviert und ein silberner Ring umfasste das gesamte Amulett am Ende. Mit einem Lächeln reichte Ophelia den ‚jungen Leuten‘ – wie sie Ryan, Kimberly und Gillean seit ihrem Eintreffen neckisch nannte – jeweils einen Anhänger, der an einer langen Kette befestigt war. Anschließend zog sie exakt dasselbe Amulett hervor, welches sie unter ihrer Bluse verborgen hatte. Die beiden Schwestern taten es ihr nach.


  Ryan staunte nicht schlecht, als er das Schmuckstück genauer in Augenschein nahm und dabei eine Besonderheit entdeckte: An jedem Ende der Pentragrammspitzen war eines von fünf Wörtern in keltischer Runenschrift eingebrannt worden: Luft, Erde, Wasser, Feuer und Mensch.


  „Seid ihr bereit für die Wahrheit?“, fragte Ophelia, wartete jedoch keine Antwort ab. „Bereit oder nicht: Es war nur eine Frage der Zeit, bis Bartholemeus Aidan unter irgendeinem Vorwand wieder in seine Obhut nehmen würde. Ihm scheint endgültig der Geduldsfaden gerissen zu sein. Das alles hat aber nichts mit euch zu tun“, fügte sie rasch beim Anblick der betretenen Gesichter hinzu. „Bartholemeus wartet schon sehr lange darauf, endlich sein Ziel zu erreichen. Doch am besten fange ich von vorne an.“


  Die drei nickten und rutschen unruhig auf dem Sofa herum.


  „Die Amulette, die ihr in euren Händen haltet, sind magische Lebensquellen. Sie wurden im 15. Jahrhundert vom Orden in Auftrag gegeben. In einem ganz besonderen Ritual … in der Nacht des 31. Oktobers auf den 1. November – also in der Nacht des Samhain – haben unsere Vorfahren sie gemeinsam mit den Geistern der gefeierten Toten der Druida Lovo mit ihrer Kraft geweiht. In dieser Nacht, damals im Jahr 1410, war das Tor ins Reich der Toten so nah wie nie an unserer Welt, was nur alle sechshundert Jahre und auch dann nur bei einer ganz bestimmten Planetenkonstellation geschieht. Diese Amulette wurden seitdem nur den höchsten Würdenträgern des Ordens verliehen und von ihnen an den jeweiligen Nachfolger weitergereicht. Doch irgendwann – ich weiß selbst nicht genau wann – verschwanden sie plötzlich spurlos. Das Wissen um sie ging damit verloren, bis dein Urgroßvater, Ryan, sie vor fünfzig Jahren durch einen Zufall wiederfand. Er brachte sie gemeinsam mit Lawrens Hilfe in das geheime Versteck, in dem bis heute auch die Originalabschrift des Gesetzestextes aufbewahrt wird. Kurz bevor Ramon McDermot den Angriff auf Omey Island befahl, überreichte Colin diese Amulette den vertrauenswürdigsten Brüdern und Schwestern des Ordens. Oder besser gesagt, er gab sie den Mitgliedern, die nicht der Korruption, der Macht oder dem Geld verfallen waren; Menschen mit reinem Herzen und jenen, welche die alten Traditionen der Druida Lovo und ihren Glauben aufrechterhalten. Das bedeutet, ab heute seid ihr Auserwählte. Ihr dürft eine der magischen Lebensquellen mit Stolz tragen. Damit zählt ihr zu den Wenigen, die Dinge erfahren, dessen Wissen für alle anderen für immer verschlossen bleibt. Kendra, die Familie McGrath, du, Ryan und meine Wenigkeit gehören nun zum inneren Kreis des Ordens.“


  Die Freunde waren sprachlos und strichen ehrfurchtsvoll mit den Fingern über die Amulette.


  „Seht sie als eine Art Erkennungszeichen an. Jedem, den ihr irgendwann treffen solltet und der solch eine Lebensquelle trägt, könnt ihr vollkommen vertrauen“, fuhr Ophelia fort. „Und wenn Ihr im Herzen wahrhaft gläubig seid, dann könnt Ihr auch die schöpferische Kraft des Saphirs spüren. Dann beginnt der Stein zu vibrieren.“ Sie machte eine kurze Pause und setzte sich zurück in den Sessel. „Das war die Vorgeschichte in dem großen Spinnennetz der Intrigen. Bevor ich euch in das nächste große Geheimnis einweihe, müsst ihr noch etwas wissen. Peter Smith ist Bartholemeus unehelicher Sohn. Leider ist uns nicht bekannt, wer seine Mutter ist, aber Colin und ich waren uns schon von jeher sicher, dass sie eine Formori ist. Smith macht für ihn jede Drecksarbeit und Bartholemeus bezahlt ihn dafür mit Geld aus dem Orden. Smith ist skrupellos, ein Mörder und hat selbst vor den Toten keinen Respekt, aber das muss ich euch nicht sagen, ihr kennt ihn. Außerdem ist er wegen mehreren sexuellen Delikten in England vorbestraft, doch selbst dort ist die Justiz bestechlich. Und Ihr müsst wissen, Bartholemeus lügt ihn an, um ihn besser unter Kontrolle zu halten.“


  „Nun zum Wächterring“, kam es plötzlich von Kendra. „Ihr habt ihn auf Aidans Geburtstag gesehen. Genau diesen Ring will Bartholemeus für sich und er wird alles unternehmen, um ihn zu bekommen. Dass er Cecilia deswegen umbringen ließ, wisst ihr bereits.“


  „Hat er deshalb auch unser Haus so verwüstet?“, fragte Kimberly traurig und nahm Gilleans Hand in die ihre, da er bei der Erwähnung seiner toten Mutter merklich zusammengezuckt war.


  „Ja. Sogar mein Haus haben sie durchsucht und auch auf Omey Island sind sie herumgeschlichen. Zum Glück haben sie ihn bis jetzt nicht gefunden.“


  „So schnell wird ihnen das auch nicht gelingen“, warf Rossalyn ein und lächelte verschlagen. Dann hielt sie für jeden sichtbar einen Schlüssel in die Höhe und steckte ihn in die Hosentasche zurück. „Er gehört zu einem Schließfach. Nur ich weiß, wo es ist, sonst niemand.“


  „Was auf jeden Fall so bleiben soll“, bedeutete Kendra und sie und Ophelia nickten sich zu.


  „Und was ist jetzt mit dem großen Geheimnis?“ Kimberlys Neugier war kaum noch zu zügeln.


  „Es beinhaltet gleich mehrere Wahrheiten auf einmal“, antwortete Ophelia Buckley und spielte nervös mit ihrem Amulett. „Seit der Gründung der Druida Lovo hütet der Orden geheimes Wissen. Wissen, welches der Menschheit bis heute verschlossen ist und es auch so bleiben soll. Nicht einmal ich kenne alles. Nur Colin wusste genaustens darüber Bescheid … und ich bin untröstlich, dass er dir, Ryan, nicht vor seinem Tod davon persönlich erzählen konnte. Der Wächterring wiederum ist der Schlüssel, um das Versteck dieses Wissens zu erreichen. Der Mechanismus ist genauso alt wie das Versteck, so wurde es mir zumindest immer berichtet. Lawren ist der Wächter und weiß, wie er dort hingelangt. Ich kann dazu leider nichts sagen, denn das ist seine Aufgabe.“


  „Lawren? Lawren McGrath?“, entfuhr es Ryan wie aus der Pistole geschossen. „Aber … er ist doch tot.“ Verwirrt und bestürzt schauten die Freunde gleichzeitig zu Rossalyn.


  Diese biss sich nervös auf die Unterlippe. „Nun …“, begann sie zögerlich, „… ihr habt recht, aber auch wieder nicht. Offiziell ist Lawren gestorben, aber er lebt noch.“


  „Was?“ Ryan glaubte, sich verhört zu haben.


  „Wie kann das sein?“ Kimberly wirkte verunsichert.


  „Kendra, du hast doch Aidan den Brief geschrieben“, meldete sich Gillean zu Wort.


  „Ja“, antwortete sie verlegen. „Ich hatte lange mit Rossalyn darüber diskutiert, doch am Ende waren wir uns einig, dass wir bei dieser Lüge bleiben, damit niemand Verdacht schöpft.“


  „Was für einen Verdacht?“, fragte Ryan, der nun vollends verwirrt war.


  „Rossalyn und ich werden nicht nur überwacht, sondern auch erpresst“, bedeutete Kendra. „Hinthrone hat uns mindestens einmal die Woche besucht und gedroht, dass er Lawren umbringen lässt, wenn Rossalyn den Ring nicht herausrückt.“


  „Doch er wusste ebenso wie wir, dass er nur leere Drohungen ausstieß“, ergänzte Rossalyn. „Er kann ihm nichts antun, denn er ist der Einzige, der den genauen Weg kennt und weiß, wie man den Ring einsetzen muss. Er kann Lawren nicht töten, aber er kann ihn erpressen.“


  „Aber Lawren ist ein Verräter“, entgegnete Ryan und sah Aidans Mutter geschockt an. „Er hat doch mit den Datla Temelos gemeinsame Sache gemacht.“


  Rossalyn schaute Hilfe suchend zu ihrer Schwester hinüber, die sogleich an ihrer Stelle weiterredete. „Er hat die ganze Zeit für Colin als Spion gearbeitet. Lawren war nie ein Verräter, sondern hat Ramon MacDermot und Bartholemeus ausspioniert. Niemals hat er auch nur vorgehabt, die Seiten zu wechseln. Als der Befehl zum Angriff kam, da hatte Ramon Rossalyn in seiner Gewalt und drohte Lawren damit, sie und Aidan zu töten, sollte er nicht mitspielen. Kurz vor dem Angriff hatte er erfahren, dass er von Lawren unterwandert worden war. Das konnte er natürlich nicht auf sich sitzen lassen, und aus diesem Grund war auch Aidan dabei. Ramon hatte gehofft, Aidan würde bei der blutigen Auseinandersetzung sterben.“


  Nach dieser Offenbarung herrschte absolute Stille im Raum, nur das Knistern des Kaminfeuers war zu hören.


  „Dann wollten die Formori dieses uralte Wissen des Ordens für sich beanspruchen?“, mutmaßte Kimberly.


  „So ist es“, bestätigte Ophelia. „Das Schlimme jedoch ist, dass Ramon McDermot erst durch Bartholemeus’ Hilfe an die Informationen gelangte, und er war es auch, der Lawren ans Messer geliefert hat.“


  „Das kann ich nicht glauben“, flüstere Ryan und schüttele den Kopf. „Das geht nicht. Hinthrone gehört doch zum Orden. Aber nach dem, was ihr gesagt habt, wäre er ein Verräter und ein Formori.“


  „Er ist kein Formori“, stellte Ophelia sofort richtig. „Er war von Anfang an ein Mitglied unseres Ordens, wenn auch kein gläubiges. Jetzt ist er lediglich ein Verräter.“


  „Woher wusste er davon?“ Ryan begann allmählich die Zusammenhänge zu verstehen, wollte sie jedoch nicht wahr haben. Die ganze Sache wurde immer verzwickter und gefährlicher. Wäre das alles doch nur ein böser Traum, dann könnte er einfach aufwachen und sein Leben wäre wieder in Ordnung.


  „In der Hierarchie des Ordens ist das Geheimnis nur dem Großmeister und den zwölf Ratsmitgliedern bekannt und vor seiner Ernennung zum Großmeister saß Bartholemeus im Rat, genau wie ich vor Colins Tod.“


  Erneut herrschte Schweigen. Jeder dachte über das Gesagte nach. Ryan wunderte sich vor allem, dass er die Neuigkeiten so gelassen hinnahm, was allerdings nicht seine Sorge um Aidan schmälerte. Er wollte ihn endlich wieder in Sicherheit wissen und in seine Arme schließen.


  „Okay, das muss ich erst einmal in Ruhe verdauen“, sagte er schließlich laut und seufzte. „Aber das hilft Aidan auch nicht weiter. Soll er etwa in Llŷr versauern?“


  „Natürlich nicht“, meinte Ophelia. „Alles Weitere diesbezüglich können wir aber erst morgen besprechen, wenn mein Spion von Llŷr zu uns kommt. Er wird uns helfen, einen Plan auszuarbeiten wie wir Aidan und Lawren befreien können. Denn wenn eines ganz sicher ist, dann dass Bartholemeus nicht mehr lange zögern wird und tatsächlich über noch mehr Leichen geht.“


  


  *


  


  Die Stunden bis zum nächsten Tag zogen sich dahin wie Kaugummi. Ryan wurde zunehmend nervöser. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre er sofort nach dem Gespräch zur Küste gefahren und hätte sich dort ein Motorboot genommen, um die Gefängnisinsel zu erreichen. Aidan saß ganz alleine in einer dunklen und stickigen Zelle und drehte vermutlich durch. Ryan dachte an die Worte seines Freundes zurück und konnte praktisch am eigenen Leib spüren, wie es ihm jetzt gehen musste. Zwischen der Vorstellung, wie Aidan in seinem Gefängnisloch saß, blitzten immer wieder Erinnerungsfetzen auf: Aidan, wie er lachte und die schöne Geburtstagsfeier und ihre Stunden zu zweit. Ryan vermisste ihn schmerzlich und seine Angst um ihn nagte unaufhörlich an seinem ohnehin gereizten Nervenkostüm. Nicht einmal Kimberly und Gillean konnten ihn beruhigen und ganz besonders nicht Ophelia Buckleys andauernde Beteuerungen, dass sie abwarten müssten, bis der Spion eintraf.


  Endlich war es so weit. Um drei Uhr nachmittags kündigte ein schrilles Läuten den lang ersehnten Besucher an. Ryan sprang vom Sofa auf und hechtete wie ein Wilder zur Haustür. Neugierig, wie er war, wollte er unbedingt den Spion kennenlernen, der ihm und seinen Freunden helfen sollte, heil nach Llŷr hinein und auch wieder herauszukommen. Womöglich wusste der Spion auch, wie es Aidan zurzeit erging. Schwungvoll riss er die Tür auf und erstarrte. Konsterniert blickte er in das Gesicht eines jungen Mannes in seinem Alter. Zuerst glaubte er, es wäre ein schlechter Scherz. Er kniff mehrmals die Augen fest zusammen, aber nichts veränderte sich an dem Bild. Irgendetwas musste schief gelaufen sein, denn vor ihm stand niemand anderer als sein Cousin Duncan.


  „Was willst du hier?“, fragte er ruppig und stellte sich Duncan in den Weg, als dieser bereits eintreten wollte. „Für Volltrottel mit Stroh im Hirn ist hier kein Platz. Also verschwinde!“ Seine Stimme triefte vor Spott.


  „Danke für die nette Begrüßung, Cousin“, antwortete Duncan nicht weniger beißend. „Es ist immer wieder schön, deine hässliche Visage zu sehen.“ Dabei rückte er sein dunkelblaues Cap zurecht und zupfte etwas umständlich an seinem quer gestreiften grauweißen T-Shirt herum, welches seine dicklichen Rundungen unvorteilhaft betonte. Die Jeans und die Turnschuhe schienen dieselben zu sein wie noch vor ein paar Tagen.


  Ryan ballte die Hände und seine Fingerknöchel stachen weiß hervor. Er hätte Duncan gerne auf den Mond geschickt, ohne Rückfahrkarte selbstverständlich. Er holte mehrmals tief Luft, ließ sie mit einem langen Zischen entweichen und fixierte ihn wütend. Sein Cousin würde hier nur über seine Leiche hereinkommen. „Mach die Fliege, du bist hier nicht erwünscht!“


  Als Reaktion darauf geschah etwas, was Ryan noch mehr verstörte. Duncan grinste breit, stellte sich auf die Zehenspitzen und rief laut: „Mrs. Buckley, ich bin da, aber Ryan lässt mich nicht rein!“


  Überrumpelt schloss Ryan die Augen. Duncan sollte der Spion sein? Nein, das konnte nicht sein. Duncan konnte doch nicht –


  „Ah … Mr. Audley“, drang Ophelias erleichtert wirkende Stimme an Ryans Ohr. „Ich hoffe, es gab keine Zwischenfälle und alles verläuft nach Plan?“ Während sie sprach, schob sie ihren ehemaligen Schüler bestimmend zur Seite, der sprachlos zusah, wie Duncan eintrat und grinsend an ihm vorbeilief. Ryan verfolgte die beiden mit Adleraugen. Sie kannten sich und tauschten ein paar Höflichkeitsfloskeln aus. Sein schlimmster Albtraum wurde wahr. Schließlich verschwanden sie im Wohnzimmer, während Ryan wie ein begossener Pudel an der Tür stand und auf den Untergang der Welt wartete.


  „Ich bin in der Hölle“, murmelte er schockiert und gab der unschuldigen Haustür unwirsch einen kräftigen Schubs, sodass sie lautstark ins Schloss fiel. Im Flur hörte er wie Mrs. Buckley seinen Cousin den Anwesenden vorstellte. Er spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg und sein Hass auf Duncan unweigerlich wieder zu brodeln begann. Mit grimmiger Miene stürmte er ins Wohnzimmer. Die erschütterten Gesichter seiner Freunde brachten ihm ein wenig Seelenfrieden. Eilig setzte er sich zwischen sie und tauschte mit ihnen einen Blick aus, der jedem im Raum zeigen sollte, dass eine triftige Begründung folgen musste, bevor er Duncan auch nur ansatzweise glauben schenken würde.


  Diese ließ auch nicht lange auf sich warten. Nachdem alle bis auf Duncan und Ophelia wieder saßen, räusperte letztere sich. „Mr. Audley hat sich kurz nach seiner doch eher … unkonventionellen… Aufnahme in den Orden – deren Umstände ich immer noch sehr bedauere – uns angeschlossen. Aber vielleicht erzählen Sie besser selbst.“ Damit gab sie das Wort an Duncan weiter.


  Der Angesprochene sah sich ein wenig hilflos um, wobei er Ryan absichtlich ignorierte. „Also … es … es war so“, stammelte er zögerlich. „Vor einem Jahr bekam ich Besuch von einem Mann. Er sagte, er käme vom Orden und wolle gerne mit mir über Ryan sprechen, meine Eltern dürften jedoch nichts davon erfahren. Es war Bartholemeus Hinthrone. Wir haben uns danach ein paar Mal heimlich getroffen und … na ja … dann hat er mir versprochen, wenn ich in den Orden eintrete, werde ich reich.“


  „Und den Unsinn hast du tatsächlich geglaubt?“ Ryans Gesicht war zu einer hämischen Maske verzogen. Welche Lügen sein Cousin dabei über ihn erzählt hatte, wollte er besser nicht wissen.


  „Ja …“, kam es prompt zurück und nun schaute Duncan ihn direkt an. „Ich weiß selbst, wie dumm es von mir war. Aber ich wollte zuerst gar nicht; und das habe ich ihm auch gesagt. Tja, und dann fing er an, mich zu erpressen: Wenn ich ihm nicht helfe, Informationen über dich und noch ein paar andere Mitglieder zu sammeln, würde er meine Eltern umbringen.“


  „Und auch diesen Unsinn hast du geglaubt?“ Ryan stand kurz vor einem Lachanfall; gleichzeitig war er wütend auf Mrs. Buckley, weil sie ihn seit Monaten angelogen hatte.


  „Wenn du alles besser weißt, wieso erzählst du dann nicht weiter?“, schnaubte Duncan und verschränkte schmollend die Arme vor der Brust.


  Ophelia seufzte. Für kindisches Benehmen hatten sie keine Zeit. „Reißt euch gefälligst zusammen, alle beide!“


  „Aber er hat doch angefangen“, verteidigte sich Duncan mehr schlecht als recht.


  „Das ist mir ganz egal“, erwiderte sie leicht gereizt und tadelte beide mit einem strengen Blick. „Erzählen Sie jetzt bitte weiter.“


  Nun seufzte Duncan. „Okay. Also, Mr. Hinthrone hat mich bedroht. Eines Tages stand er plötzlich vor meinen Eltern und hat ihnen eine Lüge aufgetischt. Er hat ihnen erzählt, ich hätte eine Tankstelle überfallen und er hätte mir geholfen, der Polizei zu entkommen. Mein Dad war so sauer auf mich, dass er mich hochkant rausgeschmissen hat. Danach hat mich Mr. Hinthrone in den Orden geholt und mich fast einen Monat dort wie ein Gefangener festgehalten. Ich musste ihm schwören, dass ich ihm treu ergeben bin. Danach musste ich zuerst Mrs. McGrath ausspionieren und vor vier Wochen hat er mich nach Llŷr geschickt, um mich dort um einen ganz besonderen Gefangenen zu kümmern, den niemand sehen oder besuchen darf.“


  „Sie haben vergessen zu erwähnen, dass Sie kurz nach Ihrem Eintritt in den Orden heimlich mit mir Kontakt aufgenommen haben, um mich vor dem Großmeister zu warnen“, ergänzte Ophelia für jeden im Raum überraschend.


  „Das kann doch wirklich nicht Ihr Ernst sein?“, rief Ryan entgeistert. „Sie sprechen hier von Duncan ‚Weichbirne’ Audley! Wenn er … hoffentlich früh genug … einen Gehirnschlag bekommt, dann wird es ein Schlag ins Leere sein. Hallo?! Kapiert das niemand? Duncan ist Duncan und kein Spion!“ Nebenher spürte er Kimberlys Hand auf seiner, die ihn von einem ausgewachsenen Wutausbruch abzuhalten versuchte. Er sah sie nur kurz an und verstand. Er musste sich im Zaum halten, für Aidan, auch wenn es ihm äußerst schwer fiel. Trotzdem, die Situation war einfach zu lächerlich.


  „Mal ehrlich, Mrs. Buckley“, warf Gillean ein. „Ich stehe voll und ganz auf Ryans Seite. Er hat uns genug von dem da erzählt …“, sein Kinn ruckte zu Duncan, „… um ihm kein einziges Wort zu glauben.“


  „Diese Geschichte ist wahr“, ergriff Ophelia für ihren Spion Partei. „Ansonsten würden sie beide behaupten, ich lüge.“


  Diese Aussage brachte Ryan und Gillean zum Verstummen und sie schämten sich. Niemals würden sie ihre ehemalige Schulleiterin als eine Lügnerin bezeichnen. Anstatt erneut aufzubrausen dachten sie über die neue Lage nach. Wenn das Oberhaupt des Ordens Duncan Audley für seine Seite benutzte, dann war die ohnehin schon angespannte Situation anscheinend ernster, als ihnen bewusst gewesen war. Egal ob sie es wollten oder nicht, jeder von ihnen musste versuchen Duncan zu akzeptieren. Ophelia vertraute ihm und sie vertrauten Ophelia.


  Doch Ryan konnte nicht einfach so über seinen Schatten springen, dafür war zu viel zwischen ihnen vorgefallen. Auf der einen Seite konnte er Duncan nicht ausstehen, aber auf der anderen Seite wollte er Aidan unbedingt wieder in Sicherheit wissen. Somit steckte er in einem furchtbaren Dilemma. Er beschloss insgeheim, dass es noch eine andere Lösung geben musste, die ihm allerdings im Moment nicht einfallen wollte. Um jedoch einen eigenen Plan zu ersinnen, benötigte er dringend Informationen und die konnte ihm nur Duncan geben. Solange musste er eben die Zähne zusammenbeißen.


  „In Anbetracht deiner ohnehin nicht vorhandenen Fähigkeiten …“, unterbrach Ryan seine Überlegungen, „… wäre es besser, du würdest tatsächlich für Hinthrone arbeiten. Und weil du offiziell für ihn arbeitest, will ich auf der Stelle wissen, was ist mit Aidan passiert? Du sagst, du warst auf Llŷr, also musst du auch wissen, wie es Aidan geht?“


  Diese Frage interessierte auch die restlichen Anwesenden brennend und neugierig fixierten sie Duncan.


  Angesprochener fühlte sich bei so viel Aufmerksamt unwohl in seiner Haut. Er hatte zwar gewusst, dass es schwierig werden würde, in dieser kleinen Gruppe akzeptiert und integriert zu werden, hauptsächlich wegen Ryan, aber so kompliziert hatte er es sich nicht vorgestellt. Obgleich er Mrs. Buckley bei ihrem letzten heimlichen Treffen in Clifden davor gewarnt hatte. Und ausgerechnet an diesem Tag war er Ryan begegnet. Wäre er nur zu Wort gekommen, um sich erklären zu können, wäre es heute vielleicht nicht so schwer, sich seinem Cousin gegenüber zu behaupten.


  „Wird’s bald mal“, drängte Ryan auf eine Antwort.


  „Ich habe ihn nur dreimal gesehen, aber da ging es ihm den Umständen entsprechend gut“, antwortete Duncan ein wenig säuerlich, denn ihm schmeckte Ryans aufmüpfige und überhebliche Art nicht. Nur weil er durch seine Eltern ein richtiges Ordensmitglied und sein Urgroßvater väterlicherseits einst der Großmeister des Ordens gewesen war, war Ryan nicht automatisch berechtigt, mit ihm umzuspringen, wie es ihm beliebte. „Und auch wenn es dich vielleicht nicht interessiert: Bevor ich heute hierher kam, habe ich ihn noch vor dem Schlimmsten bewahrt, du Ignorant!“


  Das brachte Ryans kochende Wut zum Überschäumen. Er verkrampfte sich und starrte Duncan kalt an. „Was heißt da Ignorant, du Hohlbirne!“, keifte Ryan. „Du bist doch ein Feigling, wie er im Buch steht. Und was meinst du mit ,du hast ihn vor dem Schlimmsten bewahrt’?“


  „Halt!“, unterbrach Rossalyn die beiden Streithähne laut. „Das kann man ja kaum mit anhören. Ich möchte genau wissen, wie es meinem Sohn geht. Duncan, würden Sie mich bitte aufklären; und du, Ryan, hältst jetzt den Mund.“


  Duncan fühlte sie wie der Sieger nach einem Marathon und wandte sich mit triumphierender Miene an Aidans Mutter, während Ryan sich sauer und zugleich beschämt auf die Zunge biss.


  „Nun ja“, begann er, „Smith hat sich … wie soll ich sagen … er hat sich gestern Nacht ordentlich betrunken, kurz nachdem er eine persönliche Nachricht vom Großmeister bekam. Keine Ahnung was drin stand, er hat sie sofort verbrannt. Dann hat er sich zwei Flaschen Schnaps geschnappt und sie gesoffen, bis er nicht mehr stehen konnte. Heute Morgen ist er dann in Aidans Zelle gegangen. Ich konnte gerade noch verhindern, dass er Aidan vergewaltigte.“


  Alle schreckten auf und schauten sich tief getroffen der Reihe nach an. Rossalyn kämpfte gegen aufsteigende Tränen und Ryan geisterten alle mögliche Foltermethoden für dieses perverse Schwein im Kopf herum. Und zum ersten Mal, seit Duncan die Türschwelle überschritten hatte, empfand er für Smith wieder mehr Hass als für ihn. Obwohl er es niemals aussprechen würde, war er froh und dankbar, dass Duncan Aidan vor der schändlichen Tat beschützt hatte.


  „Wo ist Aidan jetzt? Wie geht es ihm? Und was ist mit Smith passiert?“, wollte Rossalyn wissen und versuchte ihre Fassung zu wahren, was ihr nicht sehr gut gelang. Sie zitterte wie Espenlaub, und Kendra stand auf, um sie tröstend in die Arme zu nehmen.


  Duncan lächelte schelmisch, was in dieser Situation eigentlich total fehl am Platz war. „Aidan ist in seiner Zelle und dort vor Smith erst mal sicher“, teilte er mit stolzgeschwellter Brust mit. „Ihm geht es eigentlich wieder ganz gut, er war zwar ziemlich schlecht gelaunt und hat mich aufs Übelste beschimpft, als ich meinte, ich würde jetzt Ryan besuchen, aber ich konnte ihn ja schlecht einfach mitbringen, nicht wahr?“


  „Und was ist jetzt mit Smith?“, kam Gillean den Frauen und Ryan zuvor und wusste nicht, wie er Duncans Aussage bewerten sollte. Er hatte bei der ganzen Sache kein gutes Gefühl.


  „Tja, das ist jetzt das Problem.“ Duncan räusperte sich und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Dieses winzige Hindernis konnte er nicht ewig verschweigen und den damit mit großer Wahrscheinlichkeit verbundenen Ärger noch weniger. Dabei hatte er es doch nur gut gemeint.


  „Was für ein Problem?“ Ophelia Buckley musterte ihn verwirrt. „Das hat hoffentlich nichts mit unserem Plan zu tun?“


  Duncan steckte in der Zwickmühle. Auf dem Weg hierher hatte er sich alles so gut zurechtgelegt. Doch ausgerechnet jetzt war sein Gehirn wie leer gefegt, und er kaute fahrig auf seiner Unterlippe herum.


  „Hab ich es euch nicht gesagt“, sagte Ryan. „Verlässt man sich auf Duncan, ist man schon längst verlassen, man weiß es nur noch nicht!“ Dann schnaufte er verärgert. „Ist Smith schon auf dem Weg zu seinem Daddy? Weiß er von dir, wo wir gerade sind und lässt uns gleich verhaften?“


  „Nein, ist er nicht!“, erwiderte Duncan schroff. „Smith liegt bewusstlos in einer Zelle und schläft seinen Rausch aus. Ich hab ihm mit seinem eigenen Prügel eins über die Rübe gezogen. Nun zufrieden, du Idiot?“


  Diese Nachricht kam überraschend. Die drei Freunde fragten sich sofort unabhängig voneinander, ob diese Neuigkeit gut oder schlecht für ihr weiteres Vorhaben war. Schließlich schauten alle wie auf Kommando zu Ophelia Buckley, die angestrengt nachdenkend durch das Wohnzimmer tigerte.


  „Eigentlich würde ich gerne behaupten …“, sprach sie einige Momente später, „… ohne Smith könnte der Plan nicht besser laufen, doch sicher bin ich mir da keinesfalls.“


  „Mrs. Buckley“, meldete sich Kimberly zu Wort, denn ihr war etwas sehr Wichtiges eingefallen. „Wie sollen wir überhaupt nach Llŷr kommen um Aidan und seinen Vater befreien?“
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  Auf in die Höhle des Löwen


  


  Noch in derselben Stunde erhielten sie die notwendigen Antworten; und Ryan, Kimberly, Gillean und Duncan brachen nur eine Stunde später zu der großen Befreiungsaktion auf. Ophelia Buckley und die beiden Schwestern blieben in ihrem Versteck zurück und würden auf sie warten. Es hatte sich nämlich herausgestellt, dass Duncan mehr als nur Informationen beisteuern konnte: Er besaß seit Kurzem den Führerschein und einen kleinen Neuwagen, welchen er sich vom Bestechungsgeld des Großmeisters gekauft hatte.


  Ryan stand nun schon seit geschlagenen zehn Minuten vor dem Spiegelschrank in seinem Zimmer und glaubte immer noch nicht, was er da vor sich sah. Zum gefühlten hundertsten Mal betrachtete er zweifelnd sein Konterfei und spürte Angst vor einem möglichen Versagen. Es gab so viele Faktoren, die ihr Vorhaben riskant und schlichtweg zu einem Selbstmordkommando machten, und doch blieb ihnen keine andere Wahl.


  Ophelia und Rossalyn war es binnen weniger Minuten gelungen, aus Ryan eine repräsentable Kopie des Großmeisters Bartholemeus Hinthrone zu zaubern. Es war ihm zuerst schlichtweg unmöglich erschienen, dass dieses Vorhaben klappen würde, doch als sie fertig waren, musste er seinem Spiegelbild zugestehen, dass er dem Großmeister in seiner Verkleidung sehr ähnlich sah. Ein bisschen Make-up, ein paar alte Kleidungsstücken von Ophelias verstorbenem Cousin, der im Herbst immer hier heraus zum Fischen gefahren war, und aus Ryan Tavish war Bartholemeus Hinthrone geworden. Der kleine Größenunterschied von ein paar Zentimetern – denn Ryan war etwas größer als Bartholemeus – änderten nichts an seinem Erscheinungsbild und solange er die Hände in den Manteltaschen und die braun gescheckte Baskenmütze tief ins Gesicht gezogen trug, würde ihn so schnell niemand als Betrüger entlarven.


  Er trug einen dunkelbraunen Anzug, darunter ein beiges Hemd mit dunkelgrüner Krawatte. Am Revier seines Hemdes prangte gut sichtbar eine silberne Anstecknadel in Form eines keltischen Lebensbaumes. Ophelia hatte ihm erklärt, dass diese mit einem Peilsender ausgestattet war. Das dazugehörige Peilgerät stand betriebsbereit im Wohnzimmer auf dem Couchtisch und passte in einen kleinen Aktenkoffer, in dem sich auch noch Mikrophone und Ohrstöpsel befanden. Jeder von ihnen wurde damit ausgestattet. Der Kofferraum von Ophelias Wagen war außerdem mit vielen weiteren merkwürdigen Dingen vollgepackt, als ob sie geahnt hätte, was auf sie zukommen würde.


  Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel lief Ryan zu seinen Mitverschwörern ins Wohnzimmer und staunte nicht schlecht über deren Aufmachung. Gillean trug eine schwarze Lederhose und darüber eine schwarze Lederjacke. Seine Haare waren inzwischen blond gefärbt und hob sich stark von seinem leicht südländischen Teint ab, was aber ihn keineswegs unattraktiv machte. Er war kaum wiederzuerkennen, von seinem früheren Ich war nicht mehr viel übrig geblieben. Ein weiteres Detail erregte jedoch besondere Aufmerksamkeit. Im Hosenbund blitzte der Griff eines Messers hervor, ebenso bei Duncan. Beide hatten am Gürtel einen Prügelstock hängen, der sie eindeutig als Hinthrones Leibgarde auswies.


  Kimberlys Verwandlung jedoch war schlichtweg unglaublich: Sie steckte in alten, ausgefransten Jeans, kaputten Turnschuhen und einem dreckigen Hemd, welches sie extra so präpariert hatte. Ihr Gesicht war rußverschmiert, und die langen Haare hatte sie kurzerhand unter Duncans dunkelblauem Cap versteckt. Beim ersten Blick würde jeder denken, sie wäre ein Mann. Einem zweiten Blick würde diese Maskerade jedoch schwerlich standhalten, daher war äußerte Vorsicht von Nöten, sie durften nicht allzu sehr auffallen, damit niemand sie genauer ansah.


  „Oh man, siehst du scheiße aus!“, sagte Gillean lachend, als Ryan eintrat, und handelte sich dafür einen Rippenstoß seiner Freundin ein. „Schatz, du musst doch zugeben, er sieht scheiße aus.“


  Kimberlys ernste Miene verwandelte sich rasch in ein Lachen und gegenseitig zogen sie sich mit ihrem neuen Aussehen auf, bis Rossalyn sie daran erinnerte, dass es Zeit war aufzubrechen.


  „Es ist soweit“, sagte sie. „Passt gut auf euch auf und lasst euch nicht erwischen. Und bitte, bringt mir meine beiden Männer sicher zurück.“


  Nach diesen Worten umarmte sie jeden einzelnen, auch Duncan, sehr zu Ryans Missfallen. Anschließend machte sie Platz für Kendra.


  „Ihr habt meine Schwester gehört“, schloss sie sich lächelnd an, obwohl ihr die Sorge anzusehen war. „Wir werden euch auf keinen Fall aus den Augen lassen und benutzt bitte die Funkgeräte, wenn ihr in Schwierigkeiten kommt.“ Dabei deutete sie mit dem Kinn zum Peilsendergerät auf dem Tisch.


  „Keine Angst“, beschwichtige Ryan sie und tippte mit dem Finger an die Anstecknadel.


  Mit ein paar gut gemeinten Ratschlägen schickte Ophelia Buckley schließlich alle nach draußen, hielt Ryan jedoch zurück, sie wollte noch einmal kurz unter vier Augen mit ihm reden. Zu seiner Verwunderung zog sie unvermittelt eine Pistole aus einer ihrer Reisetaschen.


  „Was soll ich denn damit?“ Fragend musterte er die Waffe.


  „Ich habe lange mit mir gehadert, aber meine Entscheidung ist gefallen“, antwortete sie ruhig und drückte ihm das kalte Metall fest in die Hand. „Auf Llŷr gibt es mehr als nur Messer und Peitschen. Smith besitzt auch eine. Sie soll dir nur zur Verteidigung dienen, also setze sie nicht unbedacht ein. Und bitte – behalte es für dich, okay?“ Dann drehte sie sich um und folgte den anderen hinaus.


  Ryan blieb noch einen Moment nachdenklich stehen und betrachtete nervös die Pistole. Sie lag schwer in seiner Hand und hielt ihm deutlich vor Augen, auf welch gefährliche Mission sie sich begaben. Er würde mit seinen Freunden in die Höhle des Löwen einbrechen und hoffen müssen, dass das Raubtier sie nicht sah. Aber nicht nur das. Er würde in eine Festung eindringen, zwei Gefangene befreien und danach versuchen müssen, dort wieder heil herauszukommen, ohne dass einem von ihnen etwas passierte. Mit diesen Gedanken kroch auch die Angst zurück in seine Glieder. Angst vor dem Versagen. Angst, seine Freunde zu verlieren. Angst, nicht mehr lebend zurückzukommen. Und die Pistole vermittelte ihm den Eindruck, als würde sie die schwere Last auf seinen Schultern noch verstärken. Unruhig fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, versteckte die Pistole hinten im Hosenbund und lief zu seinen wartenden Freunden hinaus.


  


  *


  


  Die Fahrt zur Küstenstadt Westport dauert nicht lange. Im dortigen Hafen folgten sie Duncan zu einem privaten Anlegesteg, von wo ihre Reise auf einem der vielen Motorboote des Ordens weiterging in Richtung Norden. Am frühen Mittag tauchten schließlich die ersten Schatten von Llŷr aus einer dichten Nebelbank am Horizont auf. Je näher sie kamen, desto düsterer wurde ihre Stimmung. Die zahlreichen schaurigen Erzählungen über die Gefängnisinsel reichten kaum an die Wirklichkeit heran.


  Tief hängende Wolken hüllten den Ort in eine erdrückende, klamme Atmosphäre. Der Wind blies eiskalt vom Atlantik herüber und peitschte das Wasser gegen die meterhohen, scharfkantigen Felsformationen der steilen Inselküste. Weit und breit gab es nichts Einladendes. Zentral auf dem Eiland ragte die mittelalterliche Gefängnisfestung in den Himmel, und ihr unheilvoller Anblick brachte die vier jungen Menschen zum Frösteln. Und dort wollten sie nicht nur unbehelligt hinein, sondern auch ohne Schwierigkeiten wieder hinaus? Mit einem Mal bezweifelte Ryan, dass sie das auch wirklich bewerkstelligen könnten, aber er dachte nicht daran zu kneifen und seinen Freund im Stich zu lassen – für Aidan würde er alles tun.


  „Auf der anderen Seite der Insel befinden sich die Wohnunterkünfte der Wachen“, flüsterte Duncan Ryan zu, damit die zwei Bootsmänner – die sie ohnehin bei ihrer Ankunft in Westport skeptisch begrüßt hatten – es nicht mitbekamen. Zum Glück hatten sie ihre Verkleidungen bisher nicht durchschaut.


  Ryan nickte kaum merklich zum Zeichen, dass er verstanden hatte und beobachtete, wie der Steuermann die Geschwindigkeit drosselte und der zweite Bootsmann routiniert die Ankerleine einer wartenden Wache am Holzsteg zuwarf. Dieser fing sie auf und befestigte sie an einem von mehreren Ankerringen. Nachdem das Boot angelegt hatte, stiegen sie nacheinander aus, wobei Ryan absichtlich der Letzte in der Reihe war. Gillean schubste Kimberly als angeblich neuen Gefangenen immer wieder ein paar Schritte nach vorne und Duncan kümmerte sich um den Großmeister. Jeder spielte seine Rolle perfekt.


  Trotzdem fiel es Ryan schwer sich als Bartholemeus Hinthrone auszugeben. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und sein Herz raste. Er schaute mit hinter dem Rücken verschränkten Armen zum steinigen Ufer, und instinktiv wanderten seine Finger über den Griff der versteckten Pistole. Einmal mehr hoffte er, sie nicht benutzen zu müssen. Ihr Plan musste einfach funktionieren.


  Bevor sie sich in Bewegung setzten, wandte Duncan sich an den Kapitän des Motorbootes und hieß ihn, zu warten; Mr. Hinthrone würde nicht lange benötigen und wolle so schnell wie möglich zurück nach Westport. Anschließend führte er die kleine Gruppe direkt zum Eingang der Festung. Dabei wurden sie von einigen Männern wachsam beobachtete, doch sobald der Großmeister an ihnen vorbeikam, zollten sie ihm höflichen Respekt. So erreichten sie ohne Schwierigkeiten ihr Ziel und traten durch die große Eisentür ein. Sofort hüllte sie eine feuchte Dunkelheit ein, auf die sie ihm ersten Moment nicht vorbereitet waren. Es wirkte unheimlich und gefährlich. Sie warfen sich freiwillig den Löwen zum Fraß vor. Doch als Duncan ihnen aus dem angrenzenden Wachraum, in dem sich gleich mehrere Männer aufhielten, drei brennende Fackeln brachte, wich die Finsternis und das beklemmende Gefühl ein wenig, doch selbst das Licht konnte ihnen die beklemmende Angst nicht nehmen.


  Die Gruppe verzichtete gerne auf eine ausführliche Besichtigungstour, sondern machte sich lieber schnurstracks an den Aufstieg ins oberste Stockwerk, wo laut Duncan Aidan gefangen gehalten wurde. Ihr Weg war anstrengend und führte sie über ausgetretene Steinstufen, vorbei an zugigen Fensterluken und abzweigenden, niedrigen Gängen nach oben.


  „Hier stimmt was nicht“, flüsterte Gillean und blieb abrupt stehen. Angespannt lauschte er.


  „Was ist?“, erkundigte sich Kimberly ängstlich und am liebsten hätte sie sich in die Arme ihres Freundes geflüchtet. Aber sie spielte einen Gefangenen und er war ihr Wärter.


  „Da ist nichts“, sagte Duncan und drängte sich etwas umständlich an den beiden vorbei. „Das war bestimmt der Wind oder …“


  „Duncan? Bist du das?“, rief plötzlich jemand vom obersten Treppenabsatz, der in einen Gang nach links abzweigte.


  Ryan erschrak und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. In letzter Sekunde konnte er sich noch an der Ecke einer Fensterluke festhalten und seufzte erleichtert. Umso nervöser beäugte er seinen Cousin.


  „Marcus?“, antwortete dieser gerade und lief langsam weiter, als aus dem Gang eine dunkle Silhouette auftauchte.


  „Ja, ich bin’s. Wo warst du denn? Ich hab dich überall gesucht. Vor einer Viertelstunde wurde Alarm gegeben“, erklärte er. „Jemand hat Smith bewusstlos geschlagen. Er war in einer Zelle gefa –„


  Mitten im Wort brach er ab, als er hinter Duncan den Großmeister entdeckte. Überrascht riss er die Augen auf.


  „Was ist hier los? Ich hab Sie doch erst vor fünf Minuten auf dem Handy angerufen, Mr. Hinthrone. Wie konnten Sie nur so –“


  Im nächsten Augenblick ging alles sehr schnell. Ryan stieß Duncan zur Seite und rannte auf Marcus zu. Er schnappte ihn sich am Hosenbund und zog ihn mit ganzer Kraft zu sich heran, um ihn anschließend an der Taille festzuhalten. Die Wache durfte nicht entkommen, doch diese wehrte sich störrisch mit Händen und Füßen.


  Gillean eilte ihm zur Hilfe und traf den Wärter mit einem gut gezielten Hieb seines Prügelstocks am Hinterkopf, worauf dieser aufstöhnte und bewusstlos zu Boden ging.


  „Verdammt, das war knapp.“ Ryan keuchte und zupfte sich schnell den Anzug zurecht.


  „Das kannst du laut sagen. Und was machen wir jetzt?“ Gillean blickte sich fahrig um. „Wenn sie uns mit ihm sehen oder –“


  „Eins nach dem anderen“, mischte sich Kimberly ein und drängelte sich an Duncan vorbei, der - teils verwirrt, teils eingeschüchtert - auf seinen Kollegen starrte. „Wir müssen ihn irgendwohin bringen, wo ihn niemand findet und er gleichzeitig in Sicherheit ist. Dann bleibt am besten Gillean bei ihm und wir anderen holen Aidan.“


  „Ich dachte, eins nach dem anderen?“, erkundigte sich Gillean. Der Gedanke, alleine mit dem Wärter zurückbleiben zu müssen, behagte ihm gar nicht. „Wir sollten uns nicht trennen. Außerdem … warum ausgerechnet ich?“


  „Streitet euch später drüber“, murrte Ryan und deutete mit dem Kinn auf Duncan, der sich an ihnen vorbeizwängte und aus Marcus‘ Hosentasche einen Schlüsselbund herausfischte. Damit marschierte er schweigend ein paar Meter in den Gang hinein und blieb vor einer Zellentür stehen, die er mit einem der Schlüssel öffnete.


  „Bringt ihn hier rein“, sagte Duncan. “Ich schließe nicht zu, dann kann Marcus später wieder raus. Aber er wird erst mal ein bisschen schlummern.”


  Alle waren mit diesem Vorschlag einverstanden. Kurz darauf standen sie in dem Gang und überlegten, wie sie nun weiter vorgehen sollten. Das Auffinden von Smith hatte ihren ursprünglichen Plan völlig verworfen und das Risiko, von anderen Wachen entdeckt zu werden, wuchs mit jeder Minute. Dabei lautete die dringendste Frage: Wer außer Marcus wusste noch über dessen Telefonat mit dem Großmeister Bescheid? Ein zweites Mal würden sie wohl kaum so viel Glück haben, hinter jeder dunklen Ecke konnte die Gefahr lauern. Sie saßen quasi mitten auf dem Präsentierteller.


  „Sag mal, Duncan“, fragte Gillean. „Ich dachte, Smith wäre völlig außer Gefecht gesetzt gewesen. Was genau hast du mit dem angestellt?“


  „Eigentlich nichts.“ Er zuckte mit den Schultern und war sich keiner Schuld bewusst. „Hab Smith nur eine heftig übergebraten, ihn in eine Zelle eingesperrt, gefesselt und Aidan danach ein paar von meinen Klamotten gegeben, seine waren ja nur noch …“


  „Moment! Aidan trägt jetzt deine Klamotten?!“ Ryan verzog angewidert das Gesicht „In den dreckigen Segeltüchern ersäuft er ja.“


  „Würdet ihr zwei wohl endlich damit aufhören!“ Kimberly verdrehte genervt die Augen und schüttelte den Kopf. „Es ist doch scheißegal was Aidan trägt.“ Dass sie eigentlich furchtbare Angst hatte, versuchte sie nicht zu zeigen. „Dadurch, dass Duncan Smith eingeschlossen hat und er wohl mit ’ner Menge Wut im Bauch wach geworden ist, hat er … wie es aussieht … alle Wachen aufgehetzt. Er ist zwar nicht wirklich der Hellste, aber selbst Smith kann Eins und Eins zusammenzählen und weiß wahrscheinlich, wer dahinter steckt. Dazu braucht er nicht viel Phantasie.“


  „Verdammt!“, stieß Ryan zornig aus, warf Duncan einen tödlichen Blick zu und schritt ohne weitere Erklärungen den Gang entlang. Die Zeit drängte, und er musste endlich zu Aidan. Er schwebte jetzt in größerer Gefahr als jemals zuvor.


  Kimberly und Gillean riefen ihm leise hinterher, er solle stehen bleiben, aber er hörte nicht auf sie. Also rannten sie ihm nach, bevor er irgendeine Dummheit machen konnte, und zogen Duncan einfach mit sich mit.


  „Was hat er denn auf einmal?“ Duncan verstand irgendwie gar nichts mehr.


  „Tu nicht so blöd.“ Gillean seufzte und beschleunigte seine Schritte, denn Ryan begann immer schneller zu werden. „Smith kann sich sicherlich denken, dass du ihn niedergeschlagen hast und der Weg von dir zu Ryan ist ja nicht gerade weit. Er könnte Ryan mit Aidan erpressen oder Schlimmeres.“


  Darauf erwiderte Duncan nichts, er fühlte sich plötzlich sehr unwohl in seiner Haut. Wenn Aidan etwas passierte, dann trug er die Schuld – und das würde Ryan ihm niemals verzeihen. Dieser Gedanke spornte ihn an, und er beeilte sich aufzuschließen.


  Fast fünfzig Meter verlief der Gang in einer geraden Linie, vorbei an unzähligen Zellentüren, bis er nach rechts abbog. Noch bevor die Biegung in Sicht kam, drang bereits lautes Stimmengewirr an ihre Ohren, und eine Stimme erkannten sie sofort.


  „Seid ihr einfach zu dumm, die fette kleine Kröte zu finden, oder habt ihr wieder gesoffen?“, schrie Peter Smith und seinen Worten folgte ein heftiger Peitschenknall. „Der Scheißkerl hat mich niedergeschlagen und eingesperrt und ihr unterbelichteten Volltrottel braucht eine halbe Ewigkeit, um diese dämliche Zelle aufzubekommen!“, tobte er weiter und verlor sich in einer regelrechten Schimpftirade.


  Im Schutz der Ecke löschten alle bis auf Ryan ihre Fackeln, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen. Sie saßen in der Falle. Um zu Aidans Zelle zu gelangen, mussten sie an Smith vorbei. Während sie fieberhaft überlegten, was sie jetzt machen sollten, fasste Ryan einen spontanen Entschluss. Er streckte die Schultern durch, zog die Baskenmütze tiefer ins Gesicht und lief ohne Umschweife auf die Menschentraube zu, die sich um den Muskelberg gebildet hatte. Seine Freunde wollten ihn noch aufhalten, doch dafür war es bereits zu spät. Ihnen blieb nur die Möglichkeit, sich im Schatten versteckt zu halten und zu hoffen, dass Ryan nichts Unüberlegtes tat und sie somit ans Messer auslieferte.


  Dieser jedoch war fest entschlossen seine Rolle als Großmeister zu spielen. Mit der Fackel in der einen Hand und den Fingern der anderen um den Pistolengriff gelegt, blieb er kühn vor den Wärtern stehen. Ein schlaksiger Mann mittleren Alters mit Halbglatze drehte sich um und glotzte ihn perplex an. Er stieß seinen Nachbarn unsanft den Ellbogen in die Rippen, um sie auf die Ankunft des Großmeisters aufmerksam zu machen, und binnen Sekunden hatten sich alle nach ihm umgedreht und starrten ihn verwundert an. Das entging auch nicht dem wütenden Peter Smith, der seinen Vater mit finsterer Miene musterte.


  „Was geht hier vor?“, fragte Ryan mit perfekt nachgeahmter Stimme.


  „Großmeister? Was macht Ihr hier?“


  Diese Frage überging Ryan einfach. „Was ist passiert, Mr. Smith, erzählen Sie. Und Ihr da, wieso steht Ihr noch rum und haltet Maul Affen feil? Ihr werdet nicht zum Rumstehen bezahlt. Los, zurück an die Arbeit.“ Keiner bewegte sich von der Stelle.


  „Dieser Fettsack Audley ist ein verdammter Verräter!“, schnaubte der Muskelberg, während er die Hand um den Peitschengriff so fest ballte, dass die Knöchel weiß hervorstachen. „Der Kerl hat mich bewusstlos geschlagen und mich da drüben eingesperrt …“, dabei deutete er mit der Peitsche zu einer offen stehenden Zellentür, „… seitdem ist dieses Aas spurlos verschwunden. Diese Idioten haben die beschissene Tür nicht aufbekommen und mussten erst mal eine Zange suchen, um das Schloss aufzubrechen.“


  „Ist ein Gefangener geflohen?“, fragte Ryan entrüstet und sah aus den Augenwinkeln, wie sich die Wärter nur ganz langsam zurückzogen. Sofort improvisierte er weiter und fand überraschend Gefallen an seiner neuen Rolle. „Steht gefälligst nicht so dumm rum und seht nach“, setzte er barsch nach und wedelte empört mit der Fackel herum. „Und wir zwei“, er wandte sich scheinbar wutschnaubend an Smith „müssen dringend miteinander reden. Jetzt!“


  Der verschwendete keinen Blick mehr an die Wärter und lud den vermeintlichen Großmeister in die Zelle, aus der er vor Kurzem erst befreit worden war. „Da drin sind wir ungestört.“ Er lief voran und verschwand in der Dunkelheit der Gefängniszelle.


  Ryan folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Sein Hass stritt mit seiner wachsenden Angst, doch am Ende siegte die Neugier. Wenn Smith glaubte, er wäre sein Vater, dann würde er sicherlich plaudern. Etwas Besseres hätte ihnen gar nicht passieren können.


  „Was machst du hier?“, wollte Smith sofort wissen, als sie ungestört waren. „Hast du den Ring etwa gefunden?“ Seine braunen Augen funkelten bei dieser Aussicht begierig auf.


  „Ich wollte eigentlich nur nach dem Rechten sehen“, wich Ryan aus. „Aber ich scheine ja gerade rechtzeitig gekommen zu sein. Hat McGrath schon geredet? Und was ist mit seinem missratenen Sohn?“


  „Beide schweigen wie ein Grab“, brummte Smith, der darüber ziemlich enttäuscht zu sein schien. „Dieser Audley ist auf jeden Fall ein Spion … genau, wie du gesagt hast. Das kann nur bedeuten, Tavish ist auf dem Weg hierher.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, argwöhnte Ryan absolut überzeugend.


  „Warum?“ Smiths Stirn legte sich in Falten. „Du hast doch Audley nur eingestellt, damit er dir Informationen von der alten Schachtel Buckley besorgt. Glaub mir, Tavish und sein nerviges Gefolge ist bestimmt schon auf dem Weg. Wir sollten endlich handeln. Du brauchst doch den Bastard nicht mehr, du hast ja jetzt Lawren.“ Daraufhin machte er eine kurze Pause und schüttelte den Kopf. „Du glaubst doch wohl nicht, Tavish würde sein Sahneschnittchen hier verrotten lassen, oder?“


  „Red keinen Unsinn!“ Ryan begann nervös in der Zelle auf und ab zu laufen, um seinen Schock zu verbergen. Hinthrone war gerissen, er hatte versucht, Duncan für sich zu gewinnen, um so an Informationen heranzukommen. Obwohl Ryan immer noch nicht hundertprozentig von Duncans Loyalität gegenüber Ophelia Buckley und dem Orden überzeugt war, glaubte er, dass er diesmal die Wahrheit gesagt hatte. Denn selbst wenn es ein abgesprochener Spielzug im Spiel der Intrigen wäre, um Ryan und seine Freunde hierher zu locken, so würde er am Ende selbst die Schlinge um den Hals gelegt bekommen. Hinthrone würde keinesfalls zögern. Gleichzeitig musste Ryan aber Smith ruhigstellen und ihn auf eine falsche Fährte führen. „Tavish wird auftauchen, aber bestimmt nicht jetzt und heute“, sagte er deshalb und grinste. „Kannst du mir sagen, wie er ungesehen nach Llŷr kommen soll? Also muss er sich erst etwas einfallen lassen. Vielleicht kommt er ja mit seinen Freunden aus der Luft? Denk nach.“


  Smith überlegte tatsächlich und begann nun seinerseits fahrig in der kleinen Zelle herum zu tigern. „Du meinst mit einem Hubschrauber, aber –“


  Mitten im Satz brach er ab, stöhnte laut und verdrehte die Augen. Im nächsten Moment kippte der Muskelberg ungebremst nach vorne und landete hart wie ein Stein auf dem Boden. Hinter ihm tauchte Duncan auf, der ihm mit dem Prügel gleich noch zweimal auf den Hinterkopf schlug. „Das ist für den Fettsack, du perverses Schwein!“


  „Das reicht. Der schläft erst einmal für längere Zeit.“ Ryan hielt ihn davon ab, ein weiteres Mal auszuholen, und sah auf den Bewusstlosen herab. An der getroffenen Stelle wuchs bereits deutlich sichtbar eine große Beule, ansonsten schien ihm nichts passiert zu sein. Die Hauptsache war, dass Smith ihnen vorerst nicht mehr in die Quere kommen würde, obgleich er ihm gerne noch mehr Informationen aus ihm herausgekitzelt hätte. Aber so war es sicher besser, denn irgendwann hätte er die Verkleidung bestimmt noch durchschaut. „Wir fesseln und knebeln ihn und lassen ihn am besten hier liegen“, sagte er nach kurzem Nachdenken.


  Duncan nickte und besorgte eilig eiserne Hand- und Fußfesseln. Kimberly und Gillean, die nun ebenfalls in die Zelle eintraten, kümmerten sich um den Knebel. Dazu riss Kimberly einen großen Streifen von ihrem Hemd ab und stopfte es Smith in den Mund. Gillean fixierte ihn zusätzlich mit einem weiteren Streifen. Alles dauerte nur wenige Minuten, dann fiel die Zellentür geräuschlos zu und unter Duncans Führung marschierten sie wachsam zu Aidans Zelle.


  „Geht das auch ein bisschen schneller“, drängelte Ryan, als sein Cousin am Schlüsselbund herumfummelte, um den richtigen Schlüssel zu suchen.


  „Hab’s ja gleich“, knurrte er genervt zurück und verspürte dabei erneut Furcht, dass ihr Vorhaben scheitern könnte. Was er eben zwischen Smith und Ryan belauscht hatte, setzte ihm gewaltig zu. Hinthrone war gefährlicher, als er angenommen hatte und musste dringend aufgehalten werden. Endlich fand er den Schlüssel zur passenden Zelle und hielt ihn triumphierend in die Höhe.


  „Jetzt grins nicht so dämlich, sondern mach endlich auf!“, schnauzte Ryan und konnte seine Ungeduld nur schwer bändigen. Nur noch diese verdammte Eisentür trennte ihn von Aidan.


  


  *


  


  Aidan McGrath saß auf dem kalten und dreckigen Boden in seiner Zelle, die Beine angewinkelt und versuchte, aus dem Tumult im Gang schlau zu werden. Er hatte Smith toben gehört, dann war es plötzlich still geworden und jetzt drangen Stimmen durch die geschlossene Eisentür. Den Namen Duncan hatte er dabei aufgeschnappt, was ihn sofort vorsichtig werden ließ. Er traute Ryans Cousin nicht über den Weg; selbst seine gestrige Beteuerung, er würde für Ophelia Buckley und den Orden arbeiten, hatte ihn nicht überzeugt. Das konnte schließlich jeder behaupten … aber nicht mit Aidan Kendrick McGrath.


  Plötzlich wurde die Zellentür aufgeschlossen und mit Schwung aufgestoßen. Sogleich kämpfte seine Panik mit seiner Neugier. Was wollten sie von ihm? Aidans Körper spannte sich an und dann sah er im Lichtschein einer brennenden Fackel Bartholemeus Hinthrone auf der Türschwelle stehen. Alarmiert zuckte er zusammen, und als der Großmeister lächelnd auf ihn zukam, presste er sich mit dem Rücken gegen die Felswand. In der rechten Hand umklammerte er den Hals einer halb vollen Wasserflasche, die einmal am Tag von einem Wärter gegen eine neue ausgetauscht wurde. Egal, was der Mann auch vorhatte, er würde sich nicht kampflos ergeben.


  „Aidan … geht’s dir gut?“ Ryan kniete sich besorgt vor ihm hin. Endlich war er ihm wieder nah, sein Herz schlug vor purem Freudentaumel Purzelbäume.


  Aidan jedoch starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Ryan hatte ganz vergessen, dass er momentan nicht wie er selbst ausschaute, und riss sich geschwind die Mütze vom Kopf. „Aidan, ich bin’s Ryan, ich hol dich hier raus.“


  „Wie? Was? Woher … kommst… du … denn?“, stammelte Aidan sichtlich verblüfft und spürte seine Angst einer wachsenden Freude weichen. Sein Herz schlug schneller und die Schmetterlinge in seinem Bauch tanzten Samba. Er träumte nicht, er erkannte Ryans Geruch, und als er auch noch Kimberly und Gillean entdeckte, grinste er breit von einem Ohr zum anderen. Sie waren tatsächlich gekommen, um ihn zu befreien. Sein innigster Wunsch hatte sich endlich erfüllt.


  „Kannst du aufstehen?“, fragte Ryan und musterte seinen Freund besorgt. Er war blass, an der rechten Augenbraue war eine verkrustete Platzwunde zu sehen, an seinen Armen blitzten blaue Flecken hervor und an Duncans viel zu großer Hose und T-Shirt, die er trug, waren Blutspritzer zu erkennen. „Wir müssen schnell verschwinden, bevor wir entdeckt werden“. Dabei hielt er ihm eine Hand hin, die Aidan sofort ergriff und sich auf die Füße ziehen ließ.


  Er war zunächst etwas wackelig auf den Beinen, aber Ryan stützte ihn und schaute ihm überglücklich in die Augen. „Ich habe dich wahnsinnig vermisst und hatte so furchtbare Angst.“


  „Und ich dich erst“, antwortete Ryan erleichtert und zog ihn in eine liebevolle Umarmung. “Ich lasse dich nicht mehr alleine”, murmelte er in Aidans Ohr. “Und du musst keine Angst mehr haben, jetzt bin ich ja da und werde dich von hier fortbringen.”


  Aidan verlor sich in den Armen seines Freundes und atmete mehrmals tief durch, bis er vollends begriffen hatte, dass Ryan wirklich vor ihm stand und ihn festhielt. Alleine diese innige Berührung ließ ihn ruhiger werden, bis er loslassen konnte. „Aber wie seid ihr hergekommen? Hat euch niemand gesehen?“


  „Das erzählen wir dir alles auf dem Weg“, warf Gillean ein und spähte nervös in den Gang hinaus.


  „Kannst du laufen?“ Ryan stützte ihn immer noch und nutzte die Gelegenheit, um ihm einen Kuss auf den Mund zu hauchen.


  „Das geht schon. Lasst uns gehen, ich will hier raus.“


  Gemeinsam verließen sie die Zelle, doch als Aidan Duncan draußen im Gang entdeckte, blieb er erschrocken stehen. Kimberly klärte ihn rasch auf, denn die Zeit drängte.


  „Dann hast du wirklich die Wahrheit gesagt“, stellte Aidan erstaunt fest und reichte ihm dankbar die Hand.


  „Ja, aber wir sollten jetzt wirklich los“, sagte Ryan und wurde das untrügliche Gefühl nicht los, dass sie nicht mehr lange alleine wären. „Wir müssen uns beeilen und noch deinen Vater befreien, Aidan.“
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  Finsternis ist nur das geringste Problem


  


  Aidan starrte verwirrt in die kleine Runde und dachte, er hätte sich verhört. Kurz fürchtete er sogar, Ryan hätte seinen Verstand verloren oder einen Schlag auf den Kopf abbekommen. Sprachlosigkeit machte sich in ihm breit und er versuchte die Worte zu einem einheitlichen Bild zusammenzufügen, aber das war unmöglich. Sein Vater war tot! Wieso sollten sie zu seinem verstorbenen Vater gehen wollen? Diese Frage stand ihm groß auf der Stirn geschrieben.


  „Ja, er lebt“, sagte Ryan. „Ich erzähle dir alles, aber lass uns bitte schnell von hier verschwinden.“ Von Weitem hörte er bereits Stimmen näherkommen.


  Duncan marschierte mit Gillean und Kimberly voran, gefolgt von Ryan und Aidan, der in kurzen Sätzen alles Notwendige erfuhr. Ihr Weg war nicht weit und bald erreichten sie Mr. McBrights Büro. Von dem Aufseher fehlte jede Spur, so konnten sie ungesehen den Geheimgang öffnen und darin verschwinden. Glücklicherweise kannte Duncan den Mechanismus. Bevor sie jedoch die Stufen in die pechschwarze Finsternis hinabstiegen, reichte Duncan ihnen Taschenlampen, die in einem Schrank im Büro aufbewahrt wurden. Er wollte nicht das Risiko eingehen, plötzlich ohne Licht dazustehen, falls die Fackeln ausgehen sollten. Anschließend traten sie der Reihe nach in die beklemmende Dunkelheit ein und begannen mit dem langen Abstieg in das uralte Kellerverlies. Die jähe Nacht und das Echo ihrer eigenen Schritte lasteten dabei schwer auf ihren Schultern.


  Sie kamen zügig voran, vermutlich, weil ihnen die Angst im Nacken saß. Smith war zwar fürs Erste ausgeschaltet, aber es dauerte sicherlich nicht mehr lange, bis er aufwachen und einen Tobsuchtsanfall bekommen würde. Dann würde es nicht lange dauern, bis er entdeckt werden würde. Außerdem hatte Ryan die Wachen zu einer gründlichen Durchsuchung der Inselfestung fortgeschickt. Vor zehn Minuten schien es noch ein kluger Schachzug gewesen zu sein, doch langsam dämmerte ihm, dass er sie vermutlich nur grundlos aufgescheucht hatte. So war es nicht mehr möglich, so einfach mit Aidan und Lawren hinausspazieren und den Wachen irgendein Märchen aufzutischen.


  Schließlich erreichten sie das geheime Kellerverlies und Ryan verdrängte vorerst jeden Gedanken an Flucht; sie wurden von der hier herrschenden Finsternis förmlich verschluckt. Es war totenstill, kalt, feucht und erdrückend. Nichts, weder die Felswände noch der harte Steinboden oder die hohe Gesteinsdecke boten Entspannung, sondern verstärkten lediglich die Furcht. Sie waren in eine Welt eingetaucht, die niemals das Sonnenlicht erblickt hatte.


  Aidan seufzte beklommen. Das Gewölbe wirkte so unwirklich, völlig außerhalb seiner Realität. Und hier unten sollte sein Vater gefangen gehalten werden? Kein normaler Mensch konnte in dieser ewigen Schwärze länger als ein paar Tage ausharren. Bereits in seiner Zelle dachte er stets, er würde den Verstand verlieren, doch das war nichts im Vergleich zu dieser grausamen Folter.


  „Duncan, bring uns zu Lawren“, forderte Ryan und nahm Aidans Hand. Er konnte seinedessen Angst spüren, wobei erRyan nicht zu sagen vermochte, ob er sein Freund sich wegen der Finsternis oder vor dem Anblick seines tot geglaubten Vaters fürchtete. Womöglich war es eine Mischung aus beidem.


  „Aidan?“ Kimberly schnippte vor seinem Gesicht herum und schreckte ihn auf. „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“


  „Ähm … nein“, stammelte er.


  „Wir zwei warten hier, und Ryan geht mit Gillean und Duncan deinen Vater holen“, wiederholte sie und führte ihn ein paar Meter von dem unterirdischen See fort zu einem Felsen, wo sie sich hinsetzten. Die drei jungen Männer schritten, mit den Fackeln und den Taschenlampen bewaffnet, vorsichtig zur Zelle von Lawren McGrath, jeder mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Was würde sie dort erwarten? Was hatte Hinthrone ihm angetan? Lebte das Familienoberhaupt der Familie McGrath überhaupt noch?


  Duncan schloss die Zellentür auf und Gillean trat als Erster ein. Ryan folgte nur zögerlich. Er konnte es nicht mehr verleugnen, dass Aidans Angst hatte sich auf ihn übertragen hatte . Es dauerte einige Momente, bis sie auf dem dreckigen, feuchten Stroh einen abgemagerten Schatten entdeckten, der sich gegen die Felswand presste und schützend die Hände vor die Augen hielt.


  Überrascht blieb Ryan stehen und starrte mit offenem Mund auf den Gefangenen, der kaum noch Ähnlichkeit mit dem Lawren McGrath besaß, den er kannte. Dieser Mann stand bereits mit einem Bein im Grab. Er trug nichts weiter als eine alte zerrissene Hose. Auf dem nackten Oberkörper konnte Ryan die Rippen zählen, der wie die Arme und das Gesicht mit Brandnarben und Peitschenstriemen übersät war. Das einst blonde Haar hing in vereinzelten, verfilzten Büscheln vom Kopf, und Ryan empfand nur noch aufrichtiges Mitleid mit der armen Gestalt. Beim Blick auf die verkrüppelten Füße schnappte er entsetzt nach Luft. Sie waren offensichtlich mehrmals gebrochen worden und wuchsen nun schief und krumm wieder zusammen, niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu schienen oder zu verbinden. Die Knöchel und Gelenke waren geschwollen und wahrscheinlich für den Rest seines Lebens deformiert. Was hatte Hinthrone nur getan?


  „Ryan? Ryan Tavish? Bist du es wirklich?“, flüsterte Lawren fast tonlos, als er die Hände langsam sinken ließ und den jungen Mann im dämmrigen Licht mit zusammengekniffenen Augen musterte.


  „Lawren McGrath“, antwortete Ryan schlicht, denn er hatte keine Ahnung, was er sonst sagen sollte. Er stand einfach da und stierte auf den Schatten des Menschen, der vor knapp einem Jahr ein angesehenes Ordensmitglied gewesen war.


  „Hier, trinken Sie.“ Gillean hatte sich neben ihm hingekniet und hielt ihm eine mitgebrachte Wasserflasche aus McBrights Büro an die trockenen Lippen. Auch ihm war deutlich der Schock anzusehen, denn dieses Gespenst war der Vater seines besten Freundes. „Wir bringen Sie hier raus.“


  Während Gillean ihm beim Trinken half, befreite Duncan ihn von den eisernen Fesseln. Ryan schaute zu, wie Lawren gierig die Flasche leerte und fragte sich, wie sie ihn heil von der Insel bekommen sollten und vor allem: Wie würde Aidan auf den körperlichen Zustand seines Vaters reagieren? Aidan hatte ihn in der Vergangenheit vielleicht für sein emotionsloses Verhalten ihm Gegenüber verachtet, aber Lawren war immer noch sein Vater.


  „Rossalyn … Aidan … geht’s ihnen gut?“, murmelte Lawren, doch seine Stimme klang kraftlos. „Leben sie?“


  „Beiden geht es gut“, antwortete Ryan. „Aidan wartet draußen, wir haben ihn auch befreit. Wir bringen Sie jetzt zu Ihrer Frau.“ Dann sah er fragend zu Duncan. „Hast du eine Ahnung, wie wir ihn diese ganzen Treppen raufschleppen sollen?“


  „Wir müssen nicht zurück. Wir nehmen den Hinterausgang.“ Triumphierend grinste er.


  „Hinterausgang? Bekommt dir die Dunkelheit nicht?“


  „Ach halt die Klappe. McBright hat mir eine Geheimtür gezeigt, falls es einmal Schwierigkeiten geben sollte. Sie führt direkt ins Freie.“


  Vor sich hin grummelnd, weil er bei dem angeblichen Hinterausgang gar kein gutes Gefühl hatte, beachtete er seinen Cousin nicht länger, drehte sich um und wollte Aidan holen. Doch er und Kimberly standen bereits an der Zellentür. Entsetzt starrte er Aidan auf seinen Vater. „Geht es ihm gut?“


  „Den Umständen entsprechend“, antwortete Ryan, weil er nicht wusste, was er darauf sagen sollte, und nahm Aidans Hand. „Man hat ihn ziemlich übel zugerichtet.“


  Aidan nickte und beobachtete, wie Gillean und Duncan seinem Vater beim Aufstehen halfen. Sie legten seine Arme um ihre Schultern und trugen ihn so aus der Zelle. Ryan, Aidan und Kimberly leuchteten ihnen dabei mit den Taschenlampen, denn Lawren konnte weder stehen noch laufen, was seine beiden Helfer noch mehr forderte.


  Neugierig und nervös beäugte Aidan Lawren und zuckte bei näherem Hinsehen geschockt zusammen. Dieser Mann konnte unmöglich sein Vater sein! Doch unter der qualvoll geschundenen Hülle des Gefangenen stachen allmählich die Züge seines Vaters hervor. Vor Schreck wurde ihm übel, und er drückte sich fest in Ryans Arme.


  Lawren stöhnte immer wieder vor Schmerzen auf und sog mehrmals scharf die Luft ein. Er war so überrascht, Kimberly und Gillean zu sehen, ebenso den dicklichen Wärter, der ihm immer das Essen brachte, dass er kein Wort über die Lippen brachte. Am meisten aber staunte er über die Anwesenheit von Ryan Tavish. Das konnte nur eines bedeuten: Rossalyn und Kendra hatten sich mit Ophelia zusammengetan und gingen gegen Hinthrone vor. Das beruhigte ihn zutiefst, denn er hatte schon fast die Hoffnung verloren und geglaubt, Bartholemeus hätte sie alle umgebracht.


  „Vater“, murmelte Aidan, als sich beide gegenüberstanden. Er sah ihm direkt in die abgestumpften Augen, in denen Freude aufblitzte.


  „Aidan“, flüsterte Lawren und lächelte. Sein Sohn lebte; und obgleich er in seltsame übergroße Lumpen gekleidet war, eine aufgeplatzte Augenbraue und blaue Flecke hatte besaß, sah er verhältnismäßig gut aus. Das alleine zählte. Allerdings wunderte er sich, wieso er Ryan Tavish so intim umarmte. Was sollte er davon halten? Hatte Hinthrone etwa die Wahrheit gesagt? „Aidan …“, sagte er schließlich lauter, wurde jedoch von einem heftigen Hustenanfall am Weitersprechen gehindert.


  „Wir müssen los“, drängte Kimberly zur Eile und ließ sich von Duncan die Richtung weisen. Dieser zeigte mit dem Kinn zur hinteren Wand und sie machte sich sofort auf den Weg, wobei sie den anderen mit der Taschenlampe vorausleuchte.


  Duncan, Gillean und Lawren folgten ihr, Ryan und Aidan, der leicht zitterte, kamen schweigend nach. Vor der Felswand blieben sie nervös stehen, und Ryan tauschte mit Duncan den Platz an Lawrens Seite, während sein Cousin einen größeren Wandabschnitt abtastete und einen versteckten Mechanismus betätigte. Direkt vor ihnen öffnete sich tatsächlich eine Geheimtür im Gestein, die mit dumpfen Rumpeln in der Wand verschwand. Doch Duncans darauf folgender Jubelruf wurde von einem plötzlich losschrillenden Alarmläuten übertönt. Der Laut wiederholte sich in rascher Abfolge dreimal, dann war es so still wie zuvor.


  „Klasse Duncan … wirklich richtig klasse!“, fauchte Ryan gereizt und konnte nur hoffen, dass nicht hundert Männer oder mehr draußen auf sie warteten. Bei dieser Aussicht würden sie die Insel höchstwahrscheinlich nicht mehr lebend verlassen.


  „Keine Ahnung, was passiert ist.“ Duncan zuckte unschuldig mit den Schultern. Liam McBright hatte nie etwas von einem Alarmsystem hier unten erwähnt. Nun wusste er es zwar besser, konnte aus diesem Wissen aber keinen Nutzen mehr ziehen, dafür war es nun zu spät. Er hatte sie geradewegs in eine Falle geführt.


  „Jetzt ist es auch egal“, meinte Aidan, ließ Ryan los und schritt unerwartet zielstrebig auf die mannshohe und ebenso breite Öffnung in der Felswand zu. „Ich für meinen Teil nehme lieber mit diesem Gang hier vorlieb, als einen anderen Weg zu suchen oder mich zu verstecken. Ich will verdammt noch mal endlich hier raus. Hier drin bekommt man mächtige Komplexe, und wenn man keine Klaustrophobie hat, dann hat man sie spätestens danach.“


  „Wo er recht hat, hat er recht“, stimmte Kimberly ihm zu und trat entschlossen an seine Seite.


  Gemeinsam spähten sie in den nachtschwarzen Gang hinein und leuchteten ihn spärlich mit den Taschenlampen aus. Die naturbelassenen Wände waren feucht und mit allen möglichen Pflanzen und Schimmelpilzen bewachsen. Es roch modrig und es war alles andere als einladend.


  „Da vorne sehe ich Licht“, sagte Kimberly bestimmend. „Also los, sonst sind die Wachen da und wir stehen immer noch hier rum.“


  Aidan folgte ihr auf dem Fuß, angestachelt von dem Drang, endlich wieder frische Luft einatmen zu können, während Ryan und Gillean einen skeptischen Blick austauschten. Aber zurückgehen war keine Option. Daher liefen sie mit Lawren und Duncan hinterher, der bei jedem kleinsten Geräusch ängstlich erschauderte. Nachdem sie ein paar Meter im Inneren verschwunden waren, schloss sich zu ihrer großen Erleichterung der Geheimgang hinter ihnen von alleine. Von dieser Seite her waren sie also vorerst in Sicherheit, aber der unbekannte und gefährlichere Teil lag noch vor ihnen. Trotz dieser Gedanken schlichen sie unbeirrt vorbei an großen Spinnennetzen, herumkrabbelnden Käfern, aufgeschreckten quiekenden Ratten sowie ein paar kleinen Krebsen, die in dieselbe Richtung wanderten und erreichten nach zehn Minuten ein kleines Felsplateau.


  Sichtlich erleichtert darüber, der Finsternis des Verlieses und der Enge des Ganges entkommen zu sein, sogen sie die frische Seeluft in ihre Lungen ein und schauten sich neugierig um. Mittlerweile hatte die Dämmerung eingesetzt und der Himmel eine nahezu unwirklich anmutende, grauschwarze Farbe angenommen. Das Meer lag düster und rau vor ihnen. Rundherum gab es nichts als scharfe Felsen und den aufgewühlten Atlantik, dessen Wellen laut und mit ungeheurer Wucht gegen die Steine peitschten. Der Nebel, der schon bei ihrer Ankunft immer näher gekrochen war, war dichter geworden, sodass ihre Sicht nicht weiter als dreißig Meter in die Ferne reichte, aber ihnen somit auch einen Vorteil verschaffte. So würden sie nicht so leicht entdeckt werden können. Doch wie sollten sie fliehen? Sollten sie einfach ins Wasser springen und hoffen, dass sie nicht auf die Felsen aufschlugen und ertranken oder in dem eiskalten Wasser erfroren? Mit dieser Aussicht schien eine Flucht schier unmöglich. Kapitulierend seufzten sie, und eine besonders hohe Welle spritzte ihnen die kalte Gischt ins Gesicht, wodurch sich ihre Laune schlagartig noch mehr verschlechterte.


  Ryan und seine beiden Freunde trugen zwar immer noch ihre Verkleidung, doch diese hatte mittlerweile etwas gelitten. Sie waren verschwitzt und dreckig, und selbst wenn Ryans Make-up, welches ihn in Bartholemeus Hinthrone verwandelt hatte, nicht verwischt gewesen wäre, wäre er sicherlich nicht mehr als dieser an den Wachen vorbeigekommen. Zudem war er erschöpft und fror jämmerlich. Ein Blick über seine Schulter verriet ihm, dass es den anderen ebenso erging. Der Wind blies eine eisige Brise in ihre müden Gesichter und zerzauste ihre Haare, wobei Kimberlys blaues Cap vom Kopf gerissen wurde und in den Fluten verschwand.


  „Hey, schaut mal da!“, rief Aidan plötzlich und zeigte mit dem Finger nach oben.


  Wie ein Mann drehten sie sich um und sahen was er entdeckt hatte.


  Über ihren Köpfen erstreckte sich nicht nur die gigantische Festung von Llŷr in den Himmel, sondern auch eine schmale steile Treppe, die in den Stein gehauen war und direkt vom Plateau zu einem kleinen Geröllpfad führte, der ungefähr drei Meter über ihnen seinen Anfang nahm und sich durch die Klippenlandschaft schlängelte.


  „Wenn wir dem Weg folgen, kommen wir garantiert zum Bootsteg“, schlussfolgerte Aidan und beobachtete seine Freunde, die zustimmend nickten. Seine Zuversicht, die Insel verlassen zu können, wuchs wieder, was ihm ein beruhigtes Seufzen entlockte. Die Nähe von Ryan, Gillean und Kimberly verlieh ihm neuen Mut und Kraft, gegen seine Erschöpfung anzukämpfen. Die letzten Tage in der Zelle waren nicht nur ein Albtraum gewesen, sondern er hatte sich darin auch kaum bewegen können und die bisherige Flucht setzte ihm körperlich sehr zu.


  „Da wollt ihr wirklich rauf?”, keuchte Lawren und sein ganzer Körper schmerzte vor Anstrengung.


  „Wir haben keine andere Wahl”, antwortete Aidan und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, obwohl er sich genauso schlecht fühlte, wie sein Vater aussah.


  „Dann mal los“, spornte Gillean die Gruppe an.


  Seine Freundin kletterte mit Aidan und Duncan voraus, um anschließend Ryan und ihm zu helfen, Lawren nach oben zu hieven, der sich aufgrund seiner geschwächten Verfassung kaum irgendwo festhalten konnte, ganz zu schweigen, dass er mit den verkrüppelten Füßen zu stehen oder zu laufen vermochte. Dennoch versuchte er, ihnen die Mühe zu erleichtern, rutschte aber immer wieder kraftlos mit den Händen vom Felsen ab. So dauerte es fast eine Viertelstunde, bis sie die steilen Stufen geschafft hatten. Erschöpft hielten sie einen kurzen Moment inne, um sich auszuruhen. Ryan nutzte diesen Augenblick, um Aidan ein weiteres Mal in den Arm zu nehmen und zärtlich zu küssen. Noch vor einem Tag hatten beide nicht an das Wunder geglaubt, sich lebend wiederzusehen, doch nun waren sie wiedervereint. Aidan konnte gar nicht in Worte fassen, wie unendlich befreit er sich fühlte, weil er der erdrückenden Enge seiner Gefängniszelle entkommen war. Sogar die Hoffnung, von der Insel zu entfliehen, wurde größer, obwohl sie bis jetzt nicht genau wussten, wie und womit. Selbst die Angst vor Smith und Hinthrone drängte sich für einige Sekunden in den Hintergrund, als er plötzlich Lawrens Blick bemerkte und wieder nervös wurde.


  Ryan schien es nicht zu stören, dass Lawren sie skeptisch beäugte, Aidan jedoch verkrampfte sich merklich. Deswegen ließ er ihn los und flüsterte ihm ins Ohr: „Mach dir um deinen Dad keine Sorgen. Er wird schon akzeptieren, dass du schwul bist. Es bleibt ihm ja wohl auch nichts anderes übrig, denn ich lasse dich nie, nie wieder weg! Aber erst mal müssen wir alle heil zurück aufs Festland.“


  Am liebsten hätte Aidan ihm entgegnet, wie falsch er seinen Vater einschätzte, verkniff sich jedoch geflissentlich jeden Kommentar. Ihre Flucht hatte oberste Priorität, für Fragen war später noch genügend Zeit. So setzten sie ihren Weg fort, wobei Duncan nun gemeinsam mit Gillean wieder Lawren stützte und Ryan gemeinsam mit Aidan vorausging. Sie kamen jedoch nur langsam voran, denn der Pfad war überall mit feuchtem Moos bewachsen, weswegen sie öfters ausrutschten. Als sie schließlich die Festung fast zur Hälfte umrundet hatten, blieben sie abrupt stehen und duckten sich schutzsuchend hinter einige Felsvorsprünge.


  Etwa dreißig Meter entfernt lag der Bootssteg, und genau dort stand der echte Bartholemeus Hinthrone, umringt von bewaffneten Männern, während er wütend herumschrie.


  „Mist! Was machen wir jetzt?“ Ryan sah sich fragend in der kleinen Gruppe um.


  „Ganz einfach“, antwortete Gillean im Brustton der Überzeugung. „Ich schwimme da rüber, hole das kleine Beiboot da vorne und komme damit zurück. Da unten …“, dabei deutete er hinab zu einer kleinen Stelle zwischen den Felsen, „… kann man einsteigen, und wir rudern im Nebel davon. So schnell wird er sich schon nicht lichten, und gleich wird es richtig dunkel sein.“


  „Nein, das tust du nicht!“, verbot ihm Kimberly und starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Die Sorge um ihn stand ihr dabei ins Gesicht geschrieben. „Wenn dir etwas passiert oder sie dich sehen … denk doch mal nach, wir können dir da unten doch gar nicht helfen.“


  „Das weiß ich, mein Schatz, aber ich tu’s trotzdem.“ Gillean lächelte sie entwaffnend an und streichelte ihr über die erhitzte Wange, dann küsste er sie.


  „Gillean hat recht“, unterstützte Aidan seinen Freund, wobei er ihrem erzürnten Blick mit ernster Miene begegnete. „Das ist die einzige Möglichkeit. Wenn er es nicht macht, dann tu ich’s. Oder willst du hier übernachten und auf bessere Zeiten warten?“


  „Siehst du“, sagte und Gillean und zwinkerte Aidan dankend zu. „Ich will hier bestimmt nicht länger als nötig bleiben. Ich bin doch gleich wieder zurück.“


  Davon war Kimberly nicht überzeugt, aber sie konnte ihm auch nicht widersprechen. Sie wollte – genau wie die anderen – so schnell wie möglich von der Insel verschwinden.


  „Pass auf dich auf“, flüsterte sie und hauchte ihm einen Abschiedskuss auf die Stirn.


  Gillean verlor keine Zeit und kletterte blitzschnell zur der Stelle hinunter, an die er das Boot bringen wollte. Er zog seine Jacke und die Schuhe aus, sprang mutig in das kalte Wasser und schwamm mit kräftigen Schwimmzügen gegen die Wellen an und auf den Anlegesteg zu.


  Von oben beobachtete die Gruppe sein Vorankommen wachsam und gespannt. Ryan bewunderte Gilleans Mut; allein in dieses aufgewühlte Wasser zu springen, benötigte viel Courage. Schließlich schaffte es Gillean, sich ungesehen dem Motorboot des Großmeisters zu nähern, während er und die Männer ihren Blick und die Schusswaffen auf die Inselfestung richteten. Auch als er das Seil des kleinen Beiboots losband, entdeckte ihn niemand – was wohl nur dem Schicksal zu verdanken war – und am Ende schaffte er es tatsächlich, ungesehen mit dem Boot im Schlepptau zurückzuschwimmen. Niemand hatte ihn bemerkt.


  Während der ganzen Zeit hielt Ryan fest Kimberlys Hand. Als sie aber begriff, dass niemand auf Gillean achtete und das Glück auf ihrer Seite lag, trieb sie die anderen zur Eile an. Mit Aidans Hilfe kletterte sie zu der provisorischen Anlegestelle und konnte es kaum erwarten, bis Gillean unversehrt und mit dem Boot im Schlepptau wieder bei ihnen war. Ryan, der inzwischen den Mantel und das Jackett seiner Verkleidung ausgezogen und zur Seite geworfen hatte, half indes seinem Cousin mit Lawren, der versuchte ihnen die Schlepperei zu erleichtern, indem er auf dem Hosenboden rutschte und sich mit den Händen abstützte. Nach unendlich quälenden Minuten erreichte Gillean die behelfsmäßige Einstiegsstelle und wurde von Duncan aus dem Meer gezogen. Keuchend, schlotternd und mit blau angelaufenen Lippen stand er da und wurde stürmisch von Kimberly in den Arm genommen und überschwänglich geküsst. Anschließend stiegen sie der Reihe nach in das kleine Boot ein, das voll besetzt so tief im Wasser lag, dass die Wellen über den schmalen Rand zu schwappen drohten.


  Das Boot schenkte ihnen neuen Optimismus, denn es war ihre einzige Möglichkeit zu fliehen. Von Aidans und Lawrens Schultern fiel eine schwere Last, denn ihre Freiheit war zum Greifen nahe. Dieser Gedanke entlockte ihnen ein Lächeln, doch noch waren sie nicht in Sicherheit. Kimberly betete still an alle Götter, dass niemand sie aufhalten würde, während Gillean ihre Hand drückte. Duncan dagegen war nach wie vor ängstlich und sah sich schon in den Fängen des Großmeisters. Und Ryan wollte ihr Glück nicht allzu weit überstrapazieren und einfach nur noch fort.


  „Ihr müsst beim Abstoßen helfen“, meinte Gillean, der, immer noch nass und am ganzen Körper zitternd, das zweite der beiden Ruder an Duncan übergab. „Nehmt eure Hände. Den Motor könnten wir erst starten, wenn der Nebel das Boot und die Geräusche schluckt.“


  Gesagt, getan. Sie begannen in einem gleich bleibenden Rhythmus zu rudern. Lawren, der mit seiner Kraft am Ende war, lehnte sich gegen den Rücken seines Sohnes, der vor ihm saß und mit den Händen paddelte. Nach einer gefühlten halben Ewigkeit waren sie beinahe am Ziel, aber durch die immer stärker werdende Strömung vor Llŷrs felsiger Küste kamen sie nicht ganz so gut voran, wie sie es sich gewünscht hätten. Nur noch ein paar Meter und der Nebel würde sie mit seinen schützenden Armen umfangen.


  „Macht schneller“, flüsterte Ryan und intensivierte gleichzeitig seine eigenen Bemühungen.


  „Was denkst du denn, was ich hier gerade mache“, schnaufte Aidan neben ihm. „Meinst du, ich betrachte schau mir die Gegend an?“


  „Quatscht nicht rum, sondern beeilt euch“, ging Gillean dazwischen.


  Zum ersten Mal, seit sie das unterirdische Verlies verlassen hatten, kehrte in Lawrens Körper ein wenig Leben zurück und er versuchte sich etwas umständlich hinzuknien. Als Aidan das bemerkte, drehte er sich um und sah ihn rügend an. „Was tust du da?“, fragte er überflüssigerweise.


  „Ich will euch helfen“, japste Lawren schwer.


  „Ganz bestimmt nicht!“ Aidan schaute ihn teils besorgt, teils wütend an. „Bleib sitzen und rühr dich nicht. Wir machen das schon“, und damit war für ihn die Sache erledigt. Er begann wieder mit den Händen ins kalte Wasser zu fassen, das jetzt wie Abermillionen fiese Nadelstiche auf seiner Haut brannte, da ertönte plötzlich ein lautstarkes, lang anhaltendes Brummen und sie hielten alle abrupt inne.


  Wie ein Mann stierten sie zur Gefängnisinsel und erkannten schockiert, dass sie entdeckt worden waren. Die Männer zeigten auf sie und rannten zum Motorboot. Bartholemeus Hinthrone wirkte zorniger denn je und schickte zwei Wachleute in Richtung Gefängnis. Im selben Moment wurde das Brummen noch lauter.


  „Hinthrone ist schlauer als ich dachte“, sagte Lawren und schüttelte betroffen den Kopf. Auf die fragenden Blicke seiner Mitflüchtlinge setzte er hinzu: „Für eine eigene Stromversorgung ist er zu geizig, aber die Grenze von Llŷr lässt er anscheinend mit unabhängig betriebenen Laserstrahlen überwachen.“ Er deutete zu einem roten Punkt, der aus einem der Felsen aufblitzte und einem Laserstrahl stark ähnelte. Sie mussten ihn passiert haben, ohne dass er ihnen vorher aufgefallen war.


  „Toll“, wandte sich Ryan an ihn. „Warum hat er nicht bei unserer Ankunft reagiert?“


  „Ganz einfach“, erwiderte Lawren McGrath. „Reinkommen ist leicht, doch unbefugt zu verschwinden ist untersagt.“


  „Wenn Sie so viel darüber wissen, warum haben Sie uns das nicht vorher gesagt?“ Ryan spürte einen leichten Anflug von Wut.


  „Weil ich es nicht wusste. Jetzt genug geredet, wir müssen den Motor starten und im Nebel Schutz suchen.“


  Diesem Vorschlag widersprach niemand, vor allem deshalb nicht, weil sie zunehmend unter Beschuss gerieten. Eilends zogen Aidan und Ryan gemeinsam an der Anlassschnur des kleinen Antriebmotors, der am Heck im Wasser lag. Doch sie brauchten fünf Anläufe, bis sie das knarrende Geräusch des laufenden Motors endlich hörten. Lawren bot sich sofort als Steuermann an, und nur knapp entkamen sie der unmittelbaren Nähe der Insel und tauchten in eine dichte Nebelbank ein.


  Irgendwann, sie wussten nicht, wie viel Zeit vergangen war, gestanden sie sich schließlich ein, dass sie zwar Hinthrone und seinen Männern offensichtlich entkommen waren, dafür aber orientierungslos auf dem offenem Meer dahin trieben. Inzwischen war es stockfinster geworden, das Benzin war ihnen ausgegangen, und die salzige Seeluft wehte eiskalt über sie hinweg. Gillean musste ständig niesen und bibberte in seinen feuchten Klamotten. Ihr einziges Glück bestand darin, dass sie keine Verfolger hörten, was aber sicher nicht bedeutete, dass sie nicht mehr nach ihnen suchten.


  Dann endlich lichtete sich zur allgemeinen Erleichterung allmählich die Nebelbank, und die Freunde glaubten am Horizont ein schwaches Licht zu erkennen. Obwohl Kimberly streng dagegen war, sich dem Leuchten einfach zu nähern, wurde sie von den Männern an Bord überstimmt, die vorsichtig darauf zu paddelten.


  „Hey Leute, das ist ein großes Schiff!“, meldete sich Duncan zu Wort, worauf er seine Bemühungen verdoppelte.


  „Seid verdammt noch mal vorsichtig“, schimpfte Kimberly und hoffte inständig, dass es nicht von Llŷr kam. Dann wären ihre ganzen Mühen umsonst gewesen und sie in den Händen ihrer Feinde.


  Plötzlich bewegte sich das Licht von links nach rechts und wieder zurück. Dasselbe wiederholte sich zweimal. Zwischenzeitlich hatten sie auch den Nebel hinter sich gelassen und trieben auf dem schwarzen tiefen Wasser immer noch in Richtung des Lichtsignals. Schließlich beobachteten sie, wie das Lichtsignal von Neuem aufgenommen wurde und zum großen Erstaunen aller stieß Kimberly jäh einen Freudenschrei aus.


  „Das ist Mrs. Buckley!“, rief sie, als sie nur noch knapp zehn Meter von dem entfernt waren, was sich als größeres Segelschiff entpuppte.


  Beinahe ungläubig starrten alle auf das Rettung verheißende Schiff, an dessen Deck – umringt von geschäftig herumeilenden Matrosen – Mrs. Buckley stand und eine Laterne schwenkte. Bei diesem Anblick kehrten sofort neue Kräfte in die kleine Gruppe zurück und sie ruderten mit all ihren verbliebenen Kräften los. Sie hatten das Segelschiff fast erreicht, da erklang überraschend ein verdächtig lautes Dröhnen aus dem Nebel hinter ihnen. Scheinwerfer blitzten auf, und dann sahen sie ihn: Ein Hubschrauber raste im Tiefflug auf sie zu und versetzte die Flüchtenden in helle Panik. Kimberly schrie entsetzt auf, und Duncan sprang in Todesangst so heftig von seinem Sitz hoch, dass das Unglück nicht mehr aufzuhalten war. Das Beiboot schaukelte heftig und mit einem einzigen Schwung kippte es samt Passagieren zur Seite, die erschrocken im Wasser landeten, während der Hubschrauber eine Schleife flog.


  Wild ruderten sie mit den Armen und schluckten Wasser, während die Wellen sie vom Segelboot forttrieben. Gillean und Aidan waren geistesgegenwärtig genug sich Lawren zu schnappen, bevor er wie ein Sack in die Tiefe sank. Aufgrund seines Zustandes war es ihm unmöglich, sich in dem eisigen Wasser zu bewegen. Ryan sah sich nach Kimberly um, die offensichtlich in ernsten Schwierigkeiten steckte. Duncan, der noch nie ein guter Schwimmer gewesen war, krallte sich angsterfüllt an ihr fest, wobei er sie immer wieder unter Wasser drückte. Von irgendwoher hörte er Ophelia etwas rufen, verstand sie aber nicht. Zu allem Übel war auch der Hubschrauber wieder über ihren Köpfen aufgetaucht, Schüsse wurden abgefeuert und die Kugeln schlugen nur wenige Zentimeter von Ryans Kopf entfernt in die Wasseroberfläche ein.


  „Taucht unter!“, schrie er aus Leibeskräften den anderen zu, dann holte er tief Luft und tauchte ab, bevor die nächste Salve ihn treffen konnte. Doch kaum war er unter Wasser, vernahm er ein seltsam gedämpftes Krachen und Sekunden später wurde er von einem starken Sog erfasst und nach unten gezogen. Wie von Sinnen strampelte er mit Armen und Beinen und kam trotzdem nicht von der Stelle. Nackte Panik bemächtigte sich seiner, und er glaubte schon, ertrinken zu müssen, als plötzlich zwei kräftige Arme nach ihm griffen und ihn nach oben zerrten. Prustend brach er durch die Wasseroberfläche und sah in das Gesicht eines Matrosen, der ihn festhielt. Rundherum herrschte das pure Chaos.


  „Ryan, kommen Sie“, rief Ophelia Buckley, die soeben Kimberly half, welche sich schwerfällig am Schiffsgeländer nach oben zog, unterstützt von einem weiteren Matrosen.


  Ryan beeilte sich und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass nun auch Aidan eine Strickleiter emporkletterte. Dieses Bild verlieh ihm eine ungeheure Kraft, und kurz darauf kam auch er keuchend auf dem Deck an, nass, zitternd und mit seinen Kräften am Ende. Als er sich im nächsten Moment umdrehte, stach ihm das ganze Ausmaß des Angriffs ins Auge und ihm wurde übel. Im Wasser trieben Trümmerhaufen des anscheinend abgeschossenen Hubschraubers, die langsam in den schwarzen Fluten versanken, von der Besatzung fehlte jede Spur.


  „Den alten Göttern sei Dank“, sagte Ophelia erleichtert und schloss Ryan in die Arme. „Ich dachte schon, wir hätten euch für immer verloren. Als ihr Llŷr erreicht habt, war das Peilsignal plötzlich verschwunden und wir haben schon das Schlimmste befürchtet.“


  „Heißt das …“, schnaufte Ryan und spürte, wie sie ihm eine warme Decke über die Schultern legte, „… wir sind in Sicherheit?“ Sein Blick wanderte dabei zu einigen Matrosen, die Schnellschusswaffen in den Händen hielten.


  „Sobald wir die Küste erreichen.“


  „Ich hatte in meinem Leben noch nie so einen aufregenden Tag“, flüsterte Aidan ihm wenig später ins Ohr und griff nach seiner Hand.


  „Es geht noch schlimmer, glaub’s mir“, lächelte Ryan zufrieden und erwiderte den Händedruck mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl.
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  Es ist, wie es ist


  


  Am nächsten Morgen erwachten sie erschöpft und mit schmerzenden Gliedern in ihren Betten. Dass draußen die Sonne schien und wohlige Herbsttemperaturen den Westen Irlands von seiner schönsten Seite präsentierte, nahmen sie nur am Rande wahr. Ihre aufregende Flucht und ihr Beinahetod machten sie alle sehr nachdenklich.


  Nachdem sie am vergangenen Abend sicher aus dem Meer gerettet worden waren, hatte das große Segelschiff eine Stunde später die Küste erreicht. Von dort war die Gruppe augenblicklich mit Ophelias dunkelgrünem Mercedes Vito in ihr Versteck nach Castlebar zurückgekehrt. Während der Fahrt wurden sie von Ophelia darüber informiert, dass sie nun alle vom Orden gesucht wurden, und dass Duncan als verräterischer Spion deklariert wurde.


  Diese schlechten Nachrichten verblassten jedoch beim Anblick der herzzerreißenden Wiedersehensfreude der Familie McGrath. Rossalyn erdrückte ihren Sohn beinahe vor Liebe, sie hielt ihn so fest umschlungen, dass er kaum noch Luft bekam. Ihren über alles geliebten Ehemann schloss Rossalyn behutsam in eine tiefe Umarmung und wich von diesem Moment an nicht mehr von seiner Seite, selbst dann nicht, als man den völlig entkräfteten Lawren ins Schlafzimmer trug. Ophelia und Kendra verschwanden mit allerlei Taschen im Gepäck ebenfalls dort hinein und wurden bis spät in die Nacht nicht mehr gesehen.


  Nach einem kurzen, kaum erholsamen Schlaf versammelten sich die Flüchtlinge um den großen Esstisch in der Küche. Lawren saß an der Stirnseite, genau Ophelia Buckley gegenüber. Zu seiner linken saß seine Frau und zu seiner rechten Aidan, neben dem Ryan Platz genommen hatte. Der Rest hatte sich wahllos um den Tisch herum verteilt. Dabei entging niemandem, dass Aidan seinem Vater immer wieder nervöse Blicke zuwarf, ansonsten aber schwieg. Natürlich war er erleichtert, seinen Vater lebend wieder zu sehen, trotzdem schien immer noch eine Art unsichtbarer Barriere zwischen ihnen zu bestehen, die schon bereits vor dem Angriff der Dalta Temelos auf den Orden und die damit verbundenen Schwierigkeiten existiert hatte. Ihre jeweiligen Ansichten darüber, wie Aidan der Familie dienlich sein könne unterschieden sich wie Feuer und Wasser, doch wenn Lawren eines war, dann unendlich stolz auf seinen einzigen Sohn.


  Ryan hatte vor dem Einschlafen noch mit Aidan über seine wiedergekehrten Ängste bezüglich seines Vaters geredet, die durch dessen plötzliches Auftauchen erneut in ihm geweckt worden waren. Ryan hatte versuchte ihm klarzumachen, dass diese Ängste nichts waren im Vergleich zu dem, was sie in den letzten Stunden und Tagen durchmachen musste, und dass Lawren McGrath schließlich nur sein Vater sei, und kein menschenfressender Dämon. Nach langem, gutem Zureden konnte er Aidan schließlich das Versprechen abringen, den ersten Schritt zu machen und auf seinen Vater zuzugehen. Seinerseits gab er ihm sein Ehrenwort, dabei fest wie eine Mauer hinter ihm zu stehen. Anschließend schliefen sie erschöpft aber zufrieden Arm in Arm ein.


  Während Ryan am Frühstückstisch noch einmal über das Gespräch nachdachte, unterhielten sich die anderen angeregt miteinander. Sie erfuhren, dass Lawren nie wieder ohne Krücken würde laufen können. Seine Füße waren dermaßen deformiert, dass selbst ein erneutes Brechen oder eine Operation nichts mehr an der Lage ändern würde. Nur die unzähligen Brand- und Peitschennarben waren mit der geheimen Heilsalbe des Ordens behandelt worden und würden mit der Zeit abheilen. Auch seine starke Unterernährung und seine fast nicht mehr vorhandenen blonden Haare würde man wieder in den Griff bekommen. Er hatte in letzter Sekunde noch Glück im Unglück gehabt.


  Ryan und Aidan kauten jeweils an einer Scheibe trockenem Toast, nippten an ihren Tassen mit schwarzem Tee und lauschten aufmerksam dem dahinplätschernden Gespräch der anderen.


  „Habt ihr beide denn wenigstens gut geschlafen?“, fragte Rossalyn sie schließlich aufmunternd, sie wollte mit ihrer Frage ein wenig die Anspannung zwischen den drei Männern auflockern. Für sie zählte Ryan mittlerweile zur Familie.


  „Ja, wir sind gleich eingeschlafen, Mum“, erwiderte Aidan, legte den Toast beiseite und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


  „Das freut mich“, sagte sie und lächelte. „Deinem Vater geht es auch schon besser. Ophelia will ihm später richtige Krücken in der Stadt besorgen, damit er besser laufen kann. Diese provisorischen sind nichts, stimmt’s, Lawren?“ Dabei schielte sie in eine Ecke, wo Kendra heute Morgen zwei stärkere Äste aus dem umliegenden, verwilderten Garten mithilfe zweier Handtücher und einer Schnur in Laufkrücken verwandelt hatte.


  „Ich sagte doch, ich brauche keine und dabei bleibt’s! Es geht auch ohne“, fuhr er sie überraschend grob an.


  Der barsche Tonfall ließ Ryan und Aidan zusammenzucken. Lawren wirkte nicht mehr wie der alte – manchmal zynisch und rechthaberisch auftretende – Lawren McGrath, den beide kannten, obwohl das nach seinem gebrechlichen Zustand, den Folterungen und dem langen Gefängnisaufenthalt in der schwarzen Hölle eigentlich auch kein Wunder war. Stattdessen schien er sehr darauf erpicht, dass sich niemand unnötig um ihn sorgen musste. Auf absurde Weise erinnerte er Ryan an seinen toten Urgroßvater, der es stets gehasst hatte, wenn sich andere Leute um ihn kümmerten.


  „Aber du brauchst welche“, gab Rossalyn Kontra. „Oder wir besorgen dir einen Rollstuhl. Diese Diskussion hatten wir schon heute Nacht, und du weißt …“


  „Schon gut, schon gut“, winkte Lawren mürrisch ab und blickte nun stirnrunzelnd zu seinem Sohn. Aidan rückte automatisch näher an Ryan heran, denn der unzufriedene Gesichtsausdruck seines Vaters behagte ihm nicht. Dieser ließ auch prompt die Bombe platzen. „Mein Sohn, ich wünsche keinerlei intimen Umgang mit einem Mann, hast du verstanden? Du bist ein McGrath und nicht irgendein daher gelaufener Tunichtgut, der in den Tag hinein lebt und sich keine Gedanken um seine Mitmenschen macht. Wenn der ganze Spuk – hoffentlich bald – ein Ende hat, suchen wir dir eine geeignete Frau. Das ist –“


  „NEIN!“, rief Aidan energisch und sprang so abrupt auf, sodass sein Stuhl scheppernd auf die Bodenfliesen kippte. Seine Furcht, die er soeben noch verspürt hatte, verwandelte sich in Sekundenbruchteilen in blanke Wut, und er blitzte Lawren – der jetzt gut zwei Köpfe kleiner wirkte als sein Sohn – zornig von oben herab an. Er hatte geahnt, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er dieses Thema ansprach, aber es so kurz nach seiner Rettung zu tun, machte Aidan gleich noch wütender. „Ich bin Achtzehn!“, schrie er fast und war sich der entsetzten Blicke der anderen wohl bewusst. „Ich bin volljährig und lasse mir von dir nicht mein Leben vorherbestimmen. Und komm mir bloß nicht mit der ‚McGrath-Ehre’, denn die gibt es nämlich nicht mehr! Unser Name ist nur noch ein Name, sonst nichts. Von dir lasse ich mich nicht mehr wie ein Ding behandeln, mit dem du machen kannst, was du und wie du es willst. Und du kannst mich auch nicht mehr bestrafen, hast du gehört!“ Er holte tief Luft und spürte, wie Ryan unterstützend seine Hand ergriff und sich ebenfalls erhob. „Und außerdem: Seit wann machst du dir überhaupt solche Gedanken um mich? Du hast es nicht einmal für nötig gehalten, mir zu sagen, dass wir beide Wächter sind. Nein, natürlich nicht! Das musste ich erst von Anderen erfahren! Du hast mir – deinem eigenen Sohn! – nicht vertraut! Und dann sagt mir Mum, dass du tot bist, was sich im Nachhinein auch noch als Lüge herausstellt! Ich habe es endgültig satt! Wer bin ich hier eigentlich? Man sollte meinen, dass ich als euer Sohn das Recht hätte, gewisse Dinge zu erfahren, vor allem, wenn ich darin eine so wichtige Rolle spiele! Du sagst, ich soll mich nicht wie ein dahergelaufener Tunichtgut verhalten, aber ihr behandelt mich wie einen … Ich bin es einfach leid!“


  Er schnaubte und ballte seine freie Hand zur Faust. „Und damit du es weißt, ich liebe Ryan; und er liebt mich. Entweder du akzeptierst es; oder das war unser letztes Gespräch. Egal was du sagst oder tust, daran wird sich nichts ändern! Sonst kannst du dir einen neuen Sohn suchen.“


  Nachdem Aidan seinem Vater diese letzten Worte verbittert entgegen geschleudert hatte, drehte er sich um und zog den sprachlosen Ryan einfach mit sich. Er gab nicht einmal seiner geschockten Mutter die Gelegenheit etwas dazu sagen zu können, sondern rauschte mit Ryan im Schlepptau davon. Erst als sie das Schilfufer des kleinen Sees erreichten, welcher sich nur fünfzig Schritte vom Haus entfernt befand, ließ Aidan seinen Freund los und plumpste erschöpft auf einen Baumstamm, der schon einige Jahre hier liegen musste, denn er war stark mit Moos bewachsen.


  Ryan setzte sich neben ihn und nahm Aidan, der nun leise weinte, fest in die Arme. „Scht … es wird wieder gut“, versuchte er, ihn zu trösten und hätte beinahe mitgeweint. Aidan tat ihm unendlich leid, und obwohl sein Freund ihn vorgewarnt hatte, hatte Ryan sich das irgendwie anders vorgestellt. In dieser Sache schien Lawren tatsächlich sehr verbohrt zu sein und tat damit Aidan – bewusst oder unbewusst – sehr weh. Ryan fragte sich unwillkürlich, ob seine Eltern wohl genauso reagiert hätten? Doch diese Frage konnten sie ihm niemals beantworten. Er dachte, sie hätten sich sicherlich gewünscht, dass er glücklich wäre, egal mit wem. Das musste Aidans Vater doch auch verstehen, immerhin war er sein einziger Sohn. Beruhigend fuhr er seinem Freund mit den Fingerspitzen durchs Haar und sagte nach einigen Minuten leise: „Wenn er es nicht kapieren will, dann rede ich mit ihm. Vielleicht braucht er ja nur Zeit. Er kann doch nicht –“


  „Zeit benötige ich wirklich“, schreckte Lawrens Stimme die beiden auf. Sie schauten erschrocken über ihre Schultern und entdeckten ihn schwer atmend und leicht zitternd auf seine Astkrücken gestützt. Lawren McGrath musterte die jungen Männer mit einer Mischung aus Verwirrung, Kummer und Respekt.


  „Hau ab! Ich will dich nicht mehr sehen“, rief ihm Aidan verheult zu. Dabei wischte er sich hastig über das gerötete, feuchte Gesicht und wollte schon aufstehen, als Ryan ihn bestimmend zurück hielt. „Hey, was wird das, wenn es fertig wird?“, fauchte er. „Ich will hier weg, los mach schon!“


  „Nein“, antwortete Ryan ernst. „Ich glaube, ihr zwei klärt das besser jetzt und auf der Stelle, bevor noch mehr Dinge unausgesprochen bleiben. Denk dran, wir sind auf der Flucht und haben weitaus größere Probleme an der Backe. Okay, ich gebe zu, ich bin nicht gerade der größte Fan deines Vaters, aber ich denke, es ist das Beste so“, er schielte zu Lawren hinüber, der seltsamerweise schmunzelte und Ryan damit abermals an seinen Urgroßvater Colin erinnerte. „Du gibst ihn einfach diese eine Chance und redest mit ihm, ich bleibe in Hörweite, und wenn er dir was tut …“, Ryan fixierte Lawren mit nachdrücklicher Miene, „… dann bekommt er es mit mir zu tun. Ich bin momentan ein wenig flinker als er.“


  „Gut gesprochen, Ryan Tavish.“ Aidans Vater lächelte ganz offen. Das Verhalten hatte nichts mehr mit dem Mann von eben gemein. Er machte drei wacklige Schritte vorwärts, wobei er darauf achtete, in dem hohen Gras mit den Krücken nicht auszurutschen. „Aidan, bitte lass es mich erklären“, bat er seinen Sohn, der schweigend aufstand und keine Ahnung hatte, was er tun sollte. „Du musst mir glauben, ich habe das vorhin nicht so gemeint.“


  „Ach nein?“ Aidan ließ Ryan los und wirbelte herum, seinen Blick stur auf die grüne Landschaft geheftet, die ihm innerlich ein wenig Ruhe brachte. „Ich kann mich gut an deine Worte erinnern, und plötzlich willst du es mir erklären? Ha, dass ich nicht lache. Da gibt es rein gar nichts zu erklären. Das ist mein Leben und nicht deins! Ich brauche deinen Segen nicht; und Mum hat es schon lange akzeptiert, mehr will ich nicht!“


  „Ich möchte aber versuchen, dir meinen Segen zu geben“, kam es von Lawren zurück und er schleppte sich mehr schlecht als recht zu dem Baumstamm, während Ryan sich einige Meter zurückzog. Dabei beobachtete er seinen Sohn, der leicht zitterte. Dass dieser sich ausgerechnet in einen Mann verliebt hatte, musste er erst lernen mit sich zu vereinbaren. Er konnte nach seiner Zeit in dem Kellerverlies nicht einfach so zur Tagesordnung übergehen, besonders, weil Hinthrone die Jagd auf sie eröffnet hatte und sie vielleicht schon bald entdeckt werden würden. Umso mehr verspürte er große Dankbarkeit und Stolz für Aidan, weil er sich bisher nicht hatte unterkriegen lassen. Und dass er in Ryan einen Freund gefunden zu haben schien, der ihm dabei half. Dennoch war Aidan auch sein einziger Sohn, und er als Vater hatte sich immer eine Schwiegertochter und Enkelkinder gewünscht. Diesen Wunsch konnte er nicht einfach aus seinem Gehirn verbannen, als wäre er eine Bagatelle.


  „Mir ist so vieles in der letzten Nacht klar geworden“, sprach er leise weiter und setzte sich. „Deine Mutter und ich hatten ein langes Gespräch und danach wurde mir klar, dass ich einiges früher anders hätte machen müssen. Ja, ich gebe zu, bei deiner Erziehung versagt zu haben. Ich weiß, wie viele Fehler ich damals gemacht habe. Doch du musst auch mich verstehen. Es kam doch sehr überraschend, meinen Sohn ausgerechnet an einen anderen Mann zu verlieren“, sagte Lawren fast im Flüsterton und starrte bedrückt zu Boden. Sein Sohn hatte sich in dem letzten Jahr so sehr verändert, aber gerade diese Veränderung gefiel ihm im Grunde genommen recht gut. Er sprach endlich aus, was er dachte und fühlte. „Deine Mutter hat mir sozusagen den Kopf gewaschen und mich eben vor versammelter Mannschaft in den Boden gestampft. Reicht das nicht fürs Erste? Kendra und auch deine Freunde haben mir klar gemacht, wie ernst es zwischen euch beiden ist.“


  „Das sagst du doch nur so.“ Aidan drehte sich zu ihm um und seufzte. Er war verwirrt und zeigte das auch ganz offen. So hatte sein Vater noch nie mit ihm geredet, er glaubte beinahe zu träumen. Dessen ungeachtet was vorgefallen war, fand er ihn plötzlich sympathisch. Lawren McGrath, der strenge Patriarch seiner Familie, hatte bisher nie auch nur einen einzigen Fehler zugegeben. Dieser Mann schien wahrlich ein neuer Mensch zu sein und das begann ihm zu imponieren.


  „Glaub mir, Aidan“, sagte Lawren und blickte direkt in die mit Tränen angefeuchteten Augen seines Sohnes. „Wenn man dich mit Ryan zusammen sieht, dann wirkst du zum ersten Mal wirklich glücklich. Eigentlich möchte ich dich nur noch glücklich sehen und daher hoffe ich, dass ich mit meiner Akzeptanz einige große Fehler wieder gutmachen kann. Ich war dir nie ein guter Vater; und wenn Llŷr mir eines vor Augen gehalten hat, dann, dass man jede Minute seines Lebens in Freiheit genießen muss. Dass man tun und lassen sollte, was man will und wie man es will. In meiner Zelle habe ich immer nur an dich und deine Mutter gedacht und gehofft, dass euch nichts passiert. Als du und deine Freunde mich befreit habt“, sprach er eindringlich weiter und bemerkte dabei aus den Augenwinkeln, wie Ryan langsam wieder näher kam, „habt ihr mir eine zweite Chance im Leben geschenkt. Diese möchte ich jetzt nutzen. Also bitte, glaube mir, Aidan, ich möchte es versuchen, aber du musst mir Zeit geben.“


  Daraufhin herrschte erst einmal Schweigen.


  „Du meinst es tatsächlich ernst“, entgegnete Aidan schließlich verblüfft und spürte ein unbeschreibliches Glücksgefühl in sich. Er kannte seinen Vater, und wenn er solche gewichtigen Worte aussprach, dann entsprachen sie der Wahrheit. Völlig unerwartet begann er ihn mit ganz anderen Augen zu sehen, und seine Wut löste sich langsam in Rauch auf und wurde durch Neugier ersetzt.


  „Natürlich meine ich es ernst.“ Lawren lächelte warmherzig und streckte Aidan seine abgezehrte Hand entgegen. „Wir fangen von vorne an und der erste Schritt ist, dass ich meinen Sohn glücklich sehen möchte. Und in ein paar Tagen treten wir Hinthrone gemeinsam in den Arsch!“


  Verblüfft sah Aidan seinen Vater an und musste lachen, dann griff er nach seiner Hand und sie besiegelten unter Ryans strenger Aufsicht ihren ungewöhnlichen Neuanfang. Anschließend reichten sich auch Ryan und Lawren die Hand und boten sich gegenseitig das Du an.


  


  *


  


  Der restliche Tag verlief sehr ruhig. Für Lawren wurden richtige Krücken besorgt, und alle versuchten sich von der aufregenden Flucht und ihren Folgen zu erholen. Am Abend gingen sie früh zu Bett, um am nächsten Morgen mit neuen Kräften zu besprechen, wie sie weiter vorgehen sollten. Denn eines war klar: Hinthrone hatte erst angefangen und würde nicht aufgeben, bis er den Wächterring in Händen hielt.


  Nachdem sich die Gruppe am nächsten Morgen nach dem Frühstück im Wohnzimmer eingefunden hatte, sah jeder Lawren McGrath erwartungsvoll an, dem es offensichtlich schwerfiel, über das Folgende zu sprechen. „Wie ihr nun wisst, lässt Bartholemeus größere Geschütze auffahren und das ist erst der Anfang. Ich gebe es ungern zu, aber er hat auch dazu gelernt. Früher war er schon ein schlaues Kerlchen, aber da hat er sich wenigstens noch an die Gesetze gehalten.“


  „Was soll das heißen, Dad? Kennst du ihn etwa besser als die anderen?“


  „Leider“, antwortete er knapp und schwieg danach. Nervös spielte er mit den Fingern, denn er war sich unsicher, wie sein Sohn und seine Freunde auf die ganze Wahrheit reagieren würden. Er wusste zwar von seiner Frau, dass sie ihnen bereits einiges anvertraut hatte, aber das war nichts im Vergleich zu der ganzen Wahrheit.


  „Entweder wir spielen jetzt mit offenen Karten, oder gar nicht“, sagte Aidan, als sein Vater immer noch nichts sagte. „Jeder spricht immer nur in Rätseln; und so langsam nervt es gewaltig. Die Männer vom Großmeister wollen uns am liebsten tot sehen, also rück jetzt endlich raus mit der Sprache.“


  „Schon gut“, beschwichtigte Lawren ihn. „Es ist nicht so einfach, darüber zu sprechen, müsst ihr wissen. Angefangen hat alles, als wir … deine Eltern“, dabei sah er Aidan direkt in die Augen, „noch auf Omey Island unterrichtet wurden. Damals war Bartholemeus Lehrer für alte Runenschrift, Geschichte des Ordens und Astronomie. Manchmal hat er mit uns Schülern auch alte Rituale gefeiert, zum Beispiel die traditionelle Wiederkehr des Lichts am 1. Februar. Wir haben uns über das Schulgelände verteilt und mit Fackeln den Frühling begrüßt. Er schaffte es sogar, uns mit dem Feuer – das älteste gehütete Element unseres Glaubens, das dürft ihr nie vergessen – und einem fast schon vergessenen Gebet unserer Vorväter in Trance zu versetzen, um die rituelle gedankliche Reinigung zu vollziehen, damit wir mit neuer Kraft dem Sommer entgegen treten konnten. Mich hat er damals beeindruckt und oft den anderen Schülern gegenüber bevorzugt, manchmal hat er mich sogar privat in alten Ritualen unterrichtet … aber Entschuldigung, ich schweife ab. Was ich damit eigentlich sagen will, so haben wir Bartholemeus alle kennen und schätzen gelernt. Doch kaum waren Rossalyn und ich aus der Schule, dauerte es nur ein paar Monate und er hat Hals über Kopf seinen Job im Internat gekündet. Angeblich, weil er auf große Weltreise gehen wollte. Das war der Anfang von allem. Colin hat ihm diesen Unsinn geglaubt, aber ich fand schon damals, dass es sich nach einer billigen Ausrede anhörte. Doch es kam nur auf die Entscheidung des Großmeisters an, und der hat ihn gehen lassen. Dann plötzlich, nach einem Jahr, hat es angefangen. Ramon MacDermot und Colin haben sich öfters bei meinem Vater Fergus zu Hause getroffen. Sie verschanzten sich in seinem Arbeitszimmer und redeten stundenlang. Ich habe nie verstanden, wieso sich der Anführer der Formori und der Großmeister bei uns trafen. Das war in der Geschichte des Ordens noch nie vorgekommen. Nach dem fünften Besuch von Ramon, an dem Colin nicht zugegen war, wusste ich schließlich warum …lasst es mich euch erzählen ...“


  


  


  Lawren stand dicht an die Wand gepresst, gut versteckt hinter dem bodenlangen, dicken Samtvorhang in Fergus’ McGraths kostbar eingerichtetem Arbeitszimmer seiner prachtvollen Villa, außerhalb der Kleinstadt Clifden. Wachsam lauschte er und spähte immer wieder durch einen winzigen Spalt am Vorhang in den Raum hinein. Nur ein paar Meter entfernt saß Ramon MacDermot in dem lederüberzogenen Lehnstuhl von Fergus, was Lawren nervös machte. Wieso hatte der Formori – der erklärte Feind des Druidenordens – ausgerechnet auf dem Stuhl seines Vaters Platz genommen? Außerdem fragte er sich nicht zum ersten Mal, seit er sich heimlich ins Zimmer gestohlen hatte, warum diesmal nicht auch der Großmeister des Ordens eingetroffen war. Er war bislang immer gegenwärtig gewesen, wenn der Formori auftauchte. Doch bisher hatte sein Vater beharrlich über jeden ihrer Besuche geschwiegen, doch heute sollte es anders werden, Lawren wollte die Wahrheit herausfinden.


  Schließlich begrüßte eine volltönende Stimme die Anwesenden und Lawren erschrak. Sein Vater und Ramon MacDermot wandten sich dem Neuankömmling zu, der auf der Türschwelle stand: Es war niemand geringerer als sein früherer Lehrer Bartholemeus Hinthrone. Groß, schlank und mit dichtem, braunem Haar lächelte er den beiden Wartenden verschmitzt zu. Lawren traute seinen Augen kaum, und er musste sich dringend beruhigen, bevor es jemandem auffiel, dass sich ein heimlicher Zuhörer unter ihnen befand. Sein Vater würde keine Sekunde zögern, seinen ungehorsamen Sohn vor den Augen des Besuches zu verprügeln. Das hatte er schon öfters getan, und Lawren hatte daraus seine Lektionen gelernt. Umso wichtiger war es, unentdeckt zu bleiben. Bartholemeus kam unterdessen ins Arbeitenszimmer und reichte Fergus McGrath und Ramon MacDermot geschäftsmäßig die Hand.


  „Ihr seid also der Überläufer von Colin Donnan“, stellte Ramon beinahe belustigt fest, während ein hinterhältiges Lächeln seine jung gebliebenen Gesichtszüge umspielte. Obwohl er – laut mehrerer Aussagen – bereits die Vierzig überschritten hatte, war ihm davon nichts anzusehen. Mit scharfem Blick musterte er den Spion, dann nickte er zufrieden.


  Lawren schluckte merklich und musste die Neuigkeit, dass Bartholemeus Hinthrone ein Spion sein sollte, erst einmal verdauen. Dem nicht genug, ihm wurde schlagartig bewusst, dass sein Vater demnach auch spionierte. Aber doch nicht etwa für die Feinde?


  „Die bisherigen Verhandlungen mit dem Großmeister sind gescheitert“, erklärte Ramon ohne Umschweife und bat Bartholemeus mit einem Wink neben Fergus Platz zu nehmen. „Doch so einfach lasse ich mich von ihm nicht unterkriegen. Colin verlangt von mir einen Waffenstillstand. Aber solange er unser rechtmäßiges Erbe besitzt, kann ich niemandem trauen, und schon gar keinen Waffenstillstand unterzeichnen.“


  „Wo genau liegt dann Euer Problem?“, wagte Bartholemeus ihn darauf anzusprechen.


  „Das fragt Ihr noch?“ Ramon wurde wütend. „Wir wissen alle, dass die Formori das Vorrecht besitzen. Es ist unser geheimes Wissen der alten Zeit – unser Schatz –, welches der Orden hütet. Und falls Sie es vergessen haben sollten, die Formori sind immer noch die ersten Siedler Irlands, uns gehört das Land, eingeschlossen alle Ländereien, die sich der Orden vor Jahrhunderten einfach genommen hat. Schon meine Vorgänger sind mit Verhandlungen nie weitergekommen, daher wird es Zeit, endlich zu handeln. Wäre Colin bereit, auf unser Angebot einzugehen, würde ich ihn dafür auch entlohnen, aber er besteht hartnäckig auf seinem Standpunkt. Er ist genauso verbohrt wie alle Großmeister vor ihm, deswegen ist dieser endlose Streit überhaupt erst ausgebrochen. Er müsste mit uns lediglich das Wissen teilen und uns das zurückgeben, was uns auch rechtmäßig gehört. Die Menschheit wird die Wahrheit schon verkraften. Die Sache mit Jesus glaubt doch heute auch nur noch jeder Zweite.“


  „Bis dahin war es aber ein langer und blutiger Weg“, stellte Bartholemeus richtig. „Die Qumranschriften vom Toten Meer hatten einst eine heftige Diskussion ausgelöst. Verzeihung … aber denkt Ihr da nicht ein wenig zu –“


  „Das Denken können Sie ruhig mir überlassen“, fiel ihm Ramon ins Wort. „Hier geht es um mehr als nur um uralte Legenden. Es geht um die Veränderung der gesamten Menschheitsgeschichte. Wissenschaftler würden für dieses Wissen Morde begehen. Und wir von Datla Temelos sind die wahren Erben dieses Schatzes und nicht die Druida Lovo. Da kann Colin sich noch so sehr auf den Kopf stellen.“


  „Das ist richtig“, bestätigte Fergus McGrath und zog den alten Wächterring aus der Tasche seines Jacketts, der seit Jahrhunderten von Vater zu Sohn weitervererbt wurde. Er steckte ihn sich probeweise an den Finger und betrachtete ihn aufmerksam, während er weitersprach. „Trotzdem dürfen wir Colin nicht unterschätzen. Er hat einflussreiche Freunde, selbst in Rom, und inzwischen weiß er, dass ich etwas verberge. Lange werde ich ihn nicht mehr hinhalten können.“


  Ramon seufzte. „Dann sagen Sie mir erst einmal, was sie herausgefunden haben, Bartholemeus.“


  „Eine Menge, würde ich sagen.“ Er grinste selbstzufrieden und lehnte sich bequem auf dem Stuhl zurück. „Inzwischen bin ich mir ganz sicher, dass sich das Versteck in Dublin befindet. Alle alten Schriften deuten darauf hin.“


  „Also befindet es sich nicht mehr in Island?“, erkundigten sich Fergus und Ramon gleichzeitig.


  „Nein, aber der Schatz wurde dort einmal aufbewahrt“, antwortete Bartholemeus. „Ihr Tipp, McGrath, war dennoch nicht schlecht. In Island fand ich weitere Hinweise, die eindeutig nach Dublin führen.“


  „Gut und schön.“ Ramon schien ein wenig besänftigt zu sein. „Dann bedeutet es, dass Sie, Fergus, Colin um den Finger winkeln müssen. Sie und Ihre Familie sind die Wächter des Schatzes; und folglich sollte der Wächter auch wissen, wo sich das derzeitige Versteck befindet. Überreden Sie ihn, dass sie jetzt schon ihr Amt an Lawren übergeben möchten, dann wird er den Aufenthaltsort preisgeben müssen.“


  „Aber ich sagte doch schon, dass er etwas ahnt“, warf Fergus vorsichtig ein. „Er wird sich darauf niemals einlassen und nur noch verschwiegener werden.“


  Ramon holte tief Luft und ließ sie mit einem lauten Zischen entweichen. Anschließend räusperte er sich und versuchte, so ruhig wie möglich zu sprechen. „Versuchen Sie es verdammt noch mal! Wozu sind Sie denn der Stellvertreter von Colin?“


  „Aber Fergus könnte recht haben“, meinte Bartholemeus und kramte aus seiner Jackentasche ein zusammengerolltes Pergament. „Besser ist es, wir versuchen es erst einmal hiermit.“


  „Was ist das?“ Ramon starrte das Papier neugierig an.


  „Diese Pergamentrolle habe ich bei meiner Suche nach Hinweisen gefunden und es war nicht gerade einfach, an sie heran zu kommen“, erklärte er und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Sofort beugten sich die drei Männer interessiert darüber und begutachteten, was sie darauf sahen. „Das sind ägyptische Hieroglyphen, besser gesagt altägyptische. Darin geht es um die uralte Elementarmagie, und dieser Text beschreibt gleichzeitig den Weg zum geheimen Wissen. Bisher konnte ich nicht viel davon entschlüsseln, aber ich bin auch erst am Anfang. Was auf jeden Fall sehr wichtig ist, ist der Schlüssel.“ Er schielte zu Fergus, der verstehend nickte. „Ich beherrsche keine richtige Kryptologie. Und ohne den passgenauen Entschlüsselungscode lässt sich da auch nicht viel machen.“


  „Sie sind aber der Einzige, der dazu in der Lage wäre. Also, wie lange benötigen Sie dafür?“, erkundigte sich Ramon, der versuchte, aus den uralten Schriftzeichen schlau zu werden.


  „Zum Entschlüsseln? Hm, das kann ich nicht sagen.“ Bartholemeus’ Tonfall verriet seine plötzliche Nervosität. „Verstehen Sie denn nicht, das sind nicht einfach nur uralte Hieroglyphen, sondern sie bilden einen geheimen Code“, erklärte er. „Ich brauche zuerst das Kennwort und anschließend den genauen Schlüssel. Das ist ein langwieriges kryptographisches Verfahren; und dazu sind die notwendige Technik und die entsprechenden Leute unabdingbar. Das können nur Großrechner. Oder aber wir bekommen den Schlüssel.“


  „Die Leute und die Rechner kann ich Ihnen besorgen, wenn Sie mir im Gegenzug das Versteck nennen“, entgegnete Ramon ein wenig enttäuscht und setzte sich wieder. „Außerdem wünsche ich so schnell wie möglich weitere Informationen. Ich muss alles über die interne Ordenshierarchie, über die Standorte aller Ordenshäuser und die Schwachstellen erfahren. Und Sie, Fergus, werden Colin weiterhin ausspionieren und in Erfahrung bringen, was er im Bezug auf die Formori plant. Oder aber wir greifen zu drastischeren Mitteln.“


  


  


  „Das heißt, Hinthrone war ein Spion der Formori?“, fragte Aidan geschockt, als Lawren mit seiner Erzählung geendet hatte. Er und seine Freunde tauschten entsetzte Blicke aus.


  „Ja, das war er, schon bevor er Lehrer auf Omey Island wurde“, bestätigte Lawren und seufzte. „Genauso wie mein eigener Vater.“


  „Aber… wieso?“ Aidan konnte und wollte es nicht glauben. „Warum hast du mir das nie gesagt? War Großvater vielleicht auch ein Formori?“


  Es entstand eine bedrückende Stille im Wohnzimmer, die keiner zu brechen wagte. Jeder dachte über die bisher gesagten Worte und deren Konsequenzen nach.


  Schließlich räusperte sich Rossalyn und nahm die Hand ihres Mannes in die eigene. Sie wusste, dass er jetzt nicht antworten konnte. „Dein Großvater war kein Formori, sondern ein Überläufer“, meinte sie traurig und erinnerte sich noch gut an diese Zeit. Lawren hatte lange unter der Wahrheit gelitten.


  „Aber warum? Warum er?“ Aidan zitterte, denn bisher hatte er seinen verstorbenen Großvater immer für unbeugsam und edel gehalten, er hatte ihn geliebt. Doch dieses neue Bild von ihm passte gar nicht zu dem gebrechlichen alten Mann, der vor sechs Jahren von ihnen gegangen war.


  „Er wollte Geld und Macht“, übernahm nun Kendra für ihre Schwester und ihren Schwager. „Er hat sich nur deswegen auf die Seite der Formori geschlagen, weil sie ihm genau das in Aussicht stellten. Doch damit hat er sich ins eigene Fleisch geschnitten. Denn Colin wusste bereits davon, bevor herauskam, dass Fergus für die Datla Temelos spionierte. Zum Glück, würde ich sagen. Aber damit fing der große Ärger erst richtig an.“


  „Was soll das heißen? Und wo war Hinthrone während dieser Zeit?“ Ryan konnte es kaum erwarten noch mehr zu erfahren, obwohl er schwer schlucken musste, wenn er daran nur dachte.


  „Nachdem Colin Fergus entlarvt hatte, wurde er still und heimlich aus dem Orden verbannt“, meinte Kendra. „Niemand sprach darüber … und es wussten nur die Betroffenen, was wirklich passiert war. Danach hat Colin Lawren zum offiziellen Wächter ernannt und der Wächterring ging in seine Obhut über. Und weil Lawren …“, dabei schaute sie zu ihm hinüber, der ihr anerkennend zunickte, „… mit dieser Schmach nicht leben wollte, hat er sich sofort als Spion für Colin angeboten, um den alten Namen McGrath nicht noch mehr mit Schimpf und Schande zu besudeln. In der ganzen Zeit war Bartholemeus getreu seinem Schwur in den Reihen unseres Ordens tätig, aber ständig unter heimlicher Beobachtung.“


  „Ich habe vorgegeben, auf Bartholemeus’ Seite zu stehen“, warf Lawren ein und sah plötzlich sehr entschlossen aus. „Er glaubte mir, und so konnte ich ihn perfekt ausspionieren. Erst kurz vor Ramons Überfall auf Omey Island wurde ihm klar, dass ich nicht mit ihm kooperiere, und daraufhin hat er es Ramon erzählt. Er drohte mir damit, dass er, wenn ich ihnen nicht helfen würde das Versteck zu finden und zu öffnen, Rossalyn und Aidan dafür büßen lassen würde. Tja ... den Rest kennt ihr bereits …“


  „Und das Schlimmste ist“, kam es nachdrücklich von Rossalyn, „alles, was Bartholemeus Hinthrone bis heute getan hat, war von Anfang von ihm so geplant. Deswegen war er der größte Befürworter bei der Entscheidung, das alte Gesetz wieder in Kraft treten zu lassen. Und er hat dafür jeden Einzelnen im Rat um den Finger gewickelt. Somit hatte er schließlich freie Bahn.“


  Erneut herrschte Schweigen zwischen den Versammelten, denn so unglaubwürdig sich das alles auch anhörte, so wussten die vier Freunde doch, dass ihnen mit dem Großmeister ein wahrlich gefährlicher Feind im Nacken saß. Sie hatten es schließlich am eigenen Leib gespürt. Er war bereits über Leichen gegangen und würde keine Sekunde zögern, seinen Weg genau so weiter zu verfolgen.


  „Aber solange Hinthrone das Versteck nicht kennt und wir ihm nichts verraten“, sprach Gillean seine Gedanken nach kurzem Schweigen laut aus, „haben wir doch auch nichts zu befürchten.“


  „Ein guter Denkansatz, Mr. Jaramago“, antwortete Ophelia Buckley. „Doch so einfach ist er leider nicht aufzuhalten. Er würde niemals aufgeben. Bartholemeus ist geradezu davon besessen, das Rätsel zu lösen. Deshalb müssen wir jetzt zusammenarbeiten und ihm zuvorkommen, damit er niemals sein Ziel erreicht. Das heißt für uns, Lawren und Aidan müssen zum Versteck, um das geheime Wissen in Sicherheit zu bringen.“


  „Und das so schnell wie möglich“, stimmte ihr Lawren McGrath zu. „Aber es bleibt das Problem, dass ich nicht richtig laufen kann, und euch nur ein Klotz am Bein wäre. Ich kann euch so nicht begleiten.“


  „So etwas will ich gar nicht erst hören.“ Ophelia schüttelte missbilligend den Kopf. „Du kommst mit den Krücken sehr gut klar, das hast du uns seit gestern schon mehrmals bewiesen. Von mir aus besorge ich dir auch noch einen Rollstuhl.“ Sie sah ihn nachdrücklich an, um den Ernst seiner Position zu betonen. „Du bist zu wichtig, denn nur du kannst die Kinder zum Versteck führen.“


  „Ich fahre euch“, sagte Kendra prompt.


  „Sehr gut, aber vorher müssen wir den Ring holen“, schaltete sich Rossalyn ein.


  „Siehst du, Lawren.“ Ophelia lächelte siegessicher. „Ihr fahrt am besten noch heute Abend los, bis morgen früh haben wir alle einen neuen Unterschlupf gefunden und bringen anschließend den Schatz in Sicherheit.“


  „Aus welchem Wissen setzt sich dieser Schatz denn überhaupt zusammen?“ Diese Frage kam von Kimberly und sie sprach damit genau das aus, was ihre Freunde dachten. „Hat ihn denn irgendwer schon einmal gesehen? Und wieso kann dieses Wissen die Menschheitsgeschichte verändern? Das verstehe ich einfach nicht. Es muss doch einen Grund geben.“


  „Tja, diese Fragen kann dir leider niemand mehr beantworten“, entgegnete Lawren. „Selbst ich habe ihn noch nie gesehen. Ich kenne zwar den Eingang, bin aber niemals hineingegangen. Die einzigen Personen, die wissen, was es wirklich ist, sind bereits tot – abgesehen von Bartholemeus.“


  „Toll!“, meldete sich Duncan plötzlich, der bisher kein Ton von sich gegeben hatte. Sichtlich erregt stand er auf und blickte säuerlich in die Runde. „Niemand weiß, wofür wir uns den Arsch aufgerissen haben, und dann macht ihr hier große Pläne. Und was mache ich derweil?“


  Überrascht über den Einwand, wusste zuerst niemand eine Antwort darauf, bis Lawren eine Idee hatte. „Duncan, Sie bleiben bei Ophelia und gehen ihr helfend zur Hand. Ihre Aufgabe wird es sein, die restlichen Vertrauten zusammenzutrommeln. Sie und Ophelia müsst in das Haupthaus nach Galway und die Ratsmitglieder von Bartholemeus’ Verrat überzeugen. Das wird genauso schwierig werden, wenn nicht sogar schwieriger als das, was wir tun müssen. Ihr alle dürft dabei nicht vergessen, dass wir vom Orden gesucht werden.“


  Nicht wirklich beruhigt, aber stolz über diesen gefährlich anmutenden Auftrag setzte sich Duncan wieder. Allerdings behagte ihm die Tatsache nicht, selbst als flüchtig zu gelten. Sie würden ihn sicherlich umbringen, wenn sie ihn erwischten. Ein gruseliger Gedanke, den er sofort verdrängte.


  „Dann lasst uns anfangen.“ Ophelia Buckley stand auf und sah zu Kendra. „Wo ist der Entschlüsslungscode?“


  Kendras Blick wanderte zu ihrem Neffen. „Aidan, hast du das Buch von deinem Geburtstag dabei? Du weißt schon, das Buch mit dem Titel ‚Alte Magie’“.


  Aidan klappte der Mund auf. Fassungslos starrte er seine Tante an, als wäre sie ein giftgrüner Alien, der mit einem rosaroten Tutu einen Stepptanz auf einem zugefrorenen See aufführte. Doch nachdem der erste Schock sich langsam auflöste, begann er erst zu lächeln und schließlich laut zu lachen. „Das heißt, mein Geburtstagsgeschenk ist tatsächlich der Entschlüsselungscode, den Hinthrone braucht, um die altägyptischen Hieroglyphen lesen zu können? Ich hatte die ganze Zeit das Buch in meinem Schrank und keiner hat es gewusst?“


  „So sieht es aus“, gab sie ihm zwinkernd recht. „Also, hast du es dabei oder müssen wir es erst noch besorgen?“


  Aidan schaute fragend zu Ryan, der bei seiner überstürzten Flucht aus dem Haus in Clifden auch einige Sachen für seinen Freund mitgenommen hatte.


  „Das nenne ich wohl Schicksal“, erwiderte Ryan verschwörerisch. „Zufällig habe ich es mit all den anderen Geschenken und ein paar Klamotten in den Rucksack gepackt. Ich hatte so ein Gefühl, es könnte irgendwie irgendwann wichtig sein.“


  „Dafür verdienst du ein Küsschen.“ Aidan strahlte, und die Versammelten seufzten erleichtert auf. Er hauchte Ryan einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann schickte er ihn, das in Leder gebundene Büchlein zu holen.


  „Da Lawren nun wieder unter uns weilt“, sagte Kendra bedeutungsvoll, als sie das Buch in der Hand hielt, „und wir damit weder den Entschlüsselungscode noch die Pergamentrolle benötigen, die sich in Bartholemeus Besitz befindet, ist das Buch nicht mehr von Bedeutung. Es bringt uns nur mehr Schwierigkeiten, wenn es doch noch entdeckt werden würde. Deswegen bin ich der Meinung, wir zerstören es. Lawren kennt den Weg und wir sind nicht mehr auf den geheimen Wegweiser angewiesen.“


  „Ich bin der gleichen Meinung“, willigte Rossalyn ein. „Unter uns sitzt die einzige Person, die weiß, wohin wir müssen, also ist es besser, wir verbrennen es.“ Dabei deutete sie auf den Kamin, in dem ein wärmendes Feuer prasselte.


  „Ich schließe mich den beiden an.“ Lawren blickte mit ernster Miene in die teils verwirrten, teils entsetzten Gesichter seines Sohnes und dessen Freunde. „Dieses Buch ist normalerweise wertvoller als die Kronjuwelen von Großbritannien, aber bevor Hinthrone es in die Finger bekommt, sehe ich es lieber zerstört.“


  Damit war es beschlossene Sache. Lawren und Rossalyn gingen mit dem Buch hinüber zum Kamin. Sie schlugen es gemeinsam auf und rissen die alten Seiten nacheinander heraus, um sie anschließend ins Feuer zu werfen, wo sie sofort verbrannten. Am Ende warf Lawren den ledernen Einband hinein und alle Augen im Raum sahen zu, wie das kostbare und unersetzbare Buch von den Feuerzungen eingeschlossen und für immer vernichtet wurde.


  „Jetzt sind wir einen Schritt weiter als Bartholemeus“, sprach Ophelia ernst, als sie die kleiner werdenden, knackenden Flammen mit gutem Gefühl betrachtete. „Ich werde mit Mr. Audley gleich aufbrechen. Die Zeit wird knapp und ich fürchte, uns wird nicht mehr viel davon bleiben, wenn wir vorankommen wollen.“ Sie erhob sich und reichte jedem ihrer Mitverschwörer die Hand. „Ich hoffe, ihr seid erfolgreich. Wir bleiben in Kontakt.“


  „Sicherlich“, antwortete Lawren überzeugt. „Wir schaffen es. Zusammen.“


  „Endlich wird er das bekommen, was er schon von Anfang an verdient hat.“ Ophelia lächelte zufrieden. „Bevor ich es vergesse. Lawren, im Wagen findet ihr alles, was ihr braucht.“


  „Ansonsten weiß ich, wo ich es mir besorgen kann.“ Lawren nickte mit grimmig entschlossener Miene.


  „Dann lassen Sie uns gehen, wir fahren mit Kendras Wagen“, wandte Ophelia sich an Duncan.


  Ryan erhob sich und wünschte allen Glück, aber ganz besonders seinem Cousin.


  „Du passt auf dich auf, oder?“, meinte Duncan. „Ich möchte meinen Eltern nicht erzählen müssen, dass du tot bist, hast du gehört?“


  Verdattert nickte Ryan. Er mochte Duncan zwar immer noch nicht wirklich leiden, doch wenigstens hasste er ihn nicht mehr so wie früher. Auf dem Weg nach und in Llŷr hatte er bewiesen, dass doch irgendwo tief in seinem Inneren ein tapferer und ehrlicher Kerl steckte.
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  Aufbruch ins Ungewisse


  


  Als die Dunkelheit über Castlebar hereinbrach war das ihr Startsignal. Sie stiegen in den dunkelgrünen Mercedes Vito von Ophelia Buckley, und Kendra fuhr über die Schnellstraßen in Richtung Dublin. Auf der fast dreihundert Kilometer langen Fahrt, für die sie nicht einmal drei Stunden benötigten, wuchs mit jedem Kilometer ihre Nervosität. Sie fuhren einem gefährlichen und unberechenbaren Abenteuer entgegen. Ryan und seine Freunde kamen sich dabei vor, als steckten sie mitten in einem Agentenfilm, und das ganze Land würde nach ihnen fahnden.


  „Ihr kennt den Plan?“, fragte Lawren seine Mitstreiter noch einmal, als Kendra den Kleintransporter zum Flughafen von Dublin lenkte. In dem dämmrigen Licht des Wagens sah er sie nickten. „Gut, wir werden gleich da sein. Rossalyn und Aidan, ihr zwei werdet den Wächterring holen, dann brechen wir sofort zum Versteck auf. Wir dürfen jetzt keine Zeit vergeuden.“


  „Meinst du, Hinthrone weiß, was wir vorhaben?“, wollte Aidan wissen und sein Puls raste. Er konnte kaum seine Furcht vor einem möglichen Scheitern verbergen.


  „Keine Ahnung, aber ich denke schon“, antwortete Lawren äußerlich gefasst. Innerlich konnte er kaum fassen, dass er sich mit diesen vier jungen Menschen, darunter sein eigener Sohn, in unmittelbare Lebensgefahr begab. Noch vor ein paar Tagen saß er niedergeschlagen und ohne Hoffnung in seinem lichtlosen Gefängnis und wusste nicht, ob Aidan und Rossalyn überhaupt noch lebten, und jetzt lastete diese schwere Bürde auf seinen Schultern. Nur ein falscher Schritt; und er würde alle in Hinthrones Arme treiben. Umso mehr schätzte er die Anwesenheit von Ryan, Kimberly und Gillean. Sie hatten nicht nur geholfen, Aidan und ihn zu befreien, sondern standen mit dem Herzen fest hinter der Sache. Ihr eigener Glaube trieb sie an, und er war stolz auf sie. Mit ihrer Hilfe musste ihr Plan von Erfolg gekrönt sein.


  „Es könnte sein, dass er inzwischen weiß, wo genau sich das Versteck befindet“, sprach er nach kurzem Nachdenken. „Aber hinein kommt er ohne den Ring nicht. Den Mechanismus kann er nicht einfach überwinden ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Trotzdem müssen wir sehr vorsichtig sein, er könnte überall Spione haben.“


  Kaum hatte er geendet, kamen schon die ersten grellen Lichter des Flughafens von Dublin in Sicht. Die Lichter machten die Nacht zum Tag. Auf Rossalyns Anweisung hin fuhr Kendra auf einen kleinen Parkplatz in der Nähe des Clarion Dublin Airport Hotels, wo Mutter und Sohn ausstiegen.


  „Wir sind gleich zurück“, sagte Rossalyn und eilte mit Aidan an ihrer Seite zum Terminal hinüber, wo sie in einem Pulk aus Flugreisenden verschwanden. Sie marschierten direkt auf die Dauerschließfächer zu, während Aidan sich nach unerwünschten Beobachtern umschaute, doch offenbar beachtete sie niemand und es schien ihnen auch niemand zu folgen. Vor dem Fach mit der Nummer 213 blieben sie stehen, Rossalyn holte den Schlüssel aus ihrer Hosentasche, öffnete es und nahm ein kleines schwarzes Ringetui an sich, in dem der Wächterring sicher verwahrt wurde. Nachdem sie sich versichert hatte, dass er nicht fehlte, liefen sie wachsam denselben Weg zurück und atmeten erleichtert aus, als sie wieder sicher im Wagen saßen.


  „Hast du ihn?“, erkundigte sich Lawren, kaum dass sie die Tür geschlossen hatten.


  „So sicher wie Cromm Cruach Gott der Unterwelt und des Todes ist.“ Rossalyn kicherte und reichte ihm das Etui. Nervös klappte er es auf; und dann sah er ihn: den Wächterring. Vorsichtig griff er nach ihm und hielt ihn in die Höhe. Der silberne Ring funkelte im hereinfallenden Licht der Laternen und präsentierte das eingeprägte Labyrinth-Ornament, dessen Muster den Mechanismus öffnen würde. Ehrfurchtsvoll deutete Lawren auf seinen Sohn, der ihm seine Hand entgegenstreckte. „Du wirst ihn ab sofort tragen und mit deinem Leben beschützen. Er ist der Schlüssel, also pass gut auf ihn auf.“


  „Das werde ich, Dad“, bedeutete Aidan selbstbewusst und stolz schaute er auf seinen Ringfinger. Sein Vater hatte ihn in diesem Moment offiziell zum neuen Wächter ernannt, eine größere – und leider auch gefahrvollere – Ehre hätte er ihm nicht zuteilwerden lassen können.


  „Und ich werde Aidan beschützen“, flüsterte Ryan und umarmte seinen Freund.


  „Dann lasst uns von hier verschwinden.“ Rossalyn schluckte merklich und spähte aus dem Fenster nach draußen. „Uns ist zwar keiner gefolgt, aber je länger wir warten …“


  „Ja, lasst uns fahren“, bestätigte Kendra und startete den Motor. „Ab jetzt musst du mich führen, Lawren.“


  Vom Dubliner Airport fuhren sie über eine weitere Schnellstraße und den Dublin Port Tunnel in südlicher Richtung direkt ins Zentrum der irischen Hauptstadt. Niemand unter ihnen, außer dem Familienoberhaupt der McGraths und Colin Donnan, hatten bisher einen Fuß nach Dublin gesetzt, umso aufregender fanden sie ihren Zielort.


  Nach einstündiger Fahrt parkte Kendra den Vito auf einem Parkplatz einige Straßenzüge vom Merrion Square Park entfernt, der vor langer Zeit einmal im Privatbesitz des Ordens gewesen war. Doch seitdem Dublin in den letzten Jahrzehnten stetig gewachsen war, hatte der Großmeister Donnan höchstpersönlich den Park an die Stadt überschrieben. Heute zählte er zu den größten im Georgianischen Stil angelegten Stadtparks Dublins. Jenes Stück Grün inmitten der zwei- und dreistöckigen Wohnhäuser der über 500.000 Einwohner fassenden Großstadt war ihr wahres Ziel. Rossalyn und Kendra blieben zurück, obwohl es Lawren viel Überredungskunst kostete. Mit dem Argument, je weniger Leute sie wären, desto weniger würden sie auffallen, konnte er sie schließlich überreden.


  Zu fünft schlichen sie durch dunkle Seitengassen, vorbei an den typischen Dubliner Wohnhäusern mit ihren bunten Haustüren und den oberhalb angebrachten Rundbögen aus buntem Glas, bis zum Merrion Square, nach dem auch der Park benannt worden war. Trotz dem Umstand, dass Aidans Vater an Krücken gehen musste und es nicht gut um seine Kondition bestellt war, fiel er kein einziges Mal zurück, was ihm mehrmaliges Lob einbrachte. Aber sie waren schließlich nicht für einen nächtlichen Spaziergang gekommen, und die Angst, entdeckt zu werden, verlieh Lawren die notwendige Kraft. Schließlich gelangten sie zu einem der Nebeneingänge des Parks. Wie befürchtet war er abgeschlossen.


  „Nette Gegend“, flüsterte Gillean und schaute sich gespielt interessiert um. „Und wie kommen wir da jetzt rein?“


  „Wir klettern“, gab Aidan scharfzüngig zurück und ignorierte ein ungutes Bauchgefühl, welches ihn seit einigen Minuten nicht mehr losließ und er auch nicht einzuordnen vermochte. „Einer klettert rüber und hilft den anderen, ist doch ganz einfach.“


  „Seid still!“, ermahnte Lawren die beiden und winkte sie zu sich herüber. Er stand außerhalb des Lichtkreises einer Straßenlaterne, sodass er nicht gleich gesehen werden konnte. Denn nachts unbefugt in einen Park einzubrechen zählte in Dublin nicht mehr als Kavaliersdelikt, sondern wurde wie jeder normale Einbruch geahndet. Und wie er sehr gut wusste, waren Polizeistreifen rund um den Merrion Square immer unterwegs.


  „Und? Wie kommen wir da jetzt rein. Wo müssen wir überhaupt hin?“, fragte Ryan und hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Aber selbst nach mehrmaligem Umsehen konnte er keine Menschenseele entdecken. Sie waren alleine.


  „Einer von euch muss auf die andere Seite und das Schloss aufbrechen“, erwiderte Lawren.


  Gesagt, getan. Nach einer kurzen Diskussion zwischen den Jungs kletterte Gillean geschickt über den zwei Meter hohen Gitterzaun und landete behände auf dem betonierten Eingangsbereich. Hastig zog er einen Schraubenzieher aus seiner Jackentasche hervor, den er im Kofferraum des Wagens gefunden und vorsichtshalber mitgenommen hatte. Nun brachte er ihm gute Dienste.


  „Wo hast du den jetzt so schnell her?“, erkundigte sich Kimberly irritiert.


  „Im Wagen gefunden“, antwortete er knapp und schielte dabei zu Lawren hinüber, der ihn mit einem merkwürdigen Blick musterte, doch dann zuversichtlich nickte. Es dauerte gar nicht lange, da ertönte auch bereits das ersehnte Klacken. Das Schloss war aufgebrochen und Gillean öffnete quietschend die Gittertür zum Park.


  „Dann mal rein in die gute Stube.“ Lächelnd bat er sie herein und steckte sein Werkzeug zurück in die Tasche. „Mein erstes Schloss und ich habe es Rekordzeit geknackt. Ich sollte vielleicht über einen Karrierewechsel nachdenken“, sagte er schelmisch und fing sich als Dank eine Kopfnuss von Kimberly ein.


  „Lass den Quatsch und mach Platz.“ Sie drängte sich an ihm vorbei und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie nicht mehr alleine waren. Aber selbst nachdem sie ein paar Mal über ihre Schulter geschaut hatte, konnte sie niemanden ausmachen.


  Schnell huschten sie der Reihe nach in den Park, wobei Lawren das Schlusslicht bildete und die Tür so anlehnte, dass niemand auf den ersten Blick ihren Einbruch bemerken würde. Dann lotste er seine jungen Begleiter über ein paar Wege in Richtung Nordwesten und humpelte leise hinterher. Nach ungefähr dreihundert Metern, direkt am Wegrand, umgeben von Efeu und Farn, kamen sie vor einem großen Granitfelsen zum Stehen.


  „Wir sind da“, erklärte Lawren schnaufend.


  Alle starrten auf den Felsen, auf dem in bequemer Haltung eine Statue des berühmten Schriftstellers Oscar Wilde thronte. Er lag mit dem Rücken auf dem Stein, stützte sich mit dem linken Arm ab und lächelte dabei spitzbübisch. Es hatte fast den Anschein, als wäre die Statue lebendig und würde sie höhnisch beobachten.


  „Das ist das Versteck?“, fragte Aidan ungläubig und sprach damit wieder einmal das aus, was seine Freunde dachten.


  „Nein, das ist nur der Eingang. Ein Weg führt uns tiefer unter die Erde. Komm her Aidan, der Ring öffnet den alten Mechanismus der Tür.“


  „Wie alt ist er denn schon?“ Ryans Neugier war zurück.


  „Der Mechanismus existierte schon im 18. Jahrhundert. Aber Colin hatte es vorgezogen, noch ein paar Dinge an der gesamten Konstruktion zu verändern. Ihr werdet schon sehen.“


  Skeptisch zog Aidan eine Augenbraue nach oben und sah zu Ryan, der ihm begeistert zuzwinkerte. Gemeinsam mit seinem Vater näherte er sich dem Granitfelsen. Immer noch zweifelnd hob er die rechte Hand mit dem Wächterring am Ringfinger.


  „Du musst ihn in der Vertiefung hinter dem Kopf stecken und drehen“, gab Lawren weitere Anweisungen und zeigte auf besagte Stelle der Statue.


  Aidan tat, wie ihm gesagt wurde, obwohl er im Dunkeln so seine Schwierigkeiten hatte, die Vertiefung ausfindig zu machen, um den Ring mit dem Labyrinth-Ornament passgenau einzubetten. Schließlich drehte er ihn herum und sprang hastig vom Felsen, als dieser sich plötzlich rumpelnd auf seinem Sockel gut einen Meter weit nach rechts verschob. Im selben Moment lugte der Halbmond hinter den Wolken hervor und spendete genügend Licht, um einen sehr schmalen Eingang preiszugeben, der seitlich mit einer Stickleiter versehen und wie von Lawren beschrieben tief in die Erde führte.


  „Da müssen wir rein?“ Kimberly kam mit Gillean näher heran und spähte in die pechschwarze Kluft. „Wir haben ja nicht einmal Taschenlampen.“


  „Die brauchen wir auch nicht“, grinste Lawren zufrieden und zog ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche. „Dort unten gibt es Fackeln.“


  Im nächsten Augenblick machten sie sich an den Abstieg. Aidan und Ryan bildeten den Anfang, kletterten vorsichtig ins Erdreich und halfen Lawren, der auch von oben noch zusätzliche Hilfe bekam. Zum Schluss folgten Kimberly und Gillean. Doch kaum waren sie in der Finsternis verschwunden, stiegen zwei weitere Menschen mit Taschenlampen bewaffnet in die Kaverne unterhalb des Denkmals. Sie trugen dunkle Jacken und ihre Kapuzen waren tief ins Gesicht gezogen.


  „Bist du dir ganz sicher?“, fragte eine junge Männerstimme, dessen Kopf sich suchend umschaute.


  „Bin ich, ich habe sie gesehen“, antwortete eine Frauenstimme verärgert. „Es ist, wie Hinthrone sagte“, fuhr sie fort und lief ein paar Schritte in der Höhle herum. Dabei leuchtete sie jede Ecke genau aus. „Sie sind eben hier runtergeklettert, aber ich sehe sie nirgends. Wo sind sie? Irgendwo müssen sie doch sein?“


  „Ich sehe niemanden, Janet“, gab der Mann seufzend zurück. „Bist du dir da ganz sicher?“


  „Bist du blind?“, schnaubte sie. „Wer sonst hätte den Eingang öffnen können. Streng öfters mal dein Hirn an … also, such sie!“


  „Wie Madame befehlen.“ Der Mann lachte und schüttelte den Kopf. „Sie sind wohl schlauer, als wir dachten. Sind uns einfach vor der Nase entwischt. Dabei dachte ich, wir hätten sie schon am Flughafen so gut wie sicher in unseren Händen.“ Anschließend schlug er die Kapuze zurück und präsentierte im Schein der Taschenlampe sein junges attraktives Gesicht, welches von schulterlangen blonden Haaren umrahmt wurde.


  „Quatsch keinen Scheiß, Steve“, regte sich Janet auf und auch sie enthüllte ihr Gesicht. Sie war ein paar Jahre älter als ihr Begleiter und besaß kurzes schwarz gelocktes Haar. „Und hör auf, das perverse Schwein zu zitieren, ich kann ihn nicht leiden. Außerdem war es seine Idee, dass wir ihnen erst im Park den Garaus machen. Wir müssen es Hinthrone erzählen. Wir haben sie nur wegen deiner Blödheit verloren, weil du so doof warst dich im Gestrüpp zu verheddern, und deswegen erzählst du ihm auch davon. Mir ist nämlich mein Leben lieb.“


  „Mir meines auch“, erwiderte Steve versöhnlich und machte zwei Schritte auf sie zu. Dann ließ er die Taschenlampe sinken und näherte sich Janets Gesicht. Er hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und drückte kurz ihre Hand. „Wir gehen jetzt zu Smith zurück und sagen ihm, dass wir sie nicht gesehen haben.“ Steve lächelte versöhnlich, obwohl dieses Lächeln selbst im Schatten aufgesetzt wirkte. „Es muss niemand wissen, dass wir die Verräter verloren haben. Sollen die anderen sich darum kümmern, wir sind nicht die Einzigen.“


  „Ich hasse deine Überredungskünste!“, meinte Janet noch leicht verärgert, aber sie schmunzelte. „Okay, du hast mich überredet, aber beim nächsten Mal erliege ich nicht mehr deinem Charme. Immer wickelst du mich um den kleinen Finger. Vergiss nicht, ich bin deine Vorgesetzte.“


  „Ich weiß.“ Er grinste entwaffnend.


  Nach einem weiteren Ausleuchten der kleinen Höhle kletterten sie unverrichteter Dinge wieder nach oben.


  „Das war ganz schön knapp“, sagte Gillean, als er sich ganz sicher war, dass niemand mehr oben stand und lauschte. Er trat er aus einer in Stein eingelassenen Tür heraus, die eine Kammer verbarg, die bis zum unverhofften Auftauchen von Hinthrones Handlangern hinter ihnen nur Staub, Spinnweben und ihre achtbeinigen Bewohnerinnen beherbergt hatte. Von der Außenseite unterschied sie sich nicht von der Gesteinswand.


  „Das kannst du laut sagen“, schloss sich Ryan an, kam mit Aidan ebenfalls aus ihrem kleinen Versteck hervor und klopfte sich die Spinnenweben von der Kleidung. Er mochte keine Spinnen.


  „Jetzt weiß ich, wie sich eine Sardine fühlen muss“, meinte Kimberly trocken und half Lawren, der mit den Krücken etwas Schwierigkeiten hatte, sich aus dem engen Unterschlupf zu befreien.


  „Und ich weiß jetzt, für was diese Kammer zu gebrauchen ist“. Lawren lachte leise und tastete vorsichtig nach der Fackel an der Wand, die seit ihrer letzten Benutzung geduldig in einem Halter steckte. Mit einem Feuerzeug zündete er sie an, dann zwei weitere und reichte sie an Gillean und Ryan. „Nachdem wir das Glück jetzt schon so gut wie ausgeschöpft haben, sollten wir uns jetzt erst recht beeilen. Hinthrone weiß also doch schon mehr als gut für ihn ist. Wir müssen vor ihm dort sein.“


  „Dann los“, verkündete Ryan voller Tatendrang und wollte mit Aidan die Vorhut bilden, doch der blieb wie angewurzelt stehen. Verwundert drehte er sich um. „Was ist? Geht es dir gut? Du siehst irgendwie …“


  „Das … das war … ich …“, stammelte Aidan und setzte sich konsterniert mitten auf den kalten staubigen Boden.


  „Was ist denn?“, kam es gleichzeitig von Kimberly und Lawren, die ihn nun genauso besorgt musterten, wie Gillean und Ryan, während sie sich im Halbkreis um ihn herum versammelten.


  „Sag, was ist los?“, forderte Lawren seinen Sohn auf.


  „Hat das was mit denen von eben zu tun?“ Kimberly glaubte zu wissen, was mit ihm los war, war sich aber nicht sicher.


  Aidan nickte.


  „Na, dann raus mit der Sprache.“ Ryan beschlich ein ungutes Gefühl.


  „Das … das war eben Steve Hale. Ich habe seine Stimme sofort wiedererkannt“, flüsterte Aidan, schluckte und sprach dann mit gefestigter Stimme weiter. „Steve arbeitet für Hinthrone. Das ist los.“


  „Moment“, warf Gillean ein, der einen Geistesblitz hatte. „Du meinst den Steve Hale? Dein Exfreund!“


  Die Überraschung war groß.


  „Von dem hat also deine Mutter gesprochen“, fiel es Ryan wieder ein.


  „Er arbeitet für unseren Feind“, sprach Aidan immer noch fassungslos, ließ es allerdings zu, dass sein Freund ihm aufhalf. „Das gibt es doch gar nicht. Ich hab’ ihm mal vertraut und jetzt …“


  „Dem brauchst du keine Träne nachzuweinen“, tröstete Kimberly ihn und sah aufmunternd in seine Richtung.


  Er wusste diese Geste durchaus zu schätzen. „Glaube mir, dem spucke ich beim nächsten Mal vor die Füße“, antwortete Aidan plötzlich angesäuert. „Ich hatte ihn früher mal geliebt und dachte, er wäre auf meiner Seite. Und jetzt knutscht er auch noch mit Frauen rum. Er ist ein Arschloch ... und dann arbeitet er für Hinthrone, das hätte ich nie von ihm gedacht. Deswegen war er vermutlich auch nicht bei der Gerichtsverhandlung und hat sich stattdessen klammheimlich davongestohlen. Vielleicht hat er sogar damals schon für Hinthrone spioniert oder sonst was getan.“


  „Na, zum Glück bist du den los, denn ich hätte ihn nie als Schwiegersohn akzeptiert“, beendete Lawren die Unterhaltung und drängte darauf, dass ihnen die Zeit davonlief.


  Also machten sie sich mit den Fackeln auf den Weg, aber zuvor betätigte Lawren noch einen kleinen Hebel neben der Strickleiter, und der Granitfelsen über ihren Köpfen wanderte auf seine ursprüngliche Position zurück. Auf einen erneuten Besuch von Hinthrones Leuten konnten sie nämlich getrost verzichten. Kimberly blieb immer in Lawrens Nähe, denn hier unten war es nicht nur eng, sondern auch sehr uneben, was sein Fortkommen mit den Krücken oft erschwerte. Doch irgendwie schaffte er es, wobei hauptsächlich sein Hass auf den Großmeister ihn vorantrieb.


  „Lawren?“, wandte Kimberly sich nach ein paar Wegbiegungen an ihn. Inzwischen hatte er Aidans Freunden allen das Du angeboten. „Das heißt doch, Hinthrone hat mit seinen Großrechnern Erfolg gehabt. Er wusste genau, wo er suchen musste und hat uns seine Leute auf die Fersen gehetzt.“


  „Ja“ bestätigte er und wurde allmählich von der Angst beschlichen, vor dem eigentlichen Eingang zur Schatzkammer den Großmeister und dessen Handlanger anzutreffen. Eine schreckliche Vorstellung, denn das würde unweigerlich sein Versagen und damit seinen sicheren Tod bedeuten. Doch wenn er schon starb, dann wenigstens nicht sinnlos. Dieser Gedanke beflügelte ihn und er erhöhte seine Anstrengungen noch einmal.


  Schweigend lief die kleine Gruppe weiter, vorbei an unbearbeiteten Gesteinswänden, die vor Jahrzehnten durch den labyrinthartigen Tunnelbau entstanden waren. Die Decke war niedrig, und der Gang wurde immer enger. Als die Freunde bereits dachten, nie mehr das Tageslicht zu sehen, wies Lawren sie schließlich nach rechts, wo eine kleine Eisentreppe weiter ins Erdreich hineinführte. Dieser folgten sie und marschierten durch noch mehr Tunnelgänge, bis ihnen plötzlich ein ungeheuerlicher Geruch in die Nase stieg, der mit jedem Schritt schlimmer wurde. Schützend hielten sie sich die Nasen zu und versuchten so flach wie möglich zu atmen, bis Lawren ihnen bedeutete stehen zu bleiben.


  „Wir befinden uns jetzt in der Nähe des Abwasserkanals“, erklärte Lawren und kämpfte ebenfalls gegen den Gestank an. „Durch den müssen wir später verschwinden, aber keine Sorge, ich kenne den Weg.“


  „Darüber mache ich mir auch keine Gedanken“, meinte Gillean mit sarkastischem Unterton, „solange wir bis dahin nicht erstunken sind.“


  Als Antwort lachte Lawren und zeigte auf eine Abzweigung nur wenige Meter vor ihnen. „Wir müssen nach links, dann sind wir auch schon da.“


  Und so war es. Innerhalb der Tunnelwand erstreckte sich ein drei Meter großes Teilstück, welches sich vom restlichen Gestein farblich unterschied, es war heller. Doch die Jahre und die hier herrschende Feuchtigkeit hatten dafür gesorgt, dass genau jenes Stück mit mehr Schimmel bewachsen war, als der Stein rundherum. Ungefähr in der Mitte, genau auf Hüfthöhe war ein Relief eingemeißelt. Es zeigte die Abbildung eines Turms, der einer Schachfigur sehr ähnelte. Darüber prangte ein ebenfalls in Stein eingehauenes Labyrinth eines Pflanzengeflechts. Eine Stelle stach dabei deutlich hervor.


  „Der Ring ist der Schüssel oder anders gesagt, er ist der Schlüssel der Erkenntnis“, sprach Lawren ehrfurchtsvoll. „Sobald der Ring den gleichen Mechanismus wie vorhin in Gang setzt, wird sich die Tür öffnen.“


  „Ich weiß ja nicht“, sagte Aidan beim genauen Anblick der Mauer und wirkte enttäuscht. „Aber ich habe mir etwas anderes darunter vorgestellt.“


  „Egal was du dir vorgestellt hast, betätige den Mechanismus. Du musst ihn gegen den Uhrzeigersinn drehen.“ Lawren drängte abermals zur Eile und achtete auf jedes kleinste Geräusch. Hier unten durfte normalerweise niemand sein. Nicht einmal die Kanalarbeiter von Dublin wussten von der Existenz des alten Ganges, denn er war in den neusten Karten nicht mehr eingezeichnet worden. Das hatten sie alles Colin Donnan zu verdanken.


  Ohne viel Federlesen nahm Aidan den Ring vom Finger und steckte ihn in die dafür vorgesehene Vertiefung in dem steinernen Pflanzengebilde. Langsam drehte er den Schlüssel nach links und wartete gespannt. Aber nichts tat sich, nicht einmal ein Rumpeln war zu hören.


  „Und jetzt?“ Ryan schaute der Reihe nach seine Begleiter an. „Warum passiert nichts?“


  Lawren zuckte mit den Schultern und konnte es sich selbst nicht erklären. „Probiere es noch einmal, vielleicht klemmt die Tür. Sie wurde länger nicht mehr benutzt.“


  Nervös und zwei schweißtreibende Versuche später stand das Glück endlich wieder auf ihrer Seite. Ein lautes Klacken ertönte, dann tat sich etwas. Das drei Meter breite Teilstück setzte sich lärmend in Bewegung und verschwand seitlich im Gestein. Dahinter präsentierte sich eine große Höhle. Mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen traten sie ein. Doch irgendetwas schien falsch zu sein, denn es befand sich rein gar nichts in dieser weitläufigen Dunkelheit.


  „Wo ist der Schatz?“, fragten Ryan und Aidan gleichzeitig und blickten sich um.


  „Er … er … ist weg“, stotterte Lawren geschockt. Wie konnte das nur geschehen? War Hinthrone bereits heimlich eingebrochen und hatte das uralte Wissen mitgenommen? Aber das war unmöglich!


  „Seht mal da!“, rief Gillean und zeigte auf eine kleine Holztruhe in der Mitte der Kaverne.


  Die Truhe war alt und wies eindeutige Gebrauchsspuren auf. Als Lawren und die Freunde sich ihr näherten, erkannten sie dasselbe Symbol wieder, welches bereits auf der Tür eingemeißelt worden war – die Glyphe eines Turms.


  Mit zittrigen Fingern öffnete Lawren die nicht abgeschlossene Holztruhe und schien ratlos, darin befand sich lediglich ein Briefumschlag. Vorsichtig nahm er ihn an sich und sah im Fackelschein das im roten Wachs eingedrückte Siegel der Druida Lovo – der keltische Lebensbaum. Das Siegel war noch nicht gebrochen, was bedeutete, der Feind war noch nicht hier gewesen. Allerdings konnte er sich keinen Reim auf das verschwundene Wissen machen. Allein der Gedanke, der lang gehütete Schatz wäre plötzlich wie vom Erdboden verschluckt, ließ ihn erschaudern.


  „Öffne die Nachricht, Dad“, riss Lawrens Sohn ihn aus seiner Grübelei.


  Das tat er dann auch, brach das Wachssiegel und zum Vorschein kam ein Brief, den er augenblicklich entfaltete. Er erkannte direkt Colin Donnans geschwungene Handschrift. Was hatte das nur alles zu bedeuten?


  „Was steht da geschrieben?“, erkundigte sich Ryan, der jetzt mit Kimberly und Gillean näher kam. Im fiel sofort die Schrift seines Urgroßvaters ins Auge.


  Lawren seufzte und begann vorzulesen.


  


  


  Licht und Dunkel, geboren im Wissen der Götter


  gesammelt tagein, tagaus


  wo Osiris wurde zur Legende.


  


  Gehetzt, verbrannt und neu erschaffen


  der Ort des Wissens, vergessen in einer Nacht


  geschützt von denen, die waren der Anfang.


  


  Jahrtausende sind ein Jahr, die Sekunde eine Stunde


  du, der du bist, der Wächter dieses Wissens


  kehre nach Hause in die Burg der roten Steine


  dort wirst du finden, was dein Herz versucht zu schützen.


  


  Die Erde, die Luft, das Wasser und das Feuer


  verbunden durch die Zeit der Wahrheit


  dort wirst du finden, was dein Herz versucht zu schützen.


  


  Die Erde, die Luft, das Wasser und das Feuer


  verbunden durch die Zeit der Wahrheit


  die Sonne erwartet dich im Land der Urväter.


  


  


  „Das glaube ich jetzt nicht. Colin, du Schlitzohr! Du warst und bist genial!“, stieß Lawren unerwartet laut aus und lachte. Den Brief steckte er sofort sorgfältig gefaltet in seine Hosentasche.


  „Dad?“ Aidan starrte ihn argwöhnisch an.


  „Lawren?“, fragte Ryan.


  „Kann mir das jemand erklären?“, kam es von Kimberly, die sich nervös an Gilleans Arm festkrallte. Ihre Angst wuchs, dass alles bisher Unternommene umsonst gewesen sein könnte.


  „Da steht, der Schatz ist in Sicherheit“, entgegnete Lawren, nachdem er sich etwas beruhigt hatte. „Die Zeilen, die ich euch eben vorgelesen habe, bestätigen das. Colin hat in einer Nacht-und-Nebel-Aktion den Schatz in die Hände der Djed übergeben. Dass ich nicht selbst auf diese Idee kam. Das Wissen befindet sich in Spanien.“


  „Spanien? Djed?“, kam es von den Freunden wie aus einem Mund. Über ihren Köpfen schwebten große Fragezeichen.


  „Die Djed und der Orden sind seit Ewigkeiten miteinander befreundet, oder anders ausgedrückt, wir sind Partner“, antwortete Lawren lächelnd. „Die Djed sind ein Geheimbund, müsst ihr wissen – der Bund der Elemente, wie er sich selbst nennt. Der Turm ist ihr Zeichen. Es handelt sich um ein altägyptisches Symbol und wird als Djed ausgesprochen. Der Turm steht für das Rückgrat des Gottes Osiris und präsentiert gleichzeitig Stabilität und Kraft.“


  „Und was soll das im Klartext heißen?“, wagte Ryan zu fragen.


  „Wir müssen nach Spanien und die Djed vor Hinthrone warnen.“


  


  *


  


  Nur wenige Meter vom Eingang des Versteckes entfernt, in einer Nische, standen zwei Personen, die von der Dunkelheit völlig verschluckt wurden. Konzentriert lauschten sie Lawrens Worten. Einer von ihnen war hochgewachsenen und ein wahrer Muskelberg, der andere schlank und hatte schütteres graues Haar. Schweigend warteten sie, bis sich die Gruppe in den Gang zurückzog und in Richtung Abwasserkanal davoneilte.


  „Was hat das zu bedeuten?“, flüsterte Peter Smith seinem Vater ins Ohr und knipste die Taschenlampe an.


  „Verflucht, pass doch auf, wo du mit dem Ding hinleuchtest!“, schnaubte Bartholemeus Hinthrone und kniff geblendet die Augen zusammen. Dann wandte er sich von dem grellen Lichtschein ab, brachte seine eigene Taschenlampe zum Leuchten und versuchte die Sternchen wegzublinzeln. Als er endlich wieder einigermaßen etwas sehen konnte, warf er einen kurzen Blick in die leere Höhle, seinen Sohn ignorierend.


  „Könntest du mich aufklären?“ Smiths Tonfall verriet seine Ungeduld. Er umklammerte den Griff seiner halbautomatischen Colt M1911. Eigentlich hatte er damit Lawren erschießen sollen, doch sein Vater hatte ihn davon abgehalten, weil sein ganzes Interesse plötzlich dem seltsamen Wortlaut des Briefes gegolten hatte.


  „Jetzt bist du dümmer als du aussiehst“, antwortete Bartholemeus genervt, worauf sein Sohn beleidigt brummte, aber klug genug war, ihn nicht zu unterbrechen. „Colin hat den Schatz vor seinem Tod von hier fortgebracht, um ihn in die Obhut der Djed zurückzugeben. Nun liegt er in Spanien. Aber zum Glück kenne ich den Anführer der Djed genauso gut wie Lawren. Wir müssen ihnen nach, aber sie dürfen nicht merken, dass wir ihnen folgen. Sollen sie ruhig im Glauben bleiben, sie wären uns einen Schritt voraus. Trommel du die Leute zusammen, und ich besorge uns gleich eine Maschine nach Andalusien.“


  „Von den Djed hab ich noch nie was gehört“, meinte Smith und blieb eisern stehen. Er würde erst gehen, wenn er eine Antwort bekam.


  Dies wusste auch der Großmeister und seufzte. Würde er seinen Sohn nicht brauchen, hätte er ihn auf der Stelle mit seiner eigenen Pistole erschossen, die er unauffällig in einem Halfter am Hosenbund trug. Daher sprach er auch nur widerwillig. „Ich erkläre dir alles ausführlich im Flugzeug, wir dürfen keine Zeit verlieren. Beeil dich!“


  Enttäuscht drehte sich Peter Smith um und stapfte davon, Lawren und den vier Freunden hinterher. Bartholemeus stellte ein optimistisches Lächeln zur Schau. Die unerwartete Reise nach Spanien wäre für ihn die beste Möglichkeit noch ein Hühnchen mit jemandem ganz bestimmten zu rupfen. Bei diesem Gedanken freute er sich wie ein kleines Kind an Weihnachten und marschierte in Richtung Abwasserkanal, wo er zuvor mit seinem Sohn nach unten gelangt war. Sobald er wieder die Straße erreichte, musste er dringend einen Freund anrufen, der ihn und seine engsten Getreuen nach Spanien bringen musste.
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  Erschreckende Wahrheiten


  


  Es waren knapp sechs Stunden vergangen. Noch vor kurzem waren die Freunde mit Lawren McGrath am Dubliner Flughafen in einen Privatjet gestiegen. Es hatte sich glücklicherweise herausgestellt, dass Kendra sehr gute Kontakte besaß. Einer davon hieß Stephen O’Connerly, und er war nicht nur der Inhaber einer kleinen Fluggesellschaft die hauptsächlich Innlandflüge anbot, sondern er war auch noch Pilot und schuldete seiner Freundin einen Gefallen. Kurzerhand hatte Kendra ihn aus dem Bett geklingelt, und innerhalb der nächsten 120 Minuten stand ein Flieger samt Pilot abflugbereit mit Starterlaubnis auf dem Rollfeld.


  Rossalyn und Kendra blieben zurück, denn sie mussten sich dringend mit Ophelia in Verbindung setzen, um ihr zu erklären, was geschehen war. Außerdem wollten sie sie im Überzeugungskampf gegenüber dem Rat unterstützen. Es war ohnehin besser, die Gruppe so klein wie möglich zu halten; je unauffälliger sie waren, desto erfolgversprechender war die Mission. Auf jeden Fall würden sie ständig per Handy in Kontakt stehen, um laufend über alles informiert zu sein.


  Ryan rutschte nervös auf seinem Platz am Fenster herum und lugte hinaus. Das Mittelmeer und der Boden kamen immer näher, denn die Maschine befand sich im Landeanflug auf den Aeropuerto de Almeria, den Flughafen von Almarίa.


  „Unser Kontaktmann erwartet uns bereits“, sagte Lawren, der diesen Flug ganz offensichtlich sehr genoss. „Zum Glück konnte ich ihn vor unserem Abflug noch telefonisch erreichen.“


  Ryan und seine Freunde antworteten nicht, sie waren erschöpft und müde. Sie hatten in den vergangenen Stunden zwar ein wenig geschlafen, doch ein Sitz im Flugzeug, und sei er auch noch so gemütlich, war keinesfalls mit einem bequemen und kuscheligen Bett zu vergleichen.


  Die Sonne tauchte gerade hinter dem östlichen Horizont auf und färbte den Horizont des blauen Himmels über dem südlichen Andalusien in sanftes Orange. Der Strand unter ihnen lud zum Verweilen ein, aber sie waren nicht Hals über Kopf fast zweitausend Kilometer geflogen, um Urlaub zu machen, obwohl dieser Gedanke sehr reizvoll war.


  Schließlich landete der Pilot die Maschine routiniert auf einem seitlichen Rollfeld, welches ausschließlich für Privatflugzeuge vorgesehen war. Fünf Minuten später stand die kleine Gruppe auf spanischem Boden und lobte die angenehm warme Temperatur. Das kalte, feuchte Wetter und der eisige Herbstwind in Irland waren in keinster Weise mit dem Herbst in Spanien zu vergleichen, der mit seiner sanften Milde ihre Gemüter gleich ein wenig aufheiterte. Mit einem herzlichen Dank verabschiedeten sie sich vom Piloten und Lawren führte sie geschickt am Zoll vorbei direkt auf den Parkplatz vor dem Flughafengebäude, wo ihr Kontaktmann sie erwarten sollte.


  Langsam näherten sie sich einem Mann mit dem typischen südländischen Touch. Er war groß, schlank, trotzdem muskulös und hatte lange schwarze Haare, die er im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug. Seine modische Sommerkleidung, bestehend aus einer blauen Jeans und einem cremefarbenen, kurzärmligen Hemd ließen ihn recht jung erscheinen, obwohl er laut Lawren längst die Vierzig überschritten hatte und damit so alt war wie er selbst. Sein gesamtes Erscheinungsbild verlieh ihm ein leicht verwegenes Aussehen. Als er Lawren erkannte, lächelte er freudestrahlend.


  „Lawren!“, rief er enthusiastisch und kam ihm die restlichen Meter entgegen. „Mein alter Freund.“


  „Raoul!“, antwortete Lawren laut und versuchte, sich trotz der Krücken zu beeilen.


  „Lawren, mein Freund, endlich sehen wir uns wieder! Ich hatte niemals mehr damit gerechnet.“ Während er sprach, war deutlich sein spanischer Akzent herauszuhören.


  Beide Männer schlossen sich fest in die Arme, und ihre Wiedersehensfreude war richtig ansteckend, dabei kannten die vier Freunde diesen Spanier überhaupt nicht. Doch er schien einen offenen und herzlichen Charakter sein Eigen zu nennen. Langsam näherten sie sich den beiden, die sich kurz über die Reise und Lawrens Verstümmelung unterhielten, als Gillean plötzlich, wie vom Blitz getroffen, stehen blieb.


  Sein Herz schlug plötzlich rasante Purzelbäume, Schweiß trat ihm auf die Stirn und es lief ihm heiß und kalt den Rücken herunter. Das konnte nicht sein! Das war unmöglich! Und doch sah Raoul ihm nicht nur verdammt ähnlich, er war schlichtweg die ältere Ausgabe des Mannes, den seine verstorbene Mutter ihm immer und immer wieder auf einem Foto gezeigt hatte. Auf dem Bild stand jener Mann mit der schwangeren Cecilia Jaramago eng umschlungen an einem Strand und beide lächelten glücklich und verliebt in die Kamera. Der Schock saß so tief, dass er nicht einmal bemerkte, dass er Kimberlys Hand quetschte, die an seiner Seite stand und seine Veränderung skeptisch beobachtete.


  „Gillean! Du tust mir weh“, fluchte sie und kämpfte ihre Hand frei, die schon ganz weiß war. „Was ist bloß mit dir los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


  Kimberlys lauter und ernster Ton brachte alle zum Aufhorchen und sie musterten Gillean verunsichert. Doch dieser reagierte nicht, er nahm um sich herum gar nichts mehr wahr außer diesen Spanier, den Lawren eben Raoul genannt hatte. Vielleicht hatte er sich ja auch nur verhört? Allerdings war Raoul auch ein typischer spanischer Vorname. Aber diese unheimliche Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem alten Foto war nicht zu leugnen. Umso eindringlicher starrte Gillean ihn an, wobei der Mann ihn verlegen anlächelte. Damit waren alle Zweifel ausgeschlossen. Plötzlich wurden seine Beine weich wie Butter und er spürte eine nahende Ohnmacht. Der Boden gab unter ihm nach, und schockiert verlor er jeden Halt. Gerade noch rechtzeitig konnten Ryan und Aidan ihn halten, bevor er gestürzt wäre.


  „Hey, was ist mit dir?“, fragte Ryan beunruhigt.


  „Bringt ihn hier her“, sagte Raoul und zeigte auf einen schwarzen Mitsubishi Pajero, der nur ein paar Meter weiter weg parkte. „Das ist mein Wagen. Er soll sich setzen. Im Kofferraum ist etwas Wasser, ich denke er könnte davon etwas gebrauchen.“


  Gillean wurde mit vereinten Kräften zum Geländewagen gebracht, nahm blass und sprachlos auf der Rückbank Platz und bekam von Kimberly sofort eine Flasche Wasser gereicht, die er in einem Zug bis zur Hälfte austrank.


  Seine Freunde, Lawren und Raoul beobachteten ihn dabei besorgt. Ryan und Kimberly mutmaßten, dass es wohl am Wetter oder am Schlafmangel – oder an beidem – liegen musste, während Aidan bereits eine leise Ahnung hatte, sich aber nicht sicher war und deswegen lieber schwieg. Indes tauschten die beiden älteren Männer wissende Blicke aus und suchten nach Worten der Erklärung.


  „Eigentlich hatte ich dieses Treffen immer anders geplant“, sprach Raoul schließlich und blickte Gillean ernst an, der ihn mit aufgerissenen Augen anstierte. „Aber als Lawren mich heute Nacht anrief, konnte ich nichts mehr vorbereiten. Glaub mir, ich würde gerne etwas anderes sagen und dir die Wahrheit schonend beibringen, aber das würde sie auch nicht mehr verschönern.“


  Diese Rechtfertigung verwirrte die Freunde noch mehr. Was hatte das zu bedeuten?


  „Du … du bist …“, stammelte Gillean kaum hörbar, brach ab und nahm noch einen großen Schluck aus der Wasserflasche. Seine Kehle fühlte sich staubtrocken an. Dann versuchte er es mit brüchiger Stimme erneut. „Bist du … ich meine … du bist mein … Vater? Raoul Jaramago?“ Endlich war sein Verdacht ausgesprochen, obgleich er die Wahrheit tief in seinem Herzen längst wusste.


  Ein glückstrahlendes Lächeln von Raoul und ein bestätigendes Nicken von Lawren waren Antwort genug. Er näherte sich seinem Sohn und zog ihn voller Freude fest in die Arme. Gillean leistete bei dieser raschen, überschwänglichen Geste keinerlei Widerstand, er war viel zu verwirrt, um überhaupt irgendwie reagieren zu können.


  „Ja, ich bin es wirklich“, flüsterte Raoul ihm ins Ohr. „Ich hätte niemals gedacht, dich wiederzusehen.“


  Überrumpelt schlang Gillean nun doch die Arme um seinen Vater und glaubte sich in einem Traum. Nie im Leben hätte er auch nur einmal daran gedacht, dass so etwas möglich wäre. Aber er umarmte keinen Traum, sondern seinen Vater aus Fleisch und Blut. In jenem Moment fiel der Schock von ihm ab und er fühlte sich so frei und glücklich wie niemals zuvor. Sein Vater lebte; und er hatte die unglaubliche Chance erhalten ihm persönlich gegenüberzustehen.


  Seine Freunde sahen der Szene konsterniert zu und verstanden noch nicht recht, was sich da vor ihren Augen ereignete. Gilleans Vater, angeblich tot und in Spanien begraben, stand quicklebendig vor ihnen. Nachdem auch sie den ersten Schrecken abschütteln konnten, fand Aidan seine Sprache wieder. „Wie kann das sein? Sie sind doch vor Jahren gestorben.“


  „Nenn mich einfach Raoul“, antwortete er. „Sie ist immer so förmlich und dann fühle ich mich älter, als ich bin. Was deine Frage betrifft, wie du siehst, bin ich am Leben und erfreue mich bester Gesundheit.“ Er hielt inne, musterte ihn genauer und sagte dann. „Du bist Aidan, Lawrens Sohn?“ Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage.


  Der nickte und wartete auf eine klarere Antwort.


  „Ich erkläre es euch auf der Fahrt“, sagte Raoul und lud sie ein in den Geländewagen zu steigen. „Wir müssen nach Granada, das liegt noch ein Stück weiter im Landesinneren.“


  Der schwarze Pajero bot mit seinen zwei Rückbänken ausreichend Platz für alle. Ryan und Aidan setzten sich auf die hinterste Lederbank, Gillean und Kimberly saßen vor ihnen und Lawren nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Während der nächsten fünf Minuten lenkte Raoul den Wagen in Richtung Schnellstraße, und sie ließen die Hafenstadt Almarίa hinter sich. Die nächsten beiden Stunden bestaunten sie die Landschaft der berühmten Sierra Nevada, dem höchsten Gebirge der Iberischen Halbinsel, und Raoul erzählte ihnen zwischenzeitlich, was es mit seinem angeblichen Tod auf sich hatte.


  „Ihr müsst wissen, ich bin kein Ordensmitglied der Druida Lovo, sondern ich gehöre dem Clan der Djed an. Die Djed sind schon sehr alt, älter als die Zivilisation der Assyrier, doch davon erfahrt ihr später mehr, sobald wir in unserem Hauptsitz angekommen sind. Vor fast zwanzig Jahren … ich war kaum älter als ihr heute … schickte mich mein Vater Alejandro Jaramago mit einer wichtigen Botschaft zu unseren Freunden nach Irland, besser gesagt direkt zu Colin Donnan. Dort machte ich vor Ort zum ersten Mal persönlich Bekanntschaft mit dem Orden, von dem mir mein Vater bereits vorher viel erzählte. Colin stellte mir Lawren an die Seite, er sollte mir alles zeigen und all meine Fragen beantworten. So wurde aus unserer anfänglichen Bekanntschaft sehr schnell eine tiefe Freundschaft. Durch ihn lernte ich Rossalyn kennen, und sie stellte mich schließlich Cecilia vor. Eins ergab das andere und Cecilia und ich verliebten uns ineinander. Wir waren beide nach nur zwei Monaten wild entschlossen zu heiraten. Deswegen bin ich mit Cecilia zurück nach Granada gereist und habe meinen Vater um den Segen der Djed angefleht, denn es ist keinem Clanmitglied gestattet, außerhalb unserer Gemeinschaft zu heiraten, vor allem, weil niemand wissen darf, dass es uns gibt. Es gab eine Menge Wirbel deswegen und ein paar Schwierigkeiten mussten überwunden werden … aber das alles zu erzählen wäre jetzt zu viel. Aber am Ende erhielten wir schließlich den Segen. Nach alter Tradition gaben wir uns zuerst in Spanien das Jawort, später auch in Irland. Im Jahr darauf wurde Cecilia dann schwanger und ich bin die ganze Zeit bei ihr in Irland geblieben. Es war alles so wunderschön, so perfekt, doch dann kam Bartholemeus und hat alles zerstört.“


  Er machte eine Pause und konzentrierte sich auf die Straße, während die anderen schweigend abwarteten. Schließlich nahm er den Faden wieder auf und erzählte weiter.


  „Von Colin und Lawren habe ich zum ersten Mal von Bartholemeus und seinem Verrat erfahren. Er sucht schon seit Jahrzehnten; und ihm ist jedes Mittel recht. Ich sage euch, für ihn ist die Suche wie eine Sucht. Aber darüber will ich gar nicht reden. Ich erfuhr also von ihm und auch davon, dass er von der Existenz der Djed wusste. Genau das hätte niemals passieren dürfen. Jeder, der von den Djed weiß, muss einen Blutschwur leisten und ist danach zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet. Daher gehe ich auch davon aus, dass Lawren euch nichts von uns erzählt hat. Auch ihr müsst später diesen Schwur leisten, wenn ihr erfahren habt wer wir wirklich sind. Das aber nur am Rande, zurück zu Bartholemeus. Er war damals schon sehr halsstarrig und es war schnell klar, dass er nach den ersten Hinweisen auf das Versteck noch nach weiteren suchen würde. Ihm ist es irgendwie gelungen eine Kopie der Schlüsselkarte anzufertigen; und damit war das Unheil geboren. Zum Glück ist er nie in den Besitz des Entschlüsselungscodes gelangt, sonst hätten wir uns wahrscheinlich nie kennengelernt. Nachdem das bekannt wurde, hieß das für uns, das Wissen musste sofort an einen anderen Ort gebracht werden … und wir mussten untertauchen. Aus diesem Grund hat mich mein Vater damals persönlich aus Irland nach Spanien zurückbeordert und von diesem Moment an durfte ich Cecilia nicht mehr wiedersehen. Während Colin das Versteck von Island nach Irland verlegte, ist mein Clan ins Exil nach Italien gegangen, dort mussten wir warten, bis Colin uns die Entwarnung zukommen ließ, dass keine Spur mehr zu uns führen würde. Aber was niemand verhindern konnte waren die heimlichen Treffen zwischen Cecilia und mir. Immer, wenn es möglich war, trafen wir uns, auch nach deiner Geburt, Gillean. Doch nach zwei Jahren des Versteckspielens haben wir uns schweren Herzens entschlossen, für das Wohl der Djed und dem des geheimen Wissens, getrennte Wege zu gehen. Das ist der eigentliche Grund, wieso Cecilia danach immer behauptete, ich wäre bei einem Unfall gestorben. Aber wir haben es nicht allein wegen des Clans, des Ordens oder des Wissens getan, sondern auch für dich, Gillean. Wir wollten dich vor möglichen Gefahren schützen, denn Bartholemeus war immer noch allgegenwärtig und hat nie aufgehört zu suchen. Es tut mir so unendlich leid, obwohl es eigentlich gar nicht zu entschuldigen ist. Nie hatte ich mir gewünscht, dass du mit dieser Lüge aufwachsen musstest und es jetzt auf diese Art erfährst. Hätten wir eine andere Möglichkeit gesehen, wir hätten es nicht so weit kommen lassen. Das musst du mir glauben. Gillean, ich habe dich immer geliebt und ich werde dich immer lieben. Immerhin bist du mein Fleisch und Blut.“


  Kaum waren die letzten Worte ausgesprochen, wurde es plötzlich noch stiller im Auto als ohnehin schon. Keiner wagte etwas zu sagen oder auch nur laut zu atmen. Gillean Jaramago saß da und schaute aus dem Fenster und doch nahm er nichts wahr. Er versuchte die ausgesprochene Wahrheit zu verarbeiten, versuchte zu verstehen, wieso er ohne seinen Vater aufgewachsen war und warum seine geliebte, verstorbene Mutter ihn sein Leben lang angelogen hatte. Auf der einen Seite war er überglücklich seinen Vater gefunden zu haben und ihn kennenlernen zu dürfen, aber auf der anderen Seite nagte die Wut an ihm. Wut wegen der Lügen. Wut, weil sein Vater sich niemals, und sei es auch nur heimlich gewesen, bei ihm gemeldet hatte. Wenn er ihn tatsächlich liebte, wie er behauptete, warum hatte er dann seinen Sohn aus seinem Leben ausgeschlossen? Und dann das ganze Gerede: vom Clan der Djed und ihrem geheimen Wissen … langsam begann ihn das alles zu nerven. Was in drei Teufelsnahmen und bei der Urmutter Erde war so verdammt wichtig, dass es niemals ein Mensch, außer den Eingeweihten, sehen durfte? Und was sollte dieser Unsinn mit dem Blutschwur?


  Das und eine Menge anderer Fragen spukten Gillean im Kopf herum und ihm war schon ganz schwindlig davon. Zum Glück saß seine Freundin neben ihm und hielt seine zitternde Hand. Sie verstand ihn ohne Worte, und gleichzeitig verlieh sie ihm die notwendige Kraft sich zusammenzureißen. Ihm war zum Heulen zumute, am liebsten würde er vor Wut und Enttäuschung schreien und um sich schlagen. Er liebte Kimberly dafür, dass sie gerade jetzt unterstützend an seiner Seite war. Er beschloss für sich, dass er – sobald sich die Gelegenheit ergab – mit Raoul ein ernstes Gespräch unter vier Augen führen würde. Er wollte Antworten auf seine Fragen, Fragen, die nur sein Vater ihm beantworten konnte.


  


  *


  


  Wenig später, als die Sonne bereits im Osten über die felsigen Bergspitzen der Sierra Nevada gen Zenit wanderte, erreichten sie Granada, die Hauptstadt der gleichnamigen Provinz. Die 734 Meter über dem Meeresspiegel gelegene Stadt wurde bereits in den Schriften der Phönizier und Iberer 500 vor Christus erwähnt. Im Jahr 711 eroberten die einfallenden Mauren Granada, um unter ihrer Herrschaft die Stadt zu einer blühenden Metropole der Iberischen Halbinsel gedeihen zu lassen. In jener Zeit wurde auch die berühmte maurische Festung Alhambra erbaut, ein bis in die heutige Zeit wahres Wunder der damaligen Bauherren. Doch die Stadt fiel im Januar 1492, nach der Kapitulation des Nasridischen Herrschers Muhammad XII., zurück in spanische Hände; genauer gesagt zurück ins Herrschaftsgebiet der Königin Isabella I. von Kastilien und König Ferdinand von Aragón. Mit diesem bedeutendem Ereignis fand auch die Rückeroberung der Halbinsel für das Christentum ein Ende. Bis heute treffen in Granada verschiedene Kulturen und eine ausgeprägte, gegenseitige Toleranz aufeinander. Die Bevölkerung rund um Granada bildet seitdem ein gutes Beispiel für eine multikulturelle und aufgeschlossene Gesellschaft.


  All das erfuhren die irischen Gäste, während Raoul den Geländewagen durch die Straßen der Stadt lenkte, vorbei an den zahlreichen bedeutenden historischen Bauten aus verschiedenen Epochen: Eine skurrile, aber dennoch atmosphärische Mischung aus maurischer Zeit, dem Zeitalter der Gotik und dem der Renaissance. Schließlich bog er in eine schmale Seitenstraße ein und parkte auf einem kleinen Parkplatz vor einem Gebäude, das auf den ersten Blick eine merkwürdige Aura ausstrahlte.


  „Wir sind da“, verkündete Raoul stolz und stieg schwungvoll aus dem Pajero aus. „Nur keine falsche Scheu. Wir stehen vor dem Kloster Monasterio de San Jerónimo. Hier wohne ich.“ Amüsiert sah er Gillean und seine Freunde zögerlich aussteigen. Ihnen stand die Verwirrung sprichwörtlich auf der Stirn geschrieben.


  Überrascht starrten sie erst ihn an, dann zu dem Seiteneingang hinüber. Die Außenwand war weiß getüncht, dahinter ragte ein hoher Kirchturm in die Höhe. Er bestand aus hellem Stein und besaß kleine Bogenfenster. Nach näherem Umschauen entdeckten sie ein schlichtes, hohes, und breites Holzportal, welches zu beiden Seiten von einer Sandsteinsäule eingefasst wurde. Oberhalb des Portals prangte mittig eine eingemeißelte Figur des Schutzpatrons des Klosters, der seinerseits von filigranen Steinarbeiten gerahmt war.


  „Sind hier alle Fenster vergittert?“, fragte Gillean seinen Vater interessiert, als sie von dem Parkplatz in eine kühle und dämmrige Eingangshalle ein traten. Inzwischen war er innerlich ruhiger geworden. Seine Neugier hatte seine anfängliche Wut auf ihn geschmälert. Er wollte wissen, wo und wie sein Vater wohnte.


  „Ja, sie stammen aus früheren Zeiten und werden regelmäßig instand gehalten“, entgegnete Raoul und nickte nebenher zwei älteren Mönchen zu, die an der Gruppe vorbei liefen, auf dem Weg nach draußen. Beide trugen Mönchskutten aus schwarzer Baumwolle, die mit einer weißen Kordel um die Hüfte zusammengebunden waren. Darunter lugten nackte Beine und Füße in Sandalen hervor. Am Portal angekommen, zogen sie sich die Kapuzen tief ins Gesicht und verschwanden schweigend.


  „Die Mönche reden nicht viel“, erklärte Raoul und gewann damit die Aufmerksamkeit seiner Gäste zurück. „Ich bringe euch erst einmal in meine Räume, dort könnt ihr euch ein wenig ausruhen. Ihr habt bestimmt Hunger und ihr seht auch aus, als hättet ihr nicht viel geschlafen. Ich sage Bruder Petro, er soll etwas zu Essen bringen.“


  Es folgte ein einheitliches Nicken.


  „Dürfen wir überhaupt hier sein?“, erkundigte sich Kimberly und betrachtete dabei den herrlich gestalteten Mosaikboden der kleinen Eingangshalle.


  „Selbstverständlich“, antwortete Raoul lachend und wusste bereits ihre zweite Frage, bevor sie sie stellen konnte. „Ich lebe zwar in einem katholischen Mönchskloster, aber ich bin kein Mönch. Außerdem liegen meine Räume abseits der Zellen, so werden sie von mir nicht gestört. Kommt mit, ich bringe euch dorthin.“


  Immer noch erstaunt über diesen ungewöhnlichen Ort zum Leben, folgten sie ihrem spanischen Führer. Er ging ihnen langsam voraus, damit Lawren mit seinen Krücken den Anschluss nicht verlor. Von der Eingangshalle ging es direkt hinaus ins Freie und geradewegs zu einem prächtigen, offenen Kreuzgang. Insgesamt besaß das Kloster zwei dieser Gänge und dort wo beide auf die Mauern der dazugehörigen Kirche stießen, hatte sich ein großer, quadratischer Innenhof gebildet. Er beherbergte einen wunderschönen grünen Garten mit einem Brunnen und Orangenbäumen. Insgesamt gab es drei Stockwerke und Raoul erklärte, dass das obere Stockwerk hauptsächlich Besucherzimmer beherbergte, ebenso wie seine eigenen Räume.


  Am Ende des Kreuzganges erreichten sie eine kleine Seitentür die, wie der dahinter liegende Gang und die Steintreppe völlig schmucklos war. Die Leere der Wände wurde nur durch mehrere Holzkreuze und eiserne Fackelhaltern unterbrochen, die jedoch leer waren. Stattdessen hingen an der gewölbten weißen Decke strombetriebene Lampen, die tagsüber jedoch nicht brannten, denn durch die kleinen Buntglasfenster zur Straßenseite hin fiel genügend Licht herein.


  Die Freunde spürten deutlich, dass dieses Gebäude viele Jahrhunderte hatte kommen und gehen sehen. Die Mauern sprachen eine geschichtliche Sprache und erinnerten sie zugleich an das Ordenshaus in Galway wie auch an das Schulgebäude auf Omey Island. Auch diese beiden Bauten hatten bereits einige Jahrhunderte lang Wind und Wetter getrotzt, doch sie kamen nicht an die schlichte Majestät dieses katholischen Klosters heran. Anfänglich noch überrascht waren sie nunmehr wissbegierig, mehr über ihre ungewöhnliche Herberge zu erfahren.


  Raoul führte sie über die Treppe ins Obergeschoss und unterstützte Lawren dabei hilfreich, der sichtlich Probleme mit den vielen Stufen hatte. Anschließend war es nicht mehr weit und sie wurden von einem großen Raum in Empfang genommen.


  Hatten Gillean und seine Begleiter bis eben nur gestaunt, wurden sie jetzt von dem überwältigenden Anblick dieser Räumlichkeiten nahezu erschlagen. Das Zimmer entpuppte sich als eine geräumige Zweizimmerwohnung, die abseits der Zellen und der Besucherzimmer lag. Es gab sogar ein angrenzendes, separates Badezimmer mit Badewanne. Durch die vergitterten Fenster präsentierte sich ein sehenswerter Anblick auf die Altstadt Granadas und in der Ferne ragte die rote Burg Alhambra majestätisch in den strahlend blauen Himmel. Raouls Einrichtung bestand aus antiken Möbeln, einem Sofa und zwei Sesseln, einem Kamin und unzähligen, überfüllten Bücherregalen und Schränken. Sogar auf den sandfarbenen Fliesen stapelten sich Bücher, alte wie auch neue, und nicht einmal der barocke Schreibtisch bildete eine Ausnahme. Zwischen all diesen antiquarischen Schätzen wirkten der Laptop und das schnurlose Telefon auf dem Schreibtisch völlig fehl am Platz.


  „Immer nur rein, macht es euch gemütlich, bin gleich wieder da.“ Mit diesen Worten lud Raoul seine Gäste ein, ging selbst aber wieder hinaus auf den Gang und schloss die Tür hinter sich.


  „Ich habe eine Menge erwartet …“, flüsterte Gillean und ließ seinen Blick schweifen. „Aber das hatte ich mir nicht vorgestellt.“


  „Heute Morgen hättest du dir auch noch nicht vorstellen können, deinen Vater zu sehen.“ Aidan zwinkerte ihm aufmunternd zu und schnappte sich Ryans Hand, um es sich mit ihm zusammen auf dem Sofa bequem zu machen. Es war mit grünem Samt überzogen und ein wahrer Hingucker.


  Lawren folgte dem Beispiel seines Sohnes, nur Gillean und Kimberly liefen mit interessierten Blicken an den Bücherregalen auf und ab und bestaunten das angehäufte Wissen, das durchaus einer ehrwürdigen Bibliothek Konkurrenz gemacht hätte. Von uralten Enzyklopädien bis hin zu den Klassikern der Literaturgeschichte war alles zu finden.


  Eine Viertelstunde später kam Raoul mit zwei Ordensbrüdern zurück; sie trugen große Tabletts mit köstlich duftendem Essen. Und erst da bemerkten die Besucher, wie hungrig sie in Wirklichkeit waren. Daher ließen sie sich nicht lange bitten. Dazu reichte Raoul einen spanischen Rotwein, der von einem Bauer aus der näheren Provinz stammte, der hauptsächlich für das Kloster kelterte.


  Nach einer ordentlichen Mahlzeit fehlte nur noch ein anständiger Mittagsschlaf und alle wären wieder munter gewesen, doch soweit ließ Raoul es gar nicht erst kommen. Er erklärte ihnen, dass er mit den Ratsmitgliedern der Djed telefonisch besprochen hätte, die Gäste aus Irland schnellstmöglich zu ihnen zu bringen. So kehrten sie zum Geländewagen zurück und Raoul fuhr mit ihnen einige Kilometer aus Granada hinaus.


  Über eine enge Serpentinstraße erreichten sie eine abgelegene Villa in der Sierra Nevada. Das große Gebäude war umgeben von einer weitläufigen Berglandschaft und felsigen Hängen. Umso einladender war der angelegte Garten mit Rasen, Palmen und Sträuchern. Bereits an der Einfahrt, die zusammen mit einem hohen Zaun elektronisch überwacht wurde, fiel ihnen dabei der unbestreitbare ästhetische Sinn des Hausherrn auf, oder in diesem Fall der Gemeinschaft der Djed. Das zweistöckige Haus war weiß gestrichen und besaß große Panoramafenster, wodurch viel Licht ins Innere gelangte.


  „Herzlich willkommen bei den Djed“, sagte Raoul strahlend, als er mit Lawren und den vier Freunden vor der breiten Eingangstür stand. Diese wurde soeben von einem älteren Mann geöffnet, der sie höflich mit einer Handgeste einlud einzutreten, danach aber gleich wieder verschwand.


  „Das ist Miguel, unser Hausverwalter.“


  „Nicht sehr gesprächig“, meinte Gillean und nahm neugierig die Innenausstattung in Augenschein.


  Genau wie auf Omey Island war alles sehr modern und hell eingerichtet. Einige kostbare Antiquitäten, die hauptsächlich aus ägyptischen Skulpturen und eingerahmten Pergamenten an den Wänden bestanden, verliehen dem Gebäude ein mystisches Flair. Ansonsten unterschied sich die Villa kaum von anderen, deren Eigentümer keine Geldsorgen kannten.


  „Stimmt, er ist kein großer Redner“, gab Raoul seinem Sohn recht. „Aber vergessen wir Miguel, der Rat ist viel wichtiger.“ Noch während er sprach, legte er vorsichtig eine Hand auf die Schulter seines Sohnes, der es zuließ. „Anschließend würde ich gerne mit dir alleine reden, wenn du einverstanden bist“, ergänzte er lächelnd.


  Darauf hatte Gillean nur gewartet und nickte zustimmend. Danach wurden er und seine Begleiter in den hinteren Teil der Villa geführt. Dort angekommen trat die Gruppe in einen großen Raum. Auf den ersten Blick ähnelte er einem ganz normalen Konferenzraum, so wie es ihn in jeder größeren Firma auf der Welt gab, doch der Unterschied lag im Detail verborgen. In der dunklen Holztür waren von oben bis unten Hieroglyphen eingeschnitzt und von der Decke hingen mehrere uralte goldene Öllampen herab, die mit kostbaren Jadesteinen verziert waren. An der Wand, gegenüber einer gewaltigen Fensterfront, wurden weitere, uralte Pergamente hinter Glasrahmen präsentiert, deren hohes Alter man sehr deutlich erkennen konnte. Diese hier unterschieden sich jedoch von jenen, die sie zuvor gesehen hatten. Einige zeigten uralte Skizzen der menschlichen Anatomie, andere wiederum die Planung höchst komplizierter technischer Geräte. Ein Pergament besaß dabei eine beinahe unheimliche Ähnlichkeit mit einer der weltberühmten Skizzen Leonardo da Vincis: das Proportionsschema der menschlichen Gestalt nach Vitruv.


  „Was ihr hier seht, sind die ersten Entwürfe da Vincis, quasi die Prototypen, bevor seine ausgearbeiteten Skizzen auf der ganzen Welt bekannt wurden“, ertönte plötzlich hinter ihnen eine Männerstimme mit starkem, spanischem Akzent.


  Alle wandten ihre Köpfe zu dieser Stimme um und sahen am Ende eines ovalen Holztisches einen sehr alten Mann sitzen. Er hatte bestenfalls die Achtzig überschritten. Der Fremde hatte unzählige Falten im Gesicht, trug einen feinen, dunklen Anzug und erweckte den Anschein, als wäre er eben erst eingetreten, was aber nicht sein konnte. Niemand hatte ihn zuvor wahrgenommen, nicht einmal Raoul, der sich jetzt in Richtung des Mannes verbeugte und seinen Gästen ein Zeichen gab, dies ebenfalls zu tun.


  „Ihr seid also die Ordensbrüder und Ordensschwester aus Irland“, stellte der Mann fest und richtete seinen Blick unverhohlen auf Kimberly, deren Wangen sich leicht rot färbten bei so viel unerwarteter Aufmerksamkeit gegenüber ihrer Person. „Verzeiht mir, ich bin immer noch etwas überrascht über Euren Besuch, sonst hätte ich Raoul zum Flughafen begleitet. Die Nachricht vom Tod meines alten Freundes Colin hat mich schwer getroffen.“ Er machte eine kurze Pause und lud die fünf Besucher an den Tisch ein, was sie gerne annahmen. Dann winkte er Raoul zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf dieser besorgt die Stirn runzelte. Gillean schenkte er dabei ein besänftigendes Lächeln und setzte sich anschließend ganz in seine Nähe.


  Trotz der höflichen Worte konnten Ryan und seine Freunde die plötzlich klamme, unerklärliche Atmosphäre, welche sich im Raum ausgebreitet hatte, nicht vertreiben. Ryan spürte sie bis unter die Haut, obgleich er sie nicht einzuordnen vermochte. Es war eine Mischung aus gegenseitiger Neugier, Skepsis und Furcht. Selbst ein Hauch von Gefahr lag in der Luft. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den alten Mann und Raoul, die sich leise auf Spanisch unterhielten. Das Gespräch ging offensichtlich um ihn und seine Freunde, aber ob positiv oder negativ war nicht herauszuhören, umso unangenehmer empfand er es, nicht zu wissen, über was sie sprachen. Ein flüchtiger Blick zu Aidan sagte ihm, dass er genauso empfand.


  „Entschuldigt bitte“, bedeutete Raoul einige Momente später. „Es haben sich seit eurer Ankunft ein paar Dinge ergeben, die leider nur auf eines schließen lassen: Ihr seid nicht alleine nach Spanien gekommen.“


  „Hinthrone?“, rief Ryan entsetzt und erntete darauf ein Kopfnicken von Raoul und dem alten Mann.


  „Aber… wie ist das möglich?“ Kimberly wollte es nicht glauben.


  „Woher weiß er denn, wo wir sind?“ Gillean begann nervös auf dem Stuhl herumzurutschen.


  Diese neue Tatsache trug keinesfalls zur Beruhigung der Allgemeinheit bei, daher war es umso erstaunlicher, wie gelassen Raoul und der alte Mann blieben.


  „Alles zu seiner Zeit. Ich möchte mich erst einmal vorstellen. Mein Name lautet Álvaro Luengo“, sagte er freundlich. „Ich bin gegenwärtig das höchste Clanmitglied der Djed und war eng mit Colin Donnan befreundet. Raoul kennt Ihr bereits. Raoul ist mein Großneffe.“ Er hielt einen Moment inne und ließ seinen Blick über die Anwesenden wandern, bis er Gillean direkt in die dunklen Augen sah. „Du bist also Raouls Sohn Gillean. Ich kannte deine Mutter und es tut mir sehr leid für dich, dass sie bereits so früh von uns gehen musste.“ Dann wandte er sich an die andere Seite des Tisches. „Und du musst Colins Urenkel sein?“, fragte er Ryan, der Gillean gegenübersaß.


  „Ja, mein Name ist Ryan Tavish“, antwortete er und wusste nicht, was er von diesem Mann halten sollte. Zumindest war er höflich.


  „Demnach sind Sie Lawren McGrath“, schlussfolgerte Álvaro Luengo und fixierte den Angesprochenen. „Sie waren früher Colins Spion, wenn Raoul mir das eben richtig erklärt hat.“


  „So ist es“, bestätigte Lawren und entspannte sich ein wenig. „Und das hier ist Kimberly, Gilleans Freundin“, stellte er nun seinerseits die übrig gebliebenen vor. „Und dieser junge Mann hier ist mein Sohn Aidan.“


  „Es freut mich aufrichtig, Euch begrüßen zu dürfen“, entgegnete Álvaro und schien es auch so zu meinen. „Leider haben wir nicht genügend Zeit den gesamten Rat zusammenzutrommeln, doch ich als der Oberste kann Euch hoffentlich weiterhelfen. Normalerweise ist es Außenstehenden nicht gestattet unser Hauptquartier zu betreten, müsst Ihr wissen. Außer Colin und Cecilia durfte es bisher noch kein anderer. Doch Raoul hat mir vorhin schon am Telefon die Dringlichkeit geschildert und Ihr seid Freunde der Djed, was unseren Standpunkt natürlich verändert. Es tut mir leid, dass ich so gnadenlos ehrlich bin, aber unsere Regeln sind nicht nur Jahrtausende Jahre alt, sondern haben uns bis heute auch das Überleben gesichert.“


  „Umso mehr fühlen wir uns geehrt, dass Sie uns empfangen“, antwortete Lawren aufrichtig. „Wir wären auch niemals Hals über Kopf nach Spanien gereist, wenn die Situation es nicht erfordert hätte. Denn der Schatten, der uns folgt, ist hinter dem gehüteten Schatz her.“


  Daraufhin bat Álvaro Luengo darum, alles erfahren zu dürfen und Lawren berichtete ihm, was geschehen war. Er erzählte von seiner Spionage bei den Formori, von Bartholemeus Hinthrones Verrat am Druidenorden, vom Überfall auf Omey Island und seine Rolle darin. Anschließend von seiner und Aidans Inhaftierung, der Wiedereinführung des alten Gesetzes, Hinthrones Erpressungsversuchen und was sie bisher alles unternommen hatten, um den Schatz vor falschen Händen zu schützen. Am Ende zog er den Brief von Colin aus der Hosentasche und reichte ihn an Álvaro weiter.


  Dieser las ihn höchst konzentriert und schmunzelte abschließend. „Colin liebte Rätsel über alles, und er hat die Hinweise sehr gut in Worte gekleidet. Einem Unwissenden wäre es nicht möglich zu erfahren, was sich dahinter verbirgt. Das heißt aber auch, dass Colin Sie als Wächter sehr gut unterrichtete, Mr. McGrath.“


  „Das hat er“, lächelte Lawren. „Er hat mir die gesamte Geschichte erzählt. Nur leider konnte Colin seinen Urenkel vor seinem Tod nicht mehr über das geheime Wissen in Kenntnis setzen. Ich bedauere sehr, dass Ryan es auf diese Art und Weise erfahren muss.“


  „Wohl war“, stimmte ihm Álvaro zu. „Da uns aber die Zeit davonläuft, ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, auch den letzten Unwissenden im Raum die volle Wahrheit zu offenbaren.“


  Dem widersprach niemand und alle Blicke waren auf Álvaro Luengo gerichtet.


  „Was ist das Wissen wirklich? Warum ist Hinthrone so versessen darauf?“, platzte Gillean heraus und ergriff unter dem Tisch Kimberlys Hand. Diese Berührung beruhigte sie beide.


  „Wer oder was sind denn eigentlich die Djed?“, schloss sich Aidan an, der seinerseits vorsichtig nach Ryans Hand griff.


  „Dann hört gut zu und bildet euch anschließend Eure eigene Meinung“, verkündete Álvaro, der die Fragen durchaus verstand. So würde es jedem Unwissenden ergehen. „Zuerst solltet ihr wissen, wer die Djed überhaupt sind und woher unsere Urväter stammen. Die Djed sind die Ahnen der Assyrier und Ägypter. Es hört sich vielleicht jetzt im ersten Moment in euren Ohren seltsam an, doch wir … besser gesagt: unser archaischer Stamm … gehörte damals zu den ersten Hochkulturen des Altertums. Vergesst alles, was ihr bisher darüber gehört und gelernt habt, denn es ist falsch! Vormals lebten die Djed im heutigen Irak, dort begannen sie das erste Wissen der damaligen Zeit zu sammeln, das bis dahin von Generation zu Generation mündlich weitergegeben worden war. Wissen ist seit jeher eine unserer wichtigsten Lebensphilosophien. Unsere Vorfahren erforschten als Erste die Natur und lernten alles über die vier Elemente. Sie hinterfragten alles, zum Beispiel wie die Elemente entstanden und wozu sie genutzt werden konnten. Ihnen sind auch die ersten schriftlichen Aufzeichnungen der Geschichte zu verdanken, aus denen sich später das Altägyptische ableitete. Diese Schriften sind bis heute keinem Archäologen bekannt, denn sie werden von uns gesondert geschützt. Ihr Inhalt würde jeden modernen Wissenschaftler vor Neid erblassen lassen. Aber ich schweife ab … zur damaligen Zeit hatten sich auch andere, feindlich gesonnene Menschenstämme gebildet, die allerdings, statt Wissen zu sammeln und es nutzbringend einzusetzen, viel lieber Waffen schmiedeten und Kriege führten. So gerieten die Djed immer öfter zwischen die Fronten und in den ersten fünfhundert Jahren starben viele von uns bei blutigen Auseinandersetzungen. Daher wanderten die Überlebenden gemeinsam nach Ägypten aus. Dort vermischten sie sich mit den wenigen Menschen, die zu dieser Zeit im Nildelta lebten. Dabei entstand auch die ägyptische Schrift, die mittlerweile als Hieroglyphenschrift bekannt ist. Anders ausgedrückt, die gesamte Bildung der Ägypter basiert auf den Erkenntnissen der Djed, selbst die späteren Pyramiden … oder eher die Idee dazu und die unterschiedlichen Entwürfe, ebenso das mathematische Können, die Astronomie, die Heilkunde und die Mumifizierung.“


  Álvaro machte eine Pause und seufzte. Es schien, als sei er gedanklich in jene Zeitepoche eingetaucht, von der er so stolz sprach. „Aber wie uns die Geschichte erzählt“, fuhr er fort, „blieben weitere Eroberungskriege nicht aus. Die Perser versuchten ihr Reich zu vergrößern, die Römer ebenso. Viele der Djed sind in den kommenden Jahrhunderten immer weiter nach Norden ausgewandert, haben sich versteckt und versuchten immer wieder das niedergeschriebene Wissen und die bis dahin angesammelten Schätze der Antike zu schützen, während sie weiter forschten und noch mehr Wissen anhäuften. Einige von ihnen gerieten jedoch in die Hände der persischen Invasoren. Ihr Glück, dass sie das überlebten, war Alexander dem Großen zu verdanken. Auf seinem gewaltigen Eroberungsfeldzug, in dem er versuchte die Länder der Antike unter seinem großen Banner Makedoniens zu vereinen, lernte er bei der Befreiung Babylons die gefangenen Djed kennen. Er schloss mit ihnen ein Bündnis, das ihnen erlaubte, sich auf der Suche nach neuem Wissen frei zu bewegen. Kurz vor seinem Tod schloss er sich den Djed sogar an und gelobte mit einem Blutschwur, ihnen zu dienen. Heute würde man sagen, er hat mit ihnen einen Vertrag abgeschlossen. Dass dieser Vertrag niemals wirklich zum Tragen kam, muss ich an dieser Stelle kaum erwähnen, doch einige treue Anhänger Alexanders folgten daraufhin seinem Beispiel.


  Diejenigen, die sich zur selben Zeit in Richtung Norden begaben, schlossen ein Bündnis mit den ansässigen keltischen Stämmen, sozusagen ein Friedensbündnis. Danach zogen sie weiter bis nach Irland, aber immer darauf bedacht, sich nicht mit dem Blut der Kelten zu vermischen. Sie wollten einfach nur ihre Ruhe, würde man heute dazu sagen. Diese ersten Siedler sind die Urväter des Druida Lovo. Doch nur ein paar Jahrzehnte später betrat der Stamm der Formori zum ersten Mal Irland und sie waren sehr interessiert an dem Wissen der Djed. So lebten die Djed und die Formori lange friedlich nebeneinander, teilten ihr Wissen und ihre Kulturen miteinander, bis es für die Formori nicht mehr genug war und sie Jagd auf die Djed machten. In diesem Fall hieß das, dass sie die Zerstörung des Ordens anstrebten. Daraus entstand die uralte Feindschaft. Nun, der Rest dürfte Euch bereits bekannt sein.“


  Ryan und seine Freunde waren von Álvaro Luengos Erzählung so gefesselt, dass sie nur sprachlos nickten. Allmählich fügten sich die vielen Puzzleteile zu einem großen, ganzen Bild zusammen … und jenes Bild versprach am Ende Gefahr!


  „Wenige Jahre danach – Tausende von Kilometern südlich – waren die Djed inzwischen in Vorderasien, Rom und in Ägypten nur noch als der Geheimbund der Djed bekannt, anders gesagt, als der Geheimbund der vier Elemente. Das Dogma lautet damals, wie heute … die Menschen stammen aus der Luft, dem Wasser, aus dem Feuer und der Erde und erst durch diese vier Urstoffe ist Leben überhaupt möglich. Die bis dahin gesammelten Forschungen darüber bewahrten die Djed in der legendären Bibliothek von Alexandria auf. Es war wohl Schicksal, dass im Jahr 391 nach Christus nicht alle 700.000 Schriftrollen den verheerenden Flammen der Christen … die im Zuge der Christianisierung die Zerstörung aller heidnischen Tempel und Werke befahlen … zum Opfer fielen. Die Djed haben es ein paar Muslimen zu verdanken, die eine Nacht vor den christlichen Unruhen die Schriftrollen durch einen Geheimgang unterhalb der Bibliothek in Sicherheit brachten, alles im Auftrag der Djed natürlich. Von dort wurden sie per Schiff auf direktem Weg nach Rom gebracht. Aber wie es kommen musste, war auch in Rom das Wissen nicht sicher genug, obwohl der damalige Kaiser Flavius Magnus Maximus den Djed seine Unterstützung zusicherte. Die Christen bedrohten die Djed ebenso wie die römischen Heiden, denn für sie waren alle gottlos. Sie verstanden einfach nicht, dass wer die Macht über Jahrtausende altes Wissen besaß, bereits ein Gott war. Daraufhin teilten unsere Urväter den Schatz und flohen in entgegengesetzte Richtungen. Ein Teil wurde nach Island gebracht, der andere nach Konstantinopel. Es war sehr gefährlich, aber sie sahen damals keinen anderen Ausweg. Erst nach über sechshundert Jahren … im Jahr 1154 … kehrten die Djed aus dem Exil nach Rom zurück; und es gelang ihnen nach harten Verhandlungen schließlich, einen Pakt mit dem Papst abzuschließen; genau ein Jahr, bevor Friedrich I. – bekannt unter dem Namen Barbarossa – zum ersten Kaiser des Heiligen Römischen Reiches gekrönt wurde. Papst Hadrian IV. sicherte ihnen im Namen Gottes den Schutz des Schatzes zu, jedoch erst, nachdem er selbst einen Blick darauf geworfen hatte. Im Gegenzug mussten die Djed einen Eid darauf schwören, den Schatz niemals an die Menschheit zu übergeben. Denn das, was er enthält, hätte schon früher alles verändern können, gerade zu dem Zeitpunkt, als das Christentum in Europa einen festen Stand einnahm.


  Im Laufe der nächsten Jahrhunderte wurde das gesamte Wissen nun unter den Schutz des Papstes gestellt. Nachdem dann schließlich Granada wieder unter dem Einfluss der Kirche stand, wurde uns dieses Land hier geschenkt, dass uns urkundlich vom Vatikan überschrieben wurde. Doch der Zweite Weltkrieg zwang die Djed abermals zur Flucht und wir mussten alles vor den Fanatikern verstecken. Daher wurde 1939 beschlossen, vorerst einen Teil nach Island zu bringen, den Rest brachte man in Irland in Sicherheit und wurde unter die Aufsicht der Druida Lovo gestellt. Nach Kriegsende hatte der Rat schließlich beschlossen das Wissen komplett nach Irland zu verlegen. Vor ein paar Jahren dann ist das Wissen endlich dorthin zurückgekehrt, wo es hingehört: zu den Djed.


  Wenn jemals öffentlich werden sollte, welche Wahrheiten dieses Wissen enthält, wäre der dritte Weltkrieg nicht mehr aufzuhalten. Jeder würde es für sich besitzen wollen. Deswegen darf die Menschheit niemals davon erfahren und es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen.“


  Nachdem Álvaro Luengo geendet hatte, herrschte nachdenkliches Schweigen im Raum. Ryan tauschte mit Aidan fragende Blicke aus, und beide waren hin- und hergerissen zwischen Glauben und Unglauben. Es hörte sich alles wie eine haarsträubende Lagerfeuer-Geschichte an, mit der man seine Zuhörer zu fesseln versuchte. Letzteres war eindeutig gelungen, doch mit dem Wahrheitsgehalt hatte Ryan seine größten Schwierigkeiten.


  „Und was verbirgt sich nun ganz genau hinter diesem uralten Wissen?“ Diese Frage kam von Kimberly, die ebenfalls zweifelte.


  „Das würde ich auch gerne wissen, und warum mein Vater überhaupt in einem Kloster lebt, und nicht hier?“, warf Gillean ein und musterte Raoul, der schweigend dasaß und ihn nur anlächelte.


  Aidan hatte im selben Augenblick eine Eingebung, er fügte im Geist die unzähligen Puzzleteile zu einer Einheit zusammen und schließlich sprach er seine Vermutung laut aus. „Das heißt also, unser Orden stammt von den Djed ab. Und als damals das alte Gesetz unseres Ordens verfasst wurde, gelangte die Originalabschrift irgendwann, zusammen mit anderen wertvollen Dingen zu dem Schatz, der nach einer sehr langen Reise hier in Granada versteckt gehalten wird. Und nur die eingeweihten Wächter wissen davon und haben ihr Wissen immer und immer wieder weitervererbt. Hinthrone hat somit das alte Gesetz niemals interessiert, er hat es einfach nur benutzt, um freie Hand zu haben.“


  „So ist es“, entgegnete sein Vater und wirkte schuldbewusst. „Aber erst als Bartholemeus das erste Mal von dem alten Gesetz unseres Ordens erfuhr, wurde seine Neugier geweckt. Er hat nur darauf gewartet, dass ich einen Fehler begehe; und jetzt habe ich ihn direkt auf die Fährte geführt. Bartholemeus muss sich nur verstecken und warten, bis ich ihn zu dem führe, was er am meisten begehrt: den Schatz. Er will ihn an den Meistbietenden verkaufen und es ihm ist egal, was er damit anrichtet. Wie auch immer er davon erfahren hat, dass wir nach Spanien gereist sind, er ist uns gefolgt. Ich bin so ein großer Narr! Wie konnte ich das nur zulassen!“ Verärgert über sich selbst schüttelte Lawren den Kopf.


  „Machen Sie sich keine Vorwürfe“, versuchte Álvaro ihn zu beruhigen. „Nur weil er Ihnen gefolgt ist, weiß er noch lange nicht, wo er suchen muss und das ist unser Vorteil. Wir hätten auch nie von seinem Eintreffen erfahren, wenn er sich nicht selbst verraten hätte. Kurz, nachdem Raoul heute Nacht den Anruf erhielt, hat sich Bartholemeus Hinthrone mit einem anderen Clanmitglied in Verbindung gesetzt. Ich vermute, das war nicht seine Absicht gewesen. Aber die Zeiten haben sich für ihn genauso verändert, wie für jeden anderen auch“, sagte er kryptisch und ließ offen, was er damit meinte. „Auf jeden Fall wird er nicht weit kommen, denn unsere Spione sind ihm im Moment auf den Fersen und berichten mir, was er tut oder falls er sich unserem Hauptquartier nähert. Es ist allerdings fraglich, ob er sich überhaupt in unsere Nähe wagt. Wir sind seit vielen Jahren nicht gut aufeinander zu sprechen.“ Während er das aussprach, lächelte er verschmitzt, ging jedoch nicht näher darauf ein. „Was die anderen Fragen betrifft, diese sind sehr einfach zu beantworten. Raoul und ich sind die einzigen Personen, die das Versteck kennen und die es betreten dürfen. Mein Großneffe lebt deshalb im Kloster, weil sich dort das Eingangstor befindet, welches er gemeinsam mit den Mönchen bewacht. Man kann es als eine Art … zusätzliche Sicherheitsmaßname betrachten. Aus was der Schatz wirklich besteht, könnt Ihr am besten mit eigenen Augen sehen. Obwohl ich dachte, der Schatz wäre hier endlich sicher, müssen wir nun doch wieder die wichtigsten Dokumente unter dem Denkmantel der Verschwiegenheit sofort in den Vatikan bringen. Nur dort sind die Dokumente wirklich geschützt. Raoul …“, dabei sah er ihm direkt in die Augen. „Du musst diese Aufgabe sofort erledigen, und ich wünsche mir, dass die vier jungen Leute dir bei dieser schweren Aufgabe behilflich sind. Doch zuvor müssen sie den Blutschwur ablegen.“


  Sprachlos saßen Ryan, Aidan, Kimberly und Gillean da und waren zu keiner Antwort fähig. Ihr Puls raste und ihre Nervosität erklomm plötzlich ungeahnte Höhen. Hatten sie soeben tatsächlich den Auftrag erhalten, gemeinsam mit Raoul das Versteck zu betreten, die Kostbarkeiten mit eigenen Augen sehen zu dürfen und diese anschließend persönlich nach Rom zu bringen?


  Als hätte Álvaro Luengo ihre Gedanken gelesen, lachte er und fügte erklärend hinzu: „Ich bin absolut davon überzeugt, dass Ihr die Richtigen dafür seid. Colin ist schon immer ein kluger Mann gewesen und wem er vertraut hat, dem vertraue ich auch.“


  „Und was passiert mit Bartholemeus, wenn er doch …“, fragte Raoul, wurde aber mit einem Wink gestoppt.


  „So weit wird es nicht kommen, unsere Spione folgen ihm, und wie ich schon sagte, sollte sich etwas ergeben, rufe ich dich sofort an.“


  Raoul schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein, dennoch lag ihm noch etwas anderes auf dem Herzen. Daher bat er um einige Minuten Aufschub, um unter vier Augen mit seinem Sohn sprechen zu dürfen, was ihm gewährt wurde.


  Indes lud Álvaro die Gäste aus Irland ins Wohnzimmer ein, wo ihnen Miguel kühle Getränke servierte und sie endlich erfuhren, was sie im Versteck erwarten würde.
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  Die Gewalt der Entscheidung


  


  Raoul Jaramago kehrte mit den vier Freunden ins Kloster Monasterio de San Jerónimo zurück. Lawren blieb bei Álvaro Luengo, da er die anderen mit seiner Behinderung nur aufhalten würde, allerdings bedauerte er das zutiefst – er wäre zu gerne dabei gewesen, wenn sie den Schatz an sich nahmen. Doch in dem Oberhaupt der Djed hatte er einen guten Gesprächspartner gefunden und so wollte er mit ihm gemeinsam auf Raouls rettenden Anruf warten, wenn sie die Dokumente an sich genommen hatten und auf dem Rückweg waren.


  „Ich glaube es immer noch nicht.“ Kimberly wiederholte sich schon zum zehnten Mal auf dem Weg von der Villa der Djed bis in die Stadt Granada hinein und schüttelte immer wieder den Kopf. „Ich werde tatsächlich den uralten Schätzen gegenüberstehen.“


  „Ich stehe meinem Schatz jeden Tag gegenüber“, sagte Gillean und lachte, während er mit ihr an Raouls Seite durchs Klosterportal schritt. „Aber glaub mir, uns Jungs geht es nicht anders.“


  Einstimmig gaben sie ihm recht und lachten ebenfalls. Das Lachen half ihnen dabei, die jetzt ständig anwachsende Nervosität, die sie nicht mehr losließ, besser zu kontrollieren.


  Raoul führte sie eine versteckte Kellertreppe hinab in den feuchten Weinkeller des Klosters. Dort bewahrten die Mönche nicht nur die edlen spanischen Tropfen auf, sondern auch – praktisch vor aller Augen – den Eingang zum bestgehüteten Schatz der Menschheit. Kleine Deckenlampen beleuchteten einen breiten Gang, der sie vorbei an Spinnweben und mehreren geschlossenen Türen, zwei großen Vorratskammern mit Weinregalen und einem Sammelsurium aussortierter Holzkreuze, Steinstatuen und Büchern führte, alles sorgfältig in Holzregalen aufbewahrt. Nach ein paar Abbiegungen erreichten sie einen abgelegenen kleinen Raum, der in der Mitte durch einen deckenhohen Gitterzaun und eine eiserne Gittertür von der anderen Seite abgetrennt war. Dahinter befand sich eine geschlossene Eisentür. Schon ein paar Meter zuvor hatte Raoul ihnen Fackeln in die Hände gedrückt, die er jetzt mithilfe seines Benzinfeuerzeugs anzündete. Schlagartig wich der Schatten dem Licht und Ryan erkannte sofort das Symbol der Djed auf dem Schloss des Tores wieder. Aber es handelte sich nicht um ein normales Schloss, wie er gleich sehen sollte.


  In jenem Moment wurde er jedoch von Aidan abgelenkt, der neben ihm zusammenzuckte.


  Schon als er den Keller betreten hatte, war er beim Anblick der dämmrigen Gänge an seine Zeit in Llŷr erinnert worden, und je weiter sie in den Keller vorgedrungen waren, umso mehr stürzten die Bilder der Gefängnisinsel auf ihn ein. Aidan spürte, wie ein Zittern seine Glieder heraufkroch, und trotz aller Bemühungen konnte er es nicht unterdrücken. Der Versuch, sich nichts anmerken zu lassen, scheiterte kläglich und nicht nur Ryan, sondern auch seine Freunde und Raoul beobachteten ihn besorgt.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, flüsterte Ryan ihm zu und nahm Aidans Hand, die er fest drückte. „Llŷr liegt hinter dir. Du bist nicht alleine, ich bin bei dir. Aber wenn du willst, dann kann ich auch mit dir zurückgehen oder hier mit dir warten, falls es dir dann besser geht.“


  Gerührt von den Worten lächelte Aidan und entspannte sich etwas. Sofort spürte er, wie neue Entschlossenheit von ihm Besitz ergriff, und er grinste frech. „Vergiss es! Du willst dir den ganzen Spaß doch wohl nicht entgehen lassen? Natürlich geh ich mit. Solange Smith nirgendwo ist, geht es schon, irgendwie.“


  Die Gruppe atmete erleichtert auf, und insgeheim bewunderten sie Aidan für seinen Schneid, war er doch gerade erst vor zwei Tagen zum zweiten Mal der ungeheuerlichen Finsternis und der erdrückenden Enge seiner Zelle sowie Smith‘ Fängen entkommen. Und jetzt wollte er sich freiwillig in den pechschwarzen Irrgarten aus Höhlengängen begeben, über denen abertausende Tonnen Gestein lagen.


  Genauso hatte Raoul es ihnen auf dem Weg hierher erzählt. Der Eingang befand sich zwar unmittelbar vor ihnen, doch um in das wirkliche Versteck zu gelangen, mussten sie durch ein künstlich angelegtes Höhlensystem wandern. Wer sich dort nicht auskannte, würde das Sonnenlicht so schnell nicht wiedersehen.


  „Keine Sorge, ich bringe euch alle wieder sicher zurück“, bedeutete Raoul aufmunternd, der über die Flucht von der Gefängnisinsel durch Lawrens Bericht Bescheid wusste. „Ich bin hier schon mindestens zwanzig Mal durchgelaufen, also immer schön hinter mir bleiben, dann passiert gar nichts.“


  „Kein Problem“, beruhigte Aidan sie alle. Trotzdem wollte seine Gänsehaut nicht abflauen, während ihn gleichzeitig ein unbeschreibliches Gefühl beschlich. Er konnte es nicht einordnen, daher schob er es einfach auf seine wachsende Nervosität.


  „In Ordnung.“ Raoul zog aus seiner Hosentasche eine weiße Plastikkarte, die einer Kreditkarte nicht unähnlich sah. „Auch die Djed sind mit der Zeit gegangen“, ergänzte er amüsiert über die überraschten Gesichter seiner jungen Begleiter, die offensichtlich etwas anderes erwartet hatten. Er nahm die Karte und steckte sie in einen bis dahin verborgenen Schlitz im Schloss. Sofort ertönte ein Klicken, anschließend blinkte ein kleines Lämpchen grün auf und seitlich des Gitters bewegte sich lautlos ein Stein im Mauerwerk zur Seite. Zum Vorschein kam ein modernes Zahlenfeld, dessen Tasten jedoch mit Hieroglyphen beschriftet waren, die weißlich aufleuchteten.


  „Jetzt nur noch den richtigen Code eingeben und dann können wir das Tor und die Tür öffnen“, erklärte er und lief mit der Karte zur Tatstatur hinüber. Unterhalb der Zahlenfelder verschwand sie erneut in einem Schlitz und sie vernahmen ein weiteres Klicken.


  „Und was passiert, wenn man den falschen Code eingibt?“, erkundigte sich Gillean, der neugierig über die Schulter seines Vaters blickte. Seit dem kurzen Gespräch mit ihm verstand er Raouls Standpunkt, weswegen er es nie gewagt hatte sich mit seinem Sohn in Verbindung zu setzen, besser. Die Angst, Gillean hätte etwas Schreckliches zustoßen können, war größer gewesen, als der fast zwanzigjährige Trennungsschmerz.


  „Derjenige würde in der Falle sitzen“, antwortete Raoul und deutete zur Decke, wo ein paar Meter hinter ihnen nun ebenfalls einige grüne Lämpchen aufblinkten. „Das ist eine harte Stahltür dort oben, die den Raum sofort hermetisch abriegelt, wenn ein falscher Code eingegeben wird. Gleichzeitig würde der Alarm bei mir und im Hauptquartier losgehen. Jeder, der es versucht, käme anschließend ohne Hilfe nicht mehr hier heraus.“ Er zwinkerte, dann widmete er sich dem elektronischen Eingabefeld und tippte konzentriert eine lange Abfolge von Hieroglyphen ein. Nachdem er die Entertaste gedrückt hatte, piepste es und das Gitterschloss glitt lautlos auf.


  „Nach dir, Raoul“, meinte Ryan aufgeregt und trat mit Aidan zur Seite.


  „Bleibt schön hinter mir“, forderte er seine Begleiter nochmals auf und schritt zügig auf die Eisentür zu, die sich beim Näherkommen von alleine öffnete.


  Mit der brennenden Fackel in der Hand tauchte er in die Düsternis ein. Gillean und Kimberly folgten ihm, Ryan und Aidan bildeten den Schluss. Doch bevor Aidan in die Schwärze eintrat, holte er einmal tief Luft und sagte sich im Stillen, dass er nicht alleine war. Seine Freunde und Raoul begleiteten ihn, ihm konnte also nichts geschehen. Er wollte und er musste über seinen eigenen Schatten springen, um die Angst und die entsetzlichen Erinnerungen an Llŷr zu besiegen. Schließlich schaute Aidan noch einmal über die Schulter und erschrak, als eine quiekende Maus eilig in die nächste Ecke rannte und aus seinem Blickfeld verschwand. Er musste über sich selbst lachen, jetzt erschreckte er sich sogar schon vor Mäusen.


  „Aidan, wo bleibst du denn?“, rief Ryan nach ihm und streckte den Kopf aus dem Gang heraus. „Wir warten auf dich, oder willst du doch lieber hier bleiben?“


  „Nein“, erwiderte er entschlossen und ließ sich von der Maus nicht aufhalten. Über sich selbst den Kopf schüttelnd, lief er Ryan hinterher.


  


  Der gesamte Weg bis zum Versteck kam den vier Freunden unheimlich lange vor. Raoul hatte nicht übertrieben, indem er zuvor die schmalen Gänge als Irrgarten bezeichnet hatte. An jeder zweiten Abzweigung führte er sie in eine andere Richtung. Vorbei ging es an unzähligen Nischen und Sackgassen, die auf den ersten Blick wie ganz normale Gänge aussahen, sie jedoch in der Dunkelheit nach etlichen Metern in massivem Mauerwerk endeten, wie Raoul ihnen erklärte.


  Schließlich erreichte die Gruppe die letzte Biegung und fand sich am Eingang zu einer – wie sie gleich erfahren sollten – gewaltigen Höhle wieder. Raoul steuerte geradewegs auf einen niedrigen Steinbrunnen zu, kaum größer als eine gewöhnliche Haushaltsschüssel. Er hielt die brennende Fackel an eine darin schwimmende Flüssigkeit und binnen Sekundenbruchteilen fing diese Feuer. Die Flammen wanderten über eine schmale Rinne bis zu einem weiteren kleinen Brunnen, der gleich darauf den nächsten entzündete und so weiter und so weiter.


  Innerhalb weniger Augenblicke wurde die gesamte Höhle durch das ausgeklügelte System aus hunderten von Brunnen erhellt, die durch unzählige Rinnen miteinander verbunden und mit Petroleum gefüllt waren.


  Mit offenen Mündern wanderten ihre Blicke über Jahrtausende alte Schätze. Überall lagen sie auf dem Steinboden verstreut, in uralten Holztruhen verstaut, auf Tischen ausgestellt und in Regale einsortiert. Es waren Kostbarkeiten von unschätzbarem Wert. Gold und Silber, Papyrus und Pergamente, Kohleskizzen und Ölgemälde, Hieb- und Stichwaffen, Schmuck und Münzen, Statuen aus Stein, aus Gold und Marmor, Gerätschaften aus Holz und Metall. Aberhunderte Folianten nahmen einen gesonderten Platz an einer Wand ein und niemand musste ihnen erklären, dass darin das gesamte Wissen der Djed niedergeschrieben war, fein säuberlich für die Nachwelt erhalten. Diese Schatzkammer barg mehr als nur das bloße Wissen der Menschheit, hier standen sie mitten in der lebendig gewordenen Geschichte. Hier existierten Götter und Gottlose, Gutes und Böses, Licht und Schatten, Leben und Tod - alles schweigend nebeneinander und zugleich behaftet mit der einfachen Erkenntnis, dass die Menschen einen großen Teil dieses Wissens darstellten. So unglaublich wie das Leben selbst, war das Leben in diesen Schätzen über all die Zeit immer wieder neu geboren worden.


  Der Anblick raubte den Freunden schier den Atem. Plötzlich waren sie in den Geheimnissen der Zeiten gefangen und konnten sich nur schwer davon losreißen. Wie in Trance liefen sie, jeder in eine andere Richtung, tiefer in die Höhle hinein. Ihre Augen funkelten, und bei jedem neuen Gegenstand, den sie entdeckten, glaubten sie zu träumen. Ihnen war die Ehre zuteilgeworden etwas sehen zu dürfen, was vor ihnen kaum ein Mensch gesehen hatte und das die Menschheit niemals sehen durfte. Es war so unfassbar, so unbeschreiblich … und wunderschön.


  Vorsichtig näherte sich Ryan einer mit Gold verzierten Liegestätte. Darauf ruhte ein einbalsamierter Leichnam in uralten Leinentüchern auf einer Schicht getrockneter Blüten und Blätter, die einen starken Duft nach Patschuli verströmten. Er zog die Nase kraus, doch seine Neugier wurde immer größer. Fasziniert streckte er eine Hand aus und berührte behutsam die Mumie, wobei er ein Schaudern unterdrückte.


  „Das ist Osiris‘ Mumie“, flüsterte Raoul ehrfürchtig direkt hinter ihm und grinste, als Ryan erschrocken zusammenzuckte und ihn einen Moment lang wütend anstarrte. „Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Das hatte ich auch nicht angenommen.“ Ryan seufzte und entspannte sich wieder. „Sag mal … das ist … ähm … du meinst das doch nicht ernst, oder? Das ist Osiris‘ Mumie? Versteh mich nicht falsch, aber Osiris war ein ägyptischer Gott und kein Mensch.“ Seine gerunzelte Stirn unterstrich dabei seine Skepsis.


  „Genauer gesagt war Osiris der Gott der Fruchtbarkeit und des ewigen Lebens. Er war der Bruder des Seth, der die Unterwelt beherrschte, doch aus Eifersucht tötete Seth seinen Bruder“, erklärte Raoul wissend und schaute zur Mumie. „Osiris Ehefrau Isis, die gleichzeitig seine Schwester war, konnte den Tod ihres Geliebten nicht akzeptieren. Daher bat sie Anubis – bekannt als Gott der Einbalsamierung – um Hilfe. Gemeinsam setzten sie den zerschlagenen Körper von Osiris wieder zusammen, und durch Anubis entstand so die erste bekannte Mumie. Schließlich kehrte Osiris durch göttliche Magie ins Leben zurück. Später wurde er zum Gott der Unterwelt erklärt, nachdem sein Sohn Horus ihn an Seth rächte und diesen umbrachte.“


  „Eine einfache Erklärung“, antwortete Ryan, der diese altägyptische Legende aus einem seiner Geschichtsbücher kannte und schon mehrmals gelesen hatte. „Doch sie erklärt nicht, wieso das hier Osiris’ Mumie sein soll, findest du nicht?“


  „Die Antwort darauf ist ebenso einfach. Osiris, Isis, Horus und Seth lebten wirklich … und sie waren Djed. Aus den zahlreichen mündlichen Überlieferungen wurde irgendwann im Laufe der Jahrhunderte aus der Legende ein Mythos, und so entstand der Götterglaube.“ Anschließend grinste er noch breiter, ließ Ryan verwirrt zurück und schritt auf Kimberly zu.


  In Ryans Gesicht spiegelte sich der Unglauben wider und er kämpfte gegen einen Lachanfall. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Jedoch erinnerte er sich gleichzeitig an Álvaro Luengos’ Worte, dass der Vatikan niemals akzeptieren würde, wenn dieses Wissen an die Öffentlichkeit gelänge, hinzu kam Hinthrones Besessenheit von diesem Schatz. Wenn er hier tatsächlich die Wahrheit vor Augen hatte, dann wäre es auch kaum verwunderlich, dass machtgierige Intriganten aus diesem Wissen Kapitel schlagen wollten. Dafür würden Menschen wahrlich töten und einen Krieg beginnen. Dieses Wissen würde nicht nur die Menschheitsgeschichte in ein neues Licht rücken, es würde die Menschheit nachhaltig für immer verändern oder sogar für alle Zeiten auslöschen.


  Während Ryan mit der Wahrheit rang, trat Raoul leise neben Kimberly. Sie hielt ein abgebrochenes Teilstück einer Lanze in der Hand und musterte es interessiert.


  „Das sieht so aus …“, flüsterte sie vor sich hin und sah zu den restlichen Stücken, die vor ihr in einer offenen Truhe lagen. „Nein, das kann ja nicht sein. Aber …“


  „Was denn genau?“, erkundigte sich Raoul.


  „Das Ding ähnelt der Beschreibung einer Waffe, die es gar nicht gibt“, sagte sie zweifelnd und schüttelte vehement den Kopf.


  „Wenn du damit andeuten willst, es handelt sich um die berüchtigte Lanze des Longinus, mit der Jesus am Kreuz erstochen wurde“, antwortete er spitzbübisch, „dann hältst du gerade genau diese Lanze in der Hand.“


  „WAS?“ Kimberly warf das Teilstück überrascht in die Truhe. „Sag mir, dass das nicht stimmt“, flehte sie irritiert und weigerte sich die Wahrheit zu akzeptieren.


  Gillean, Ryan und Aidan, durch ihren Schrei aufgeschreckt, kamen sofort näher.


  „Es ist wahr“, verkündete Raoul stolz. „Sie ist so echt, wie mein Name Raoul Jaramago lautet und Gillean mein Sohn ist.“


  „Soll das etwa heißen, die Büste da vorne ist das echte Abbild der Nofretete?“ Gillean schluckte merklich und deutete in besagte Richtung. „Aber ihre Büste steht doch im Museum in Berlin.“


  „Eine Fälschung“, entgegnete sein Vater und klopfte zuerst Kimberly und danach seinem Sohn auf die Schulter. „Das ist eine Fälschung. Alle von ihr sind Fälschungen, dort drüben steht das einzige und unersetzbare Original, ohne irgendwelche Schrammen. War sie nicht eine Augenweide?“


  „Dann willst du mir auch weiß machen, dass das Tuch da hinten nicht nur zufällig ein wenig Ähnlichkeit mit dem Grabtuch des Jesus in Turin hat, sondern, dass es das echte ist? Mit dem echten Blutflecken?“ Diese Frage stellte Aidan, der es ebenso wenig begreifen konnte wie seine Freunde, obwohl sie tief im Innern wussten, dass es die Wahrheit war.


  „Natürlich.“ Raoul schien sich über die sprachlosen Gesichter sichtlich zu freuen. Allerdings hätte er in ihrem Fall vermutlich nicht anders reagiert. Alles, was sich in dieser Höhle befand, war mit hundertprozentiger Sicherheit echt, von den Djed zusammengetragen und seitdem wohl behütet und abgeschottet von der Menschheit.


  „Dort auf der anderen Seite“, meinte Raoul und zeigte auf eine weitere Mumie. „Das ist der Leichnam des Verräters Judas Ischariot aus Judäa. Gegenüber, in dem langen Regal, befinden sich die erhalten gebliebenen Schriftrollen aus der Bibliothek von Alexandria. Und irgendwo ganz dort hinten befindet sich eure Originalgesetzesabschrift des Ordens. Die Liste ist lang und ich –"


  Ein ohrenbetäubender Knall ließ Raoul abrupt innehalten und alle fünf wandten sich wie in Zeitlupe dem Eingang der Höhle zu. Ungläubig stierten sie in das Gesicht des Mannes, der ihnen allen wohl bekannt war: Bartholemeus Hinthrone. Hinter ihm tauchte der unverwechselbare Muskelberg Peter Smith auf, der von vier bewaffneten Männern flankiert wurde.


  Vor Angst erstarrt, beobachtete die Gruppe um Raoul Jaramago die bewaffneten Neuankömmlinge. Hinthrone bedrohte sie mit einer Halbautomatik und grinste siegessicher. Sein Triumph spiegelte sich in seinen glänzenden Augen wider.


  „Raoul.“ Bartholemeus lachte teuflisch und machte einige Schritte nach vorne, achtete dabei aber genau darauf, wohin er trat, und fixierte ihn wachsam. Die jungen Ordensmitglieder ignorierte er geflissentlich. „So trifft man sich endlich wieder. Ich freue mich, dich zu sehen.“


  „Du wirst mir verzeihen, wenn die Wiedersehensfreude sehr einseitig ist“, stichelte Raoul und inspizierte aus den Augenwinkeln seine nähere Umgebung. Gillean und seine Freunde mussten augenblicklich aus der Schusslinie verschwinden. Sein Herz begann zu rasen und pumpte Adrenalin durch die Adern, während er unauffällig nach hinten zum Hosenbund griff, wo er seine Waffe versteckte. Dabei spannte sich sein Körper an, bereit für alles, was kommen würde. Im selben Moment traf sein Blick den von Bartholemeus Hinthrone, dessen Augen vor irrer Gier fiebrig und unberechenbar aufblitzten, und erkannte sofort die darin drohende Gefahr. Dieser Mann war bereit, jeden in der Höhle zu töten. Doch wie hatte er es überhaupt geschafft, an den Spionen und den Mönchswachen vorbeizukommen? Sie waren alle sehr gut ausgebildete Kämpfer, ob mit einer Waffe in der Hand oder bloßen Fäusten, stets trafen sie ihr Ziel mit tödlicher Präzision.


  „Du hast Glück“, entgegnete Hinthrone und gab Smith und seinen Männern einen Wink, worauf sie sich im Halbkreis um ihn herum positionierten. „Seit ich Granada betreten habe, bin ich wirklich richtig gut gelaunt, und nur deswegen seid ihr noch nicht tot. Mein letzter Besuch liegt schon ein paar Jahre zurück … ich erinnere mich genau … damals hätte ich deinen Vater Estéban fast dazu gebracht, mich an diesen wundervollen Ort zu führen. Leider war er nicht willens, mir zu helfen.“


  „Du warst das? Du hast ihn getötet!“, spie Raoul hasserfüllt aus und nun verzerrte der blanke Zorn seine attraktiven Gesichtszüge. Seine freie Hand ballte sich so fest zu einer Faust, dass die Knöchel weiß hervorstachen.


  „Wie ich sehe, nimmst du mir es übel, aber ich kann deine Abneigung gegenüber meiner Person durchaus nachempfinden, denn mir geht es bei dir und deiner Sippschaft nicht anders.“


  „Lass deine großen Reden, damit verschwendest du nur kostbaren Atem.“ Raoul lief, scheinbar ziellos durch den Schock, auf eine 1,20 Meter hohe Holztruhe zu, die ihm bei einem Kugelhagel hoffentlich genug Schutz bot. Und das dieser bevorstand war mehr als offensichtlich, es war nur eine Frage der Zeit. Doch wie und wo konnten sein Sohn und seine Freunde sich in Sicherheit bringen? Die vier standen wie auf dem Präsentierteller da, jeder Blinde hätte sie auf der Stelle erschießen können.


  Mit diesem Problem beschäftigten sich auch Gillean und seine Freunde, welche ebenso wie Raoul blitzschnell die Gefahr erkannt hatten. Vorsichtig stellte sich Gillean vor seine Freundin Kimberly, die am ganzen Körper zitterte. Ryan folgte seinem Beispiel, indem er als menschlicher Schutzschild vor Aidan in Position ging. Dadurch war es Kimberly und Aidan möglich etwas zu sehen, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ: Sowohl Gillean als auch Ryan trugen in ihren Hosenbünden eine Schusswaffe. Wie und wann die beiden in deren Besitz gelangt waren und wo sie sie bis jetzt versteckt gehalten hatten, war ihnen dabei schleierhaft. Umso mehr wuchs ihre Angst. Der Gedanke, jemanden zu verlieren oder selbst getötet zu werden, war plötzlich vorherrschend. Nun zählten nur noch Leben und Überleben, um jeden Preis.


  Nicht sichtbar für ihre Feinde zog Gillean seine Waffe aus dem hinteren Hosenbund heraus und legte die Finger um den kalten Griff. Ryan tat es ihm gleich und spürte deutlich seine weichen Knie. Niemals hätten die beiden gedacht, von ihnen Gebrauch machen zu müssen.


  „Willst du mir etwa drohen?“, fragte Bartholemeus indes überheblich grinsend.


  Smith und die Männer begannen zu lachen. „Wie ist es denn so, selbst einmal bedroht zu werden?“, wollte Peter Smith wissen. Die Mündung seiner Browning zeigte direkt auf Ryans Brustkorb.


  „Lass es gut sein“, warf Hinthrone ein und näherte sich Raoul, der inzwischen mitbekommen hatte, was sein Sohn und dessen Freund planten. Am liebsten hätte er es verhindert, doch jeder kleine Funke Hoffnung, heil aus dieser Falle zu entfliehen, war wie der rettende Anker auf Hoher See. Das Risiko war gewaltig, aber zumindest würde es ihm selbst einige kostbare Sekunden verschaffen, um handeln zu können.


  „Es ist wirklich bedauerlich, dass uns keine Zeit für ein ausführliches Gespräch bleibt, aber das verstehst du sicherlich, Raoul.“ Nun stand Hinthrone, mit der Waffe auf ihn zielend, direkt vor ihm und zwinkerte keck.


  „Was habt ihr mit unseren Männern und den wachhabenden Mönchen gemacht?“


  „Die verrotten langsam“, gab Bartholemeus leicht gereizt zurück. „Meinst du, wir wären sonst hier? Wohl kaum, und jetzt ist es wohl an der Zeit, Lebwohl zu sagen. Peter, tu –“


  Im gleichen Atemzug stießen Ryan und Gillean einen lauten Schrei aus und streckten ihre Hände mit den entsicherten Schusswaffen nach vorne. Sofort lösten sich zwei Schüsse, die jedoch harmlos in der Felswand einschlugen, dabei aber nur um Haaresbreite zwei Männer von Hinthrones Eskorte an den Oberarmen verfehlten. Doch die Überraschung war ihnen geglückt, und diesen winzigen Moment kosteten sie aus. Zeit für Gedanken über mögliche Konsequenzen ihres Handelns gab es nicht. Sie handelten aus nacktem Überlebenswillen heraus.


  Was darauf folgte, geschah wie in Zeitlupe. Kaum einer konnte sich im Nachhinein an die nächsten Minuten in der Höhle wirklich klar erinnern. Nur eines wussten sie: Es war ein wahrhafter Albtraum gewesen.


  Aidan schnappte Kimberly am Arm und spurtete mit ihr hinter die Bahre, auf der Judas‘ Leichnam ruhte. Sie bot ihnen genügend Schutz vor den Kugeln. Gleichzeitig feuerten ihre Freunde weitere Schüsse ab, worauf Hinthrones Männer auseinander stieben und sich selbst Schutz suchten. Smith dagegen rannte in den Gang zurück, aus dem er eben gekommen war, und fand in der Dunkelheit vorerst ein sicheres Versteck, doch seine unflätigen Flüche verrieten ihnen seinen Aufenthaltsort mit beinahe präziser Genauigkeit.


  Raoul sah, wie Hinthrone seinen Kopf, von dem plötzlichen Durcheinander abgelenkt, dem unerwarteten Geschehen zugewandte, und nutzte seine Chance. In einer fließenden Bewegung schlug er dem Verräter die 9mm aus der Hand, die ihm hohen Bogen zwei Meter entfernt auf den staubigen Steinboden landete, zog das rechte Knie nach oben und rammte es mit Schwung in die Weichteile seines Gegners.


  Erschrocken und schmerzerfüllt brummte Bartholemeus auf und beugte sich nach vorne, seine Hände presste er auf die schmerzende Stelle, da traf ihn Raouls Faust zuerst auf dem Kopf, dann im Nacken. Hinthrone sah taumelnd den Felsboden näher kommen, doch bevor er aufschlagen konnte, wurde er grob an den Schultern gepackt, hochgerissen und mit einem heftigen Fußtritt gegen die Brust auf den Boden geschmettert. Dort landete er schließlich hart und brüllte, mehr aus Wut als vor Schmerz. Als nächstes spürte er eine mächtige Explosion im Gesicht und schrie gepeinigt auf, im nächsten Augenblick spürte er, wie ihm warmes Blut übers Gesicht rann. Seine Nase war durch einen gut gezielten Tritt zertrümmert worden. Dass Raoul nun mit einer Pistole auf ihn zielte, bekam er nur noch am Rande seines Bewusstseins mit.


  Ryan und Gillean bekamen davon nichts mit, sondern feuerten einen Schuss nach dem anderen ab, während sie zurückwichen und verzweifelt Schutz suchten, denn sie wurden nun ihrerseits von den vier Männern unablässig unter Beschuss genommen. Sie konnten sich schließlich hinter ein paar Holztruhen, Marmorstatuen und eilig umgeworfenen Tischen verschanzen. Immer wieder mussten sie sich wegducken, wenn neben, hinter und vor ihnen Holz- und Marmorsplitter abplatzten, unterdessen zielten sie wahllos in die Richtung der Schützen. Ihr provisorischer Schutzwall war allerdings kein Schutz vor den umherpeitschenden Querschlägern, und so wich Ryan weiter nach hinten aus, bis er schließlich im Schutz eines breiten Bücherregals schlitternd zum Stehen kam, das ihn von dem stetigen Kugelhagel abschirmte.


  Zeitgleich schrie Gillean auf und stürzte getroffen vor ihm zu Boden. Eine ungeheuerliche Schmerzenswelle unter seinem rechten Schlüsselbein nahm von ihm Besitz. Sofort konnte er die warme Flüssigkeit auf der Haut spüren, und nach einem ungläubigen Blick auf die Wunde sah er, wie ein rasch größer werdender Blutfleck sein T-Shirt an der Einschussstelle rot färbte.


  „Verdammte Scheiße, tut das weh!“, keuchte Gillean zähneknirschend und presste sofort instinktiv eine Hand auf seine Schlussverletzung, was nur noch mehr Qualen verursachte. Stöhnend sah er zu Ryan, der ihm bedeutete, den halben Meter zu ihm hinüber zu kriechen, während er drei Kugeln abschoss und danach noch gerade rechtzeitig in Deckung gehen konnte, als eine neue Salve in ihre Richtung abgefeuert wurde.


  „Aufhören!“, ertönte Bartholemeus Hinthrones Stimme plötzlich unnatürlich schrill über den Lärm hinweg. „Ich sagte aufhören! Stellt das Feuer ein! Sofort!“


  Der Schusswechsel endete abrupt und Gillean brachte sich in Sicherheit, um dann – ebenso wie Ryan, Kimberly und Aidan – irritiert hervorzuspähen. Auch Hinthrones Männer wollten wissen, was passiert war, und schielten aus ihren Verstecken zu ihrem Anführer.


  Raoul stand wild entschlossen hinter Bartholemeus, hatte einen Arm um dessen Hals geschlungen, so dass seine Geisel nicht entkommen konnte, und drückte ihm die Mündung der Halbautomatik an die Schläfe.


  „Werft eure Waffen weg und kommt mit erhobenen Händen raus“, befahl Raoul und verstärkte seinen Griff. Bartholemeus keuchte gequält auf und versuchte verzweifelt nach Luft zu schnappen, was aber lediglich dazu führte, dass Raoul die Waffe noch erbarmungsloser gegen die dünne Kopfhaut presste. „Macht schon, oder ihr könnt ihn als Leiche raus tragen.“


  Er wartete einige Sekunden, aber nichts geschah.


  „Mit der Loyalität deiner Leute ist es wohl gar nicht gut bestellt.“ Raoul lachte hämisch, womit er jedoch nur seine Angst überspielte. Er hatte Gillean schreien gehört, und die Sorge war groß. War er verletzt? Lebte er noch?


  Hinthrone schwieg und fluchte im Stillen.


  „Was ist, ihr Feiglinge? Wollt ihr euren Anführer wirklich sterben lassen?“ Raoul Jaramago schaute erwartungsvoll zu den Männern, die allmählich aus ihren Verstecken vortraten, doch die Waffen hielten sie schussbereit vor sich. Mit grimmigen Gesichtern starrten sie ihn an.


  „Sag ihnen, sie sollen die Waffen wegwerfen, sonst ist dein Gehirn Mus“, drohte Raoul und drückte seiner Geisel den Pistolenlauf noch fester an die Schläfe und hielt seinen Zeigefinger deutlich am Abzug. Er war zu allem bereit.


  Hinthrone ächzte mehrmals, dann sagte er mit erstickter Stimme: „Macht … was er sagt.“


  Die Männer tauschten kurz einen fragenden Blick aus, dann taten sie, wie ihnen geheißen. Sie warfen die Waffen weg und hoben die Hände nach oben.


  „Und jetzt geht ihr rückwärts da rüber zum Höhleneingang und bleibt mit dem Gesicht zur Wand stehen, sodass ich euch gut sehen kann“, befahl Raoul. Zufrieden beobachtete er, wie sie seinen Worten nachkamen. Er verlor sie dabei keine Sekunde aus den Augen. Nur eine falsche Bewegung; und er würde schießen.


  „Aidan und Kimberly, kommt raus und sammelt die Waffen ein. Ryan? Gillean? Wo seid ihr?“


  „Wir sind hier“, antwortete Ryan und half seinem angeschossenen Freund beim Aufstehen, der inzwischen durch den Blutverlust und die Schmerzen schwächer wurde. Das Blut floss ungehindert aus der Wunde und er bebte vom Kopf bis zum Fuß. Er hatte große Angst um ihn und hoffte, dass es den anderen gut ging.


  Für einen winzigen Sekundenbruchteil schrak Raoul bei diesem Anblick zusammen, dann kehrten seine Wut und sein Hass auf Hinthrone mit geballter Ladung zurück. Gäbe es ihn nicht, wäre es niemals so weit gekommen; sein Vater würde noch leben und sein Sohn wäre niemals verletzt worden. Dafür sollte er leiden. Abrupt entließ er Bartholemeus aus seinem Klammergriff und stieß ihn grob nach vorne, wo dieser laut nach Luft schnappend und hustend auf den harten Stein fiel. Dann trat er mehrmals rücksichtslos zu.


  In der Zwischenzeit hatten Aidan und Kimberly die Pistolen eingesammelt. Nun standen sie verängstigt neben Raoul und fragten sich, was er vorhatte. Doch als sie Ryan und Gillean entdeckten, rannten sie ihnen sofort entgegen.


  „Oh nein!“ Kimberly kämpfte mit den Tränen. Sie half Ryan ihren Freund auf dem Boden abzusetzen und sah ihn immer wieder besorgt an. „Geht es dir gut? Hast du Schmerzen?“


  „Höllen … Höllenschmerzen“, presste Gillean zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und war froh, als er sich mit dem Rücken an etwas anlehnen konnte. Sein unnatürlich weißes Gesicht war von kaltem Schweiß bedeckt und er fror.


  „Wir müssen die Blutung stillen.“ Kimberly schaute sich hektisch nach etwas Geeignetem um und blieb an Ryans T-Shirt hängen. „Zieh es aus.“


  Ohne Widerrede zog er sich das T-Shirt über den Kopf und reichte es ihr. Sofort machte sie sich daran den Stoff auseinanderzureißen Aus den Ärmeln faltete sie eine dicke Kompresse, die sie auf die Wunde drückte, währenddessen befahl sie Ryan, die Streifen des T-Shirts aneinander zu knoten. Diesen etwas eigenartigen Verband wickelte sie, so gut und fest es ging, darüber um die Blutung zu stoppen.


  „Wo habt ihr eigentlich die Waffen her?“, erkundigte sich Aidan, als Ryan aufstand.


  Von Ryans Stirn perlte Schweiß, der sich mit dem Staub in seinem Gesicht vermischte. Sofort wurde er sich der Todesangst in seinen hellblauen Augen gewahr und er fühlte sich nicht viel anders.


  „Meine hat mir Mrs. Buckley gegeben“, antwortete Ryan. „Ich erzähle es dir später ausführlich.“


  „Ich … sie … sie lag … im Kofferraum“, kam es stöhnend von Gillean, der versuchte, flach zu atmen, denn jeder Atemzug schickte eine erneute Schmerzenswelle durch seinen Oberkörper. „Da wo ich … den Schraubenzieher …“


  „Hör auf zu reden“, mischte sich Raoul ein, der von Hinthrone abgelassen hatte und sich ihnen rückwärts ein paar Schritte näherte, die Augen dennoch wachsam auf die Feinde gerichtet. „Jeder nimmt sich eine Waffe und dann sucht ihr euch etwas, womit wir sie fes –“


  Raoul brach mitten im Wort ab, als ein Schuss durch die Höhle peitschte. Alarmiert und überrascht taumelte er zur Seite und sah zum Höhleneingang. Sich selbst verfluchend traten Hinthrones Männer soeben die Flucht ins dunkle Labyrinth an, während Peter Smith im Licht eines brennenden Steinbrunnens auftauchte, im Anschlag seine halbautomatische Browning, aus deren Mündung ein kleines Rauchwölkchen emporstieg.


  Diesen Moment ausnutzend erhob sich Hinthrone. Doch er kam nicht einmal zwei Meter, da hallte ein zweiter Schuss durch die große Kaverne. Bartholemeus zuckte, blieb stocksteif stehen und verharrte einige Sekundenbruchteile in dieser Position. Schließlich gaben seine Beine unter ihm nach, und er fiel mit fassungsloser Miene tot zu Boden. Aus seinem Herzen quoll sein roter Lebenssaft auf den kalten Stein und bildete eine rasch größer werdende Lache.


  Raoul Jaramago starrte perplex auf den Leichnam und spürte dabei ein leichtes Schwindelgefühl. Eilig stütze er sich auf Ryans und Aidans Schultern ab, die links und rechts neben ihm auftauchten. Kimberly kniete immer noch bei Gillean und streichelte ihm tröstlich die klamme Hand. Er wurde deutlich schwächer, was an dem schnellen Blutverlust lag, aber wenigstens zeigte der Druckverband eine erste Wirkung, die Blutung verlangsamte sich allmählich.


  „Jetzt gehört der Schatz ganz allein mir.“ Smith lachte hysterisch und lief auf die kleine Gruppe zu, sein Gesicht zu einer höhnischen Fratze verzogen. In seinen Augen flackerte der pure Wahnsinn. „Wer will schon teilen, wenn es so einfach ist, jeden Mitwisser aus dem Weg zu räumen.“


  „Aber … er … war Ihr Vater“, stammelte Ryan irritiert, der zwar unendlich erleichtert war, dass Hinthrone ihnen nichts mehr antun konnte, aber trotzdem nicht verstand, wie der Sohn den eigenen Vater skrupellos hatte umbringen können. Er hatte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken und aus purer Habgier, getötet. Das überstieg Ryans Verständnis, aber dafür wusste er jetzt, dass Smith weitaus unberechenbarer war, als sie bisher angenommen hatten. Er zielte mit dem Lauf seiner Waffe abwechselnd auf Aidan und ihn, bereit für einen weiteren Schuss.


  „Ich korrigiere“, verkündete Smith grinsend und blieb in sicherer Entfernung stehen. Nur ein falscher Schritt oder ein unbedeutendes Räuspern und sie würden im Kugelhagel sterben. „Er war mein Erzeuger und Mittel zum Zweck. Aber er wurde langsam lästig, und jetzt brauche ich ihn nicht mehr.“


  „Und … und was haben Sie jetzt vor?“ Diese Frage kam ausgerechnet – ganz unerwartet – von Aidan, der sichtlich mit seiner Fassung rang. Die Erinnerungen an seine Pein versuchten ihn, von Angesicht zu Angesicht mit diesem Monster, in die Knie zu zwingen. Doch anstatt sich zitternd und ängstlich zu verkriechen, wurde er sich nur allzu deutlich der Pistole, die sich plötzlich in seiner Hand befand, bewusst. Diesmal war er dem grausigen Scheusal nicht hilflos auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Er musste nicht mehr diese gierigen, groben Hände auf seiner Haut spüren oder die alles verzehrende Qual in seinem Inneren fühlen. Hier und heute konnte er sich wehren und er war nicht allein, seine Freunde standen hinter ihm. Das Schicksal schien es zu guter Letzt gut mit ihm zu meinen, er hatte die einzigartige Möglichkeit, an Smith Rache zu üben. Endlich konnte er es diesem perversen Schwein heimzahlen, und niemand würde ihn dafür verurteilen. Bei diesem letzten Gedanken umklammerte er den Griff der Waffe fester. Er musste nur …


  „Legt die Waffen weg“, befahl Smith.


  „Fünf gegen einen“, entgegnete Aidan. „Ich glaube kaum, dass Sie in der Position sind, um Forderungen zu stellen.“


  „Das werden wir ja sehen.“ Peter Smith grinste mordgierig und im selben Atemzug löste sich ein Schuss aus seiner Halbautomatik. Anschließend brachte er sich behände hinter einem umgekippten Tisch in Sicherheit, als Aidan und Ryan sich wegduckten und zurückfeuerten.


  Smith ging eilig zur Gegenwehr über und schoss wild drauflos. Seine beiden Gegner hatten sich flach auf den Boden geworfen und krochen auf das nächste Hindernis zu, eine große geöffnete Eisentruhe. Sie bot gerade genug Schutz für zwei. Sie hörten immer wieder die Kugeln um sie herum einschlagen, bis das Dröhnen abrupt endete und Smith fluchend nach einem neuen Magazin suchte, zumindest seinen Worten nach zu urteilen.


  Erst jetzt merkte Ryan, dass irgendetwas nicht stimmte. Er wandte seinen Blick zur Seite und schluckte beklommen. Raoul sackte langsam in sich zusammen, während Aidan versuchte ihm zu helfen. Doch das Einzige, was er tun konnte war, ihn flach auf den Rücken zu legen und die überraschend kalte Hand zu nehmen. Dann wurde den beiden schlagartig bewusst, was geschehen war. Mit schreckgeweiteten Augen starrten sie auf den immer größer werdenden Blutfleck auf Raouls beigefarbenem Hemd. Aus einer Schusswunde in Bauchnabelnähe sprudelte unaufhaltsam immer mehr von seinem roten Lebenssaft hervor, als wäre er ein reißender Fluss, der von dem stetig entweichenden Blut genährt wurde.


  Ohne nachzudenken, zog Aidan sein T-Shirt über den Kopf und presste es wie ein Besessener auf die Bauchwunde, aber er ahnte bereits die fürchterliche Wahrheit. Raouls dunkle Augen schauten leblos zur Höhlendecke; und sein Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr.


  „DAD!“, schrie Gillean panisch. „Dad! Nein!“ Trotz höllischer Schmerzen kämpfte er gegen Kimberlys Griff, wollte aufstehen und zu seinem Vater, aber sie hielt ihn bestimmend zurück. „Aber … mein Dad“, schluchzte er verzweifelt.


  „Du musst sitzen bleiben. Smith könnte auch dich töten“, sagte Kimberly mit tränenerstickter Stimme.


  „Das … ist egal.“ Wieder versuchte er sich von seiner Freundin zu befreien, doch diesmal besaß sie mehr Kraft als er. Weinend blieb er sitzen. Sein Herz blutete genauso wie seine Verletzung. Die Trauer übermannte ihn. Das durfte nicht wahr sein! Sein Vater lebte noch! Er durfte nicht sterben! Er musste zu ihm.


  Das alles beobachten Ryan und Aidan, in deren Augen bereits die ersten Tränen brannten.


  „Ihr werdet dem Idioten gleich folgen“, versprach Smith aus seinem Versteck heraus und lachte vergnügt. „Ich lasse euch nicht lebend vorbei.“


  „Das werden wir ja sehen“, knurrte Ryan wutentbrannt. Sein Herz pumpte seinen maßlosen Zorn und Abscheu für diesen Mann wie einen Stromschlag durch seinen Körper und nur noch ein Gedanke beherrschte ihn: Smith musste sterben. Mit der Waffe fest in der Hand wollte er aufstehen, da schubste Aidan ihn grob zurück, erhob sich und blickte wild entschlossen in Peter Smiths Richtung. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt und sein Gesichtsausdruck sprach von solch unaussprechlichem Hass, dass er Ryan Angst einjagte.


  Aidans Miene wirkte kühler als Eis. Sein Herz schlug ruhig, und seine grauen Augen strahlten unbeschreiblichen Rachedurst aus. Er war noch nie so gefasst gewesen wie in jenem Moment. Es kümmerte ihn nicht, ob er für Smith ein Ziel darstellte, er wollte diesen Dämon nur noch seine eigene Mitleidslosigkeit spüren lassen. Dieser Barbar hatte den Vater seines besten Freundes getötet, er hatte ihn selbst geschändet und wie ein Stück Dreck behandelt, und für diese Gräueltaten sollte er auf ewig in der Finsternis des Todes lodern. Niemals mehr durfte diese Bestie auch nur einem Menschen ein Leid antun.


  Wie aus weiter Ferne hörte er Gillean und Kimberly schluchzen. Ryan sprach zu ihm, aber er verstand ihn nicht, er wollte es auch nicht. Langsam hob er die Waffe und zielte auf Peter Smith, der mit seiner mittlerweile nachgeladenen Browning aus seinem Versteck trat.


  „Du willst mich umbringen?“, fragte der Muskelberg feixend und kam vorsichtig näher. „Eigentlich dachte ich, wir zwei könnten noch ein wenig Spa –“


  Ein lauter Knall hallte durch die Höhle; die erste Kugel hatte sich aus Aidans Waffe gelöst und traf Smith am rechten Oberschenkel. Er zischte und schaute erbost zu seinem plötzlich gar nicht mehr willigen Opfer. „Das war ein Fehler, mein Sü-“


  Ein weiterer Schuss brachte ihn zum Verstummen. Irritiert starrte er an sich herunter und entdeckte an der linken Seite seines dunklen Hemdes ein kleines Loch. Fast augenblicklich spürte er die ersten Schmerzen und wollte nun seinerseits auf Aidan schießen. Doch er hatte kaum den Arm gehoben, da kam Aidan immer schneller auf ihn zugelaufen und feuerte jetzt eine Kugel nach der anderen ab.


  Aidan war es egal wohin er zielte, er schoss und schoss, immer und immer wieder. Wie in Trance löste sein Finger den Abzug von ganz alleine aus, als wäre es das Normalste auf der Welt, als hätte er nie etwas anderes getan. Es war so einfach, so verdammt einfach. Vor sich sah er nur noch Smith, der reglos auf dem Boden lag und in seinem eigenen Blut badete. Ja, es war so einfach… Er musste nur den Zeigefinger bewegen, mehr war nicht nötig. Einfach abdrücken, abdrücken, abdrücken …


  „Aidan … Aidan, hör auf! Aidan ... Aidan, es ist vorbei!“, drang von irgendwoher plötzlich eine ihm bekannte Stimme in seinen Kopf ein. „Aidan, lass los, es ist vorbei.“


  Er holte tief Luft und spürte, wie ihm die Waffe aus der Hand gerissen und weggeworfen wurde. Dann zog ihn jemand fest in die Arme und strich ihm beruhigend über den Rücken. „Es ist zu Ende. Alles ist gut. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Wir sind sofort gekommen, als Álvaro die Nachricht bekam, dass Mönche im Kloster tot aufgefunden wurden.“


  Aidans Geist nahm die Worte wie durch einen Schleier wahr, und ganz langsam begann er sich aus seinem Rauschzustand herauszureißen. Er roch den Schwefel in der Luft, gemischt mit dem süßen, metallischen Geruch von Blut. Dann stürmten seine Gefühle auf ihn ein. Wie ein tobender Hurrikan brachen die Trauer, die Wut, die Verzweiflung und die Hoffnung über seinem Kopf zusammen und die Freude obsiegte über die Angst. Dabei kristallisierte sich ein Gedanke deutlich heraus: Er hatte willentlich einen Menschen getötet. Smiths Blut klebte an seinen Händen. Er hatte das Ungeheuer vom Antlitz der Welt getilgt. Plötzlich wurde ihm übel.


  Eilig ließ er seinen Vater los und spie hustend und würgend Galle aus. Seine Eingeweide knoteten sich zu einem Knäuel zusammen. Er spürte eine unaussprechlich schwere Schuld auf seinen Schultern ruhen, die mit einem gewaltigen Gefühl der befriedigten Rache wetteiferte. Was er getan hatte, war unentschuldbar und doch wusste er, er hatte richtig gehandelt.


  „Du hast das Richtige getan“, flüsterte Lawren McGrath, als hätte er die Gedanken seines Sohnes gelesen. „Du bist jetzt in Sicherheit und musst dir für rein gar nichts die Schuld geben.“


  Nach diesen Worten war es, als würde eine große Last von ihm genommen. Vorsichtig blickte er nach oben und sah seinen Vater, der ihn liebevoll anlächelte. „Dad“, murmelte Aidan, und im nächsten Moment wurde alles zu viel für ihn. Seine Beine gaben nach und eine willkommene Schwärze umfing ihn, als er bewusstlos in den Armen seines Vaters zusammenbrach. Ein letzter klarer Gedanke verschmolz mit der segensreichen Dunkelheit: Mit vereinten Kräften war es ihnen gelungen, das uralte Wissen vor den Händen der Feinde zu schützen. Die Zeit der Lügen, der Gewalt und der Ungerechtigkeit war vorüber, nun konnte die Wahrheit ihren Lauf nehmen.


  Epilog


  


  Gillean Jaramago schaute seit über einer Stunde zu den aufragenden Gipfeln der Sierra Nevada hinauf und konnte sich an diesem wunderschönen Ausblick kaum sattsehen. Letzte Nacht war Schnee gefallen und hatte die Bergspitzen mit einem weißen Puderzuckerüberzug bedeckt. Schon bald würde es noch mehr schneien und diesen Landstrich in eine weiße Winterlandschaft verwandeln. Die spanische Herbstsonne wärmte ihn und nahm ihm ein wenig von seiner Trauer, die noch sehr tief saß.


  Seufzend dachte er darüber nach, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Doch sein Herz siegte stets über seinen Verstand, daher wusste er, weitere Überlegungen diesbezüglich waren sinnlos. Er verbrachte den Winter bei seinen Verwandten in Spanien. Álvaro Luenga hatte ihm diesen Vorschlag kurz nach seiner Operation auf der Intensivstation unterbreitet, und er hatte gerne angenommen. Das lag nun sieben Wochen zurück. Wären seine Freunde, vor allem Kimberly, nicht gewesen, vielleicht hätte er sich bereits in der Höhle aufgegeben, und ohne rechtzeitige Hilfe wäre er verblutet. Doch Ryan und Aidan hatten ihn bei ihren täglichen Krankenhausbesuchen aus seinem Gefühlstief herausgeholt und immer wieder aufgemuntert. Mit Erfolg. Sie waren in dieser Zeit eine große Stütze für ihn und Kimberly wich nicht von seiner Seite.


  Nachdem die Ungeheuer Bartholemeus Hinthrone und Peter Smith tot waren, waren auch der Hass, der angestaute Zorn und die Angst von den Freunden gewichen. Sie schienen plötzlich wie ausgewechselt. Sie waren wieder achtzehn und das ganze Leben lag vor ihnen. Seitdem versuchte Gillean den Schmerz des Verlustes zu begreifen und zu akzeptieren. Er hatte Raoul Jaramago nur einen Tag lang gekannt, und trotz des anfänglichen Misstrauens ihm gegenüber, war er sein Vater gewesen. Vermutlich war das auch einer der Gründe, warum er vom höchsten Clanmitglied der Djed das Angebot erhielt, den Winter bei ihnen zu verbringen. Selbst Lawren McGrath hatte sich für diese Idee begeistert und Gillean gut zugeredet.


  Vor vierzehn Tagen waren seine Freunde nach Irland zurückgekehrt, nur Kimberly war geblieben. Sie hatte sich sprichwörtlich mit Händen und Füßen gewehrt und Álvaro hatte nachgegeben. Gegen die Gefühle der beiden, die sich nach dem schrecklichen Tag zusehends verstärkt hatten, kam er einfach nicht an. Der eine konnte ohne den anderen eben einfach nicht mehr sein.


  „Gillean … Gillean, wo bist du?“, hörte er plötzlich seine Freundin rufen, und gerade als er über die Schulter schaute, sah er sie den Hügel hinaufkommen. Hinter ihr zeichnete sich die Villa der Djed ab. „Da bist du ja, ich suche dich schon überall. Álvaro hat dich auch schon gesucht.“


  „Keine Sorge, ich wollte nur einen Moment alleine sein“, antwortete er, drehte sich zu Kimberly um, und als sie vor ihm stand, zog er sie in eine liebevolle Umarmung. „Ich habe das Gefühl, seit Álvaro veranlasst hat einen Teil des Schatzes nach Rom zu verlagern, geht es ihm Haus drunter und drüber.“


  „Ein wenig“, gestand sie und küsste Gillean zärtlich. „Aber es ist wichtig. Hast du dir schon überlegt, ob du das Angebot von ihm annehmen willst? Wenn du es je tun solltest, dann gehe ich mit dir.“ Abermals fanden ihre Lippen zu einem zärtlichen Kuss zueinander, dann bettete sie ihren Kopf an seine Brust und betrachtete die weißen Gipfel in der Ferne. Hier gefiel es ihr, und obwohl Andalusien keinesfalls mit ihrer Heimat zu vergleichen war, übte dieses Land eine ganz eigene Faszination auf sie aus.


  „Ich weiß es noch nicht“, sagte Gillean leise. „Es ist eine große Ehre von Álvaro, aber noch bin ich nicht bereit. Ich habe noch den ganzen Winter, um darüber nachzudenken, dann weiß ich bestimmt, ob ich Vaters Platz als Wächter annehme, oder nicht.“


  Kimberly schwieg und lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag. Noch immer trauerte er, aber sie konnte spüren, dass er die Aufgabe von Raoul Jaramago annehmen würde, früher oder später.


  „Vorhin hat übrigens Aidan angerufen“, sprach Kimberly schließlich, als sie und Gillean Hand in Hand zurück zum Haus spazierten.


  „Was gibt es Neues?“


  „Der Rat hat neu abgestimmt und alle Mitglieder wollten Ryan auf dem Posten seines Urgroßvaters sehen.“ Sie lachte. „Aber jetzt rate mal.“


  Und das tat er plötzlich mit Begeisterung. „Er hat abgelehnt und dafür Ophelia Buckley vorgeschlagen.“


  „Nicht ganz.“ Kimberly lächelte. „Er hat Lawren McGrath vorgeschlagen und dieser Vorschlag wurde einstimmig angenommen. Jetzt, wo endlich jeder die Wahrheit kennt, wurden alle Anklagepunkte gegen ihn aufgehoben. Damit ist Lawren der neue Großmeister der Druida Lovo.“


  Das war wahrhaftig eine große Überraschung, mit der er niemals gerechnet hätte, aber sie gefiel ihm. „Und wie geht es Ryan und Aidan?“


  „Die sind inzwischen wieder in unser Haus gezogen. Sie hatten genug von Rossalyns Bemutterungsversuchen, und Aidan will seinen Abschluss nachholen“, erzählte Kimberly, glücklich darüber, dass alles wieder in einigermaßen normalen Bahnen verlief. Es würde zwar noch dauern, bis auch die beiden die Ereignisse des vergangenen Jahres wirklich verarbeiten konnten, aber die ersten Schritte in die richtige Richtung waren gemacht. „Ryan will wieder im Antiquitätenladen arbeiten. Danach wollen sie studieren, frag mich aber bitte nicht was.“


  „Und was ist mit dir?“


  „Mit mir?“


  „Ja, du. Wolltest du nicht auch mal ein Studium anfangen?“ Gillean war stehen geblieben und schaute Kimberly tief in die Augen. „Du wolltest immer studieren, wenn ich mich richtig erinnere.“


  „Es spricht nichts dagegen“, hauchte sie ihm geheimnisvoll ins Ohr. „Geschichte kann man auch wunderbar im Ausland studieren.“


  Bevor er etwas sagen konnte, legte Kimberly ihm den Zeigefinger auf die Lippen und lächelte. Schließlich versanken beide in einem leidenschaftlichen Kuss und damit war es beschlossene Sache. Vor ihnen lag eine ungeschriebene Zukunft, die sie nur gemeinsam willkommen heißen würden, selbst wenn Gillean Jaramago der neue Wächter der Djed werden würde.
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